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			Das Buch

			Waverly ist im siebten Himmel. In zwei Wochen wird sie ihren Traummann heiraten und das nervige Singledasein für immer hinter sich lassen. Grund genug, sich noch einmal mit ihren besten Freundinnen Andie und McKenna zu treffen und ihre schlimmsten Datingkatastrophen Revue passieren zu lassen. Da war zum Beispiel der Typ, der in Jogginghose zum Date erschien. Oder der geizige Investmentbanker, der getrennte Rechnungen verlangte … Die drei haben einen Riesenspaß. Aber dann steht plötzlich Waverlys Bräutigam vor der Tür und macht mit ihr Schluss. Nun geht der ganze Datingzirkus von vorne los. Schade nur, dass Waverly sich immer entweder gerade an einem Schokoriegel verschluckt oder ihr ein anderes peinliches Malheur passiert, wenn sie einem interessanten Mann begegnet. Aber so schwer kann das doch mit der Liebe nicht sein …

			Die Autorin

			Maria Murnane studierte Englisch und Spanisch in Berkeley und machte an der Northwestern University ihren Master in Marketing. Nach zehn Jahren als PR-Managerin gestand sie sich endlich ein, dass sie unglücklich war. Sie kündigte, ging nach Argentinien und tat, wovon sie schon immer geträumt hatte: einen witzigen Roman über ihre Erfahrungen als Single zu schreiben. Maria Murnane lebt in New York. Ihre Grußkarten sind unter www.honeynote.com erhältlich.

		

	


	
		
			 

			Ich widme dieses Buch allen Frauen, die schon einmal ein 
richtiges Horrordate hatten … und all jenen, 
die nach einem halben Tag im Büro bemerkt haben, 
dass sie den Rock verkehrt herum tragen.
Ich widme es außerdem Mom und Dad … Danke für alles.

		

	


	
		
			Prolog

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass es bald so weit ist.« Ich fegte einen Fussel von meinem weißen Kleid und beugte mich etwas nach vorn, um mich im großen Spiegel zu betrachten. Dann drehte ich mich zu meinen Freundinnen Andie und McKenna um, die auf dem Wohnzimmersofa saßen. »Ich bin schon so aufgeregt! Ich habe keine Ahnung, wie ich vor so vielen Leuten den Weg zum Altar überstehen soll«, sagte ich. McKenna erhob sich und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. »Tja, du solltest dich allmählich an den Gedanken gewöhnen, denn in zwei Wochen um diese Zeit werden dreihundert fein herausgeputzte Leute in Erwartung einer Megaparty ihre Augen auf dich richten.« 

			Ich strich über den bodenlangen Seidenrock meines Kleides und stemmte dann vorsichtig die Hände in die Hüften. Die Luft fühlte sich kühl und dünn an, als ich ausatmete. »Ich kann nicht fassen, dass ich tatsächlich heiraten werde.« 

			Andie seufzte. »Und ich kann nicht fassen, dass die Freak-Show der Waverly Bryson damit nun tatsächlich ein Ende hat.« 

			Ich unterdrückte ein Grinsen und zeigte warnend mit dem Finger auf sie. »Andrea Barnett, du weißt genau, wie sehr ich diesen Ausdruck hasse, so zutreffend er auch sein mag!«

			Sie schob sich eine kurze blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Okay, okay, aber dass du nun endgültig vom Singlemarkt verschwinden wirst, kommt mir wirklich vor wie das Ende einer Ära.« 

			McKenna nickte. »Du sagst es. Es ist schon irgendwie schwer zu glauben, oder?«

			»Herzlichen Dank auch, Mackie.« Ich boxte sie in die Schulter. Dabei hatten die beiden absolut Recht. Meine gesammelten Erfahrungen in puncto Dating hatten sich nicht selten an der Grenze zur Groteske abgespielt; ein Aspekt meines Lebens, der mir garantiert kein bisschen fehlen würde, auch wenn mir so zweifellos eine verlässliche Quelle für nachträgliche Lachkrämpfe abhandenkam. Wie kann ein einzelner Mensch nur so viele desaströse Dates erleben? Wahrscheinlich habe ich McKennas Anteil an der Männerwelt mitübernommen, schließlich ist sie schon seit einer halben Ewigkeit mit ihrem Freund zusammen. Andie ist Single und kann auch so einige Geschichten beisteuern, doch ich bin in dieser Hinsicht eindeutig die ungekrönte Königin. 

			»Erinnerst du dich an diesen geizigen Investmentbanker, der beim Kellner eine getrennte Rechnung für die alkoholischen Getränke verlangt hat, damit er das Dinner als Geschäftsessen absetzen konnte?«, fragte Andie.

			Ich nicke. »Und das gleich bei unserer ersten Verabredung.«

			McKenna sah mich an. »Hat der nicht sogar noch bei seinen Eltern gewohnt?«

			Wieder nickte ich. »Ganz recht.«

			»Großartige Story.« Sie nippte an ihrem Wein. »Der geizige Banker gehört für mich definitiv in die Top Ten.«

			Ich hob abwehrend die Hand, da ich bereits wusste, was nun kommen würde. »Auf diese Unterhaltung kann ich heute wirklich verzichten, okay? Ist euch schon mal aufgefallen, dass wir praktisch kein anderes Gesprächsthema haben?«

			»Aber wenn es doch so unterhaltsam ist!« McKenna legte mir einen Arm um die Schulter. »Es gibt so viele urkomische Typisch-Bryson-Situationen, die man immer wieder gern Revue passieren lässt.« 

			»Oh, ja, allerdings.« Andie ergriff meine nach wie vor erhobene Hand und drückte sie. »Du hast einfach das beste Material geliefert! Denk doch nur an das Date, bei dem du im Restaurant deinen Pulli ausgezogen hast, ohne daran zu denken, dass du außer dem BH nichts darunter trägst.«

			Ich schüttelte lachend den Kopf. »Tolle Erinnerung, ja. Ganz toll.« 

			»Weißt du noch, damals der Wadenkrampf, als sie mit diesem Tyler wild auf der Couch rumgeknutscht hat?«, fragte McKenna, zu Andie gewandt. 

			»Das war der HAMMER.« Andie gluckste. »Das habe ich überall rumerzählt … Natürlich ohne deinen Namen zu nennen, Waverly.«

			Ich verzog das Gesicht und ging zum Sofa, auf dem sich die Hochzeitszeitschriften zu einem riesigen Berg auftürmten, der garantiert mehr wog als das Sofa selbst. »Hey, ich glaube, es bringt Unglück, wenn die Braut über verkorkste Dates spricht, während sie ihr Hochzeitskleid trägt«, ermahnte ich die beiden und begann, den Stapel zu durchforsten. »Ich bin ziemlich sicher, dass das in einem der Hefte hier stand.« 

			Doch Andie drehte sich wieder zu McKenna um, als hätte sie mich gar nicht gehört. »Erinnerst du dich an den Kerl, der zum zweiten Date in Jogginghose aufgekreuzt ist?«, fuhr sie ungerührt fort.

			McKenna prustete, und spuckte dabei beinahe ihren Wein wieder aus. »Der Jogginghosenheini! Ein wahrer Klassiker unter den Typisch-Bryson-Situationen. Genau wie die Sitzung bei der Pediküre in der Chestnut Street, bei der ihr aktueller Verehrer mit drei seiner Kumpels vorbeiging, als sie sich gerade die Hühneraugen wegschmirgeln ließ.«

			»Ah, ja, der unglaublich gut aussehende Nate Miller«, sagte ich und verzog erneut das Gesicht. »Das war am Tag unserer ersten Verabredung.« Die zugleich auch unsere letzte war. Schockierend. 

			Andie lachte bereits Tränen. »Ich glaube, mein persönlicher Favorit war der Knabe, den du auf der Oktoberfestparty kennengelernt hast und der sich nie wieder gemeldet hat, von dem aber irgendwann eine Massenmail kam, in der er seine »engsten Freunde« bat, ihm tausendfünfhundert Dollar für den Aufnahmetest an der juristischen Fakultät zu borgen.«

			McKenna nickte und kicherte. »Ah, ja, der Herr Jurist in spe, den hatte ich schon ganz vergessen. Unschlagbar ist für mich aber der Abend, an dem zu viel Selbstbräuner erwischt hattest und auf der Firmenweihnachtsfeier von diesem Mike so getan hast, als wäre das deine natürliche Hautfarbe – und das Mitte Dezember!«

			»Oh, Gott, erwähnt das bloß nie wieder.« Ich kniff die Augen zu und hatte prompt meine unfreiwillige Imitation eines Schokoladen-Weihnachtsmannes vor Augen. 

			»Oh, doch, das werden wir, meine Liebe«, sagte Andie. »Verlass dich drauf.« 

			Während sich die beiden über die peinlichen Höhepunkte meiner legendären Dating-Karriere ausschütteten, betrachtete ich mich gedankenverloren im Spiegel. Es war ein Samstagnachmittag im November; draußen dämmerte es bereits. Ich hatte Aaron, meinen Zukünftigen, bei einer noblen Benefizgala in San Francisco kennengelernt. Es wurden Spenden für das Krankenhaus gesammelt, in dem McKennas Freund damals eine Stelle als Assistenzarzt hatte. Aaron ist Partner in einer großen Anwaltskanzlei im Stadtzentrum und damit dem Beispiel seiner Eltern gefolgt, die beide höchst erfolgreiche Anwälte sind.

			Als wir uns zum ersten Mal über den Weg liefen, hätte ich nicht im Traum gedacht, dass mehr daraus werden könnte. Warum auch? Aaron ist reich, intelligent, gut aussehend und einige Jahre älter als ich. Er besitzt ein zweistöckiges Haus im viktorianischen Stil oben in Nob Hill und eine brandneue Blockhütte am Lake Tahoe. Ich dagegen lebe in einer kleinen Mietwohnung ohne eigenen Parkplatz. Er ist im Villenviertel von Tiburon nördlich von San Francisco aufgewachsen und seine Eltern gehen regelmäßig in die Oper. Ich habe meine Kindheit in einer typischen Mittelschicht-Gegend in der Nähe von Sacramento verbracht und mein Dad lebt momentan in einer Wohnwagensiedlung, die ich euphemistisch den »Valley Pines Kleingartenverein« nenne.

			Aaron war einer der begehrtesten Junggesellen von ganz San Francisco, und ich … stand am kalten Büfett zufällig neben ihm. 

			Unsere Ellbogen kollidierten, als wir uns über die Riesengarnelen hermachen wollten. Besser gesagt, ich rammte ihn, als ich mich über die Riesengarnelen hermachen wollte, und bei dieser Gelegenheit hinterließ ich eine dicke Spur Cocktailsauce auf dem Ärmel seines Jacketts. Eine klassische Typisch-Bryson-Situation. Ich entschuldigte mich wortreich, und ehe ich wusste, wie mir geschah, waren wir ins Gespräch vertieft. Wenn ich aufgeregt bin, neige ich dazu, sinnentleertes Geschwätz von mir zu geben, und in diesem Fall lief ich wieder einmal zu Höchstform auf, aber Aaron war so humorvoll und sympathisch, dass es einfach nur Spaß machte, sich mit ihm zu unterhalten. Allerdings wartete ich ehrlich gesagt die ganze Zeit über darauf, dass er sich mit den Worten »War schön, Sie kennenzulernen« verabschiedete, um schnell wieder zu seiner Begleiterin zurückzukehren, die zweifellos irgendein Supermodel mit Doktortitel war. Doch wie sich herausstellte, war er ohne Begleitung gekommen und hatte es nicht eilig, das Gespräch mit mir zu beenden. 

			Als er mich nach meiner Telefonnummer fragte, hätte ich mich vor Schreck beinahe verschluckt. 

			Bei unserer ersten Verabredung trafen wir uns ganz zwanglos in einer winzigen Bar in North Beach auf ein Glas Wein. Bei der zweiten machten wir einen Spaziergang am Meer, gefolgt von einem späten Lunch im Cliff House. Das dritte Date war ein romantisches Dinner im Aqua, und danach gab es kein Zurück mehr. Binnen zwei Wochen waren wir hochoffiziell ein Paar.

			Sieben Monate später machte mir Aaron auf der Aussichtsplattform des Coit Tower einen Heiratsantrag. Eigentlich fühlte ich mich fast ein bisschen überrumpelt, aber ich fand alles so aufregend und romantisch, dass ich ihm um den Hals fiel und Ja sagte. Ich konnte es gar nicht glauben: Aaron Vaughn der Dritte wollte mich, Waverly Bryson die Erste, und er wollte sogar Dokumente unterzeichnen, um es vor dem Gesetz verbindlich zu verankern. Nach achtundzwanzig Jahren hatte ich fast die Hoffnung aufgegeben, dass mir je der Mann fürs Leben über den Weg laufen würde, und nun hatte ich ihn endlich gefunden. 

			»Haaaallooo … Waverly?«

			McKennas Stimme riss mich aus meinem Tagtraum. 

			Ich blinzelte sie an. »’tschuldige, hast du was gesagt?«

			Sie reichte mir ein Glas Wein. »Ich habe gefragt, wie es mit deinem Dad läuft, so kurz vor deinem großen Tag.« 

			Ich seufzte. »Weiß nicht. Besser, schätze ich. Aber ich habe nach wie vor den Verdacht … Also, ich glaube, er ist der Meinung, dass Aaron eine Nummer zu groß für mich ist. Und du drückst mir allen Ernstes ein Glas Rotwein in die Hand, wo ich gerade mein Hochzeitskleid trage?«

			»Oh, entschuldige, wie konnte ich nur.« Sie lachte und verschwand in die Küche. »Ich hole den Weißwein.« 

			Andie betrachtete eine der Hochzeitseinladungen, die auf dem Beistelltischchen lagen. »Mann, eine Hochzeitsfeier im Ritz-Carlton in der Half Moon Bay … Wird bestimmt eine ziemliche Umstellung für dich, wenn du erst einmal offiziell Teil des illustren Vaughn-Clans bist.« Die Strecke vom Ritz zu meiner Wohnung in San Francisco war mit dem Auto locker in einer halben Stunde zu schaffen; von meinem Bankkonto war das Hotel allerdings gefühlte dreißig Lichtjahre entfernt.

			McKenna reichte mir ein Glas ungefährlichen Weißweins und ließ die Haarspange aufschnappen, die ihren Pferdeschwanz zusammengehalten hatte. »Ich bin überzeugt, sie wird sich schnell daran gewöhnen. Was meinst du, soll ich die Haare bei der Hochzeit offen tragen oder hochstecken lassen?«

			»Die Männer werden sich so oder so den Hals nach dir verrenken, Miss Hi, ich bin einen Meter achtzig groß und naturblond«, sagte ich. »Aber eigentlich solltest du als Brautjungfer ohnehin bloß eine Nebenrolle spielen, nicht wahr?« 

			McKenna nickte. »Allerdings.« 

			»Gilt das auch für eine Brautjungfer, die nur einen knappen Meter sechzig groß und nicht naturblond ist?«, fragte Andie und deutete auf ihre blondgesträhnte Lockenmähne. »Ich könnte nämlich mal wieder ein kleines Abenteuer vertragen.« 

			Ich kicherte. »Okay, es sei dir natürlich vergönnt, wenn sich auf meiner Hochzeit etwas ergibt. Also, sollen wir noch einmal die Regeln durchgehen?«

			Andie nickte. »Regel Nummer eins für die Bryson-Brautjungfern: Keine Rührseligkeiten vor dem Fototermin, damit die Braut nicht anfängt zu heulen und sich das Make-up ruiniert.«

			»Genau«, pflichtete ich ihr bei. »Wie lautet die zweite Regel?«

			McKenna zeigte auf Andie, die fortfuhr: »Die Erwähnung etwaiger Typisch-Bryson-Situationen ist für die Dauer der Hochzeitsfeierlichkeiten strengstens untersagt.«

			»Korrekt«, sagte ich lachend. Ich mag eine unverbesserliche Quasselstrippe sein, aber gegen Andie und ihr loses Mundwerk bin ich harmlos. »Und Regel Nummer drei?«

			Andie nahm einen Schluck Wein. »Es ist verboten, den Vater des Bräutigams anzubaggern?« 

			»Andie!«, schnaubte ich missbilligend. Ich sag’s doch: loses Mundwerk.

			»Schon gut, kleiner Scherz. Aber du musst zugeben, Aarons Vater ist ein richtiges Schnuckelchen. Das wäre jedenfalls mal ein Abenteuer nach meinem Geschmack«, sagte sie.

			Ich blickte hilfesuchend zu McKenna. »Ist wenigstens auf dich Verlass, Mackie? Manchmal habe ich bei euch beiden echt das Gefühl, ich hätte euch als Engelchen und Teufelchen auf meinen Schultern sitzen.«

			»Die Vorstellung gefällt mir.« Andie nickte und rieb sich grinsend die Hände. 

			»Ein bisschen mehr Ernst, bitte schön«, ermahnte McKenna sie. 

			»Also, was war nochmal die dritte Regel?«, erkundigte sich Andie. »Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern.« 

			»Ich mich auch nicht«, sagte McKenna.

			»Ihr macht mich fertig«, stöhnte ich. »Regel Nummer drei, meine Lieben, lautet: Lasst auf keinen Fall zu, dass ich mit einer Flasche in der Hand herumlaufe. Erlaubt sind ausschließlich Wein- oder Champagnergläser, okay?« 

			»Ach, richtig.« McKenna sah zu Andie. »Weißt du noch, wie peinlich Whitney die vielen Fotos waren, auf denen sie in ihrem Viertausend-Dollar-Brautkleid aus einer Bierflasche trinkt?« 

			»Wäre mir auch peinlich, wenn es so aussähe, als wäre meine Hochzeit von Bud Light gesponsert«, bemerkte Andie.

			Ich drehte mich zu meinem Spiegelbild um und biss mir auf die Unterlippe. »Sieht man meinem Kleid auf den ersten Blick an, dass ich nicht auf einer Privatschule war?« 

			McKenna legte mir den Arm um die Schulter und drückte mich an sich. »Wave, Aaron liebt dich, weil du ein äußerst liebenswertes Geschöpf bist, und ihr zwei werdet ein tolles gemeinsames Leben haben. Dass er dem Geldadel angehört, tut nichts zur Sache.«

			Ich seufzte. »Schade nur, dass mein Vater das anders sieht.« 

			Die Türklingel ließ uns alle zusammenfahren. 

			McKenna ging zur Gegensprechanlage und drückte auf den Knopf. »Wer ist da?«, fragte sie.

			Es war eine vertraute, tiefe Stimme zu hören. »Hier ist Aaron. Kann ich mit Waverly sprechen?«

			Aaron? Jetzt? Ich versteckte mich schnell hinter dem Standspiegel. 

			McKenna musterte mich. »Seid ihr verabredet?«, fragte sie mich.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er weiß, dass ich den ganzen Nachmittag mit Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt bin und dann mit euch zwei zu Abend esse. Frag ihn doch bitte, was er will.«

			»Aaron? Darf ich fragen, worum es geht?«, sagte McKenna. »Die Braut … ähm … übt schon mal das Ja-Sagen.«

			Aarons Stimme hallte durch meine Wohnung. »Ich muss mit ihr reden, okay? Es ist wichtig.« Das klang ernst.

			McKenna zog eine Augenbraue hoch und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich bat sie, ihm die Tür zu öffnen. 

			Keine zehn Sekunden später stand Aaron in meinem Flur. Ich wohne nämlich im Erdgeschoss. 

			Andie verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist äußerst unüblich, Aaron, wirklich äußerst unüblich.« 

			Er marschierte an ihr vorbei, ohne ein Wort zu sagen, was in der Tat ziemlich unüblich für ihn war. Seine Schritte klangen schwer auf meinem empfindlichen Holzboden, als wollten sie ein Unheil ankündigen. Andies ratloser Blick verriet, was sie dachte: »Was zum Teufel ist denn hier los?«. 

			McKenna sammelte hastig ihren Kram zusammen und schob Andie in Richtung Tür. »Ruf uns nachher an, ja?«, flüsterte sie mir zu. 

			Ich nickte. Die Wohnungstür schloss sich leise hinter den beiden. »Hallo, Schatz. Was gibt es denn?«, sagte ich zu Aaron. Ich kauerte noch immer hinter dem Spiegel. »Weißt du nicht, dass es Unglück bringt, wenn du mein Kleid siehst?«

			Er ließ sich auf die Couch plumpsen und hob den Kopf. Als ich seine geröteten Augen sah, vergaß ich meinen Aberglauben und kam aus meinem Versteck. 

			»Hey, alles in Ordnung? Ist etwas passiert?« Ich setzte mich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Wange. 

			Er nickte bedächtig. »Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan.« 

			In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Geht es um deinen Dad?« Aarons Vater hatte ein schwaches Herz. »Ist alles okay mit ihm?« 

			Wieder nickte Aaron. »Ja, ja, alles bestens.«

			Ich ergriff seine Hände. Sie waren kalt und feucht, und der Blick seiner haselnussbraunen Augen wirkte abwesend, als wäre er auf etwas gerichtet, das ganz weit weg war. 

			»Was ist los, Aaron? Geht es dir gut?«

			Aus dem Nicken wurde allmählich ein Kopfschütteln. 

			»Nun sag doch etwas, Aaron!«

			Endlich war er in der Lage, mir ins Gesicht zu sehen, schwieg aber weiter beharrlich.

			»Schatz?«, sagte ich.

			Nichts.

			»Aaron?« Ich drückte seine Hände. 

			»Ich … Ich …«, flüsterte er kaum hörbar. 

			Ich wartete darauf, dass er weitersprach. Eine Sekunde, zwei, drei.

			»Ich … Ich fürchte, ich kann dich nicht heiraten«, würgte er schließlich hervor. 

			Die Zeit stand still. Ich erstarrte. Mein Inneres gefror zu Eis, das Atmen schmerzte. 

			Er schwieg erneut ein paar Sekunden. Dann holte er tief Luft. 

			»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich glaube, wir haben überstürzt gehandelt, als wir beschlossen haben, zu heiraten. Ich weiß, dass ich es war, der darauf gedrängt hat, aber … Ich glaube, es war ein Fehler.« 

			Ich ließ seine Hände los. Plötzlich drehte sich alles um mich herum. Ich begann zu zittern, musste mich abstützen, um nicht zu Boden zu sinken, obwohl ich auf dem Sofa saß.

			»Ein Fehler?« Meine Frage hing in der Luft. Zwei kleine Worte, deren Sinn ich nicht begriff und auch nach tausend weiteren nicht begreifen würde. »Wa… Warum glaubst du, dass es ein Fehler war?«

			Es kam mir vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, als er mir endlich in die Augen sah und sagte: »Ich glaube einfach nicht, dass wir zueinander passen.« 

			Ich starrte ihn an. Wir wussten beide, dass ich eine bessere Erklärung erwartete. Dass ich eine bessere Erklärung verdient hatte.

			Er wandte den Blick ab und legte die Hände auf die Knie. 

			Und ich wartete.

			Und wartete.

			Schließlich hob er den Kopf und sah mir erneut in die Augen. »Ich liebe dich nicht, Waverly.«

			Ich hatte schon die ganze Zeit Tränen in den Augen gehabt, und jetzt begannen sie zu fließen. 

			»Oh … oh …« Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Stattdessen strömten stumme Tränen über die Wangen, jede einzelne ein Ausdruck des unsagbaren Kummers, den ich empfand. Mein Kopf dröhnte.

			»Es tut mir unendlich leid. Ich hätte schon viel eher mit dir reden müssen …« 

			Ich begann zu schluchzen. 

			»Am Anfang kam mir alles so perfekt vor.« Aarons Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Und später dann … habe ich den richtigen Zeitpunkt verpasst, es dir zu sagen …« Er verstummte, und wir saßen eine ganze Weile einfach nur da. 

			Nebeneinander. Auf dem Sofa. Zum allerletzten Mal. 

			Er schwieg, ich schluchzte.

			Als er sich schließlich erhob, war es dunkel, draußen wie drinnen. Langsam ging er zur Tür. Die Schuldgefühle waren ihm deutlich anzusehen. Sie umgaben ihn wie eine Aura. 

			Er drehte sich noch einmal um und sah mich an.

			»Ich wollte dich nicht verletzen, Waverly«, murmelte er.

			Und dann ging er und schloss leise die Tür hinter sich. Und meinen Traum vom glücklichen Leben zu zweit nahm er mit.
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			Du würdest dein Bett am liebsten gar nicht mehr verlassen?

			Schlaf dich ruhig nach Herzenslust aus, Süße. Irgendwann wirst du schon wieder aufwachen – und dann wird deine Haut so zart und rosig sein wie ein Babypopo. 

			Drei Monate später

			*

			KAPITEL 1 

			SAMSTAG

			14.07 Uhr. »Hey, hier ist Andie. Ich habe gerade ein Riesen-Snickers verputzt. Ruf mich zurück. Ciao.«

			Löschen.

			15.12 Uhr. »Hi, ich bin’s, McKenna. Liegst du noch im Bett? Ruf mich an.«

			Löschen.

			17.40 Uhr. »Hey, Andie hier. Wo steckst du? Ich treffe mich nachher mit McKenna auf eine Pizza. Gib Bescheid, falls du Lust hast, mitzukommen.«

			Löschen.

			19.13 Uhr. »Hi, hier ist McKenna. Ich bin mit Andie im Dino’s. Hier warten eine heiße Pizza und ein Pitcher kaltes Bier auf dich, also schwing gefälligst deinen Hintern hierher.«

			Löschen.

			20.32 Uhr. »Lebst du noch? Hier ist Andie. Wir werden uns jetzt im Blue Light ein paar Cocktails genehmigen. Melde dich!«

			Löschen.

			22.35 Uhr. »Komm schon, Waverly, wir vermissen dich. Willst du nicht auf ein, zwei Drinks vorbeikommen und uns ein bisschen Gesellschaft leisten? Es sind einige gut aussehende Typen hier.« 

			Löschen.

			23.15 Uhr. »Hallo?? Wo steckst du? Du kannst dich nicht den Rest deines Lebens vor der Welt verstecken, Waverly.«

			Löschen.

			23.47 Uhr. »Komm schon, Wave, steig endlich aus deinem Pyjama und stürz dich wieder ins Leben!«

			Löschen.

			Löschen. Löschen. Löschen.
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			Du hast eine schmerzhafte Trennung hinter dir und null Bock, neue Männer kennenzulernen?

			Ab an die Bar, Süße, und zwar ein bisschen dalli. Wer sich die Kerle schönsäuft, ist nicht auf Amors Hilfe angewiesen. 

			Drei Monate später

			*

			KAPITEL 2

			Wer sich die Kerle schönsäuft, ist nicht auf Amors Hilfe angewiesen.

			Das predigte mir Andie ständig, seit mich Aaron verlassen hatte. Bislang hatte ich mir ihren Rat zwar nicht wirklich zu Herzen genommen, aber immerhin war ich mittlerweile aus meinem sozialen Winterschlaf erwacht und bereit für mein erstes Date seit der Trennung.

			Okay, es handelte sich um eine Verkupplungsaktion, aber das zählt trotzdem als richtiges Date, oder?

			Ich betrachtete den Mann, der mir am Tisch gegenübersaß. Seine braunen Augen kamen mir irgendwie vertraut vor. Ich fand ihn durchaus sympathisch, aber …

			Nein, nicht einmal ein ganzer Kasten Corona hätte ausgereicht, um ihn mir schönzusaufen. 

			Verzweifelt sah ich mich in dem mexikanischen Restaurant um, auf der Suche nach irgendeinem Aufhänger für ein Gespräch. Der Laden war brechend voll, alle um uns herum unterhielten sich angeregt und amüsierten sich offenbar blendend. Hundertmal blendender als ich jedenfalls. Gesprächsfetzen und Gelächter hallten von den Wänden wider. Es war, als wären die anderen Gäste nur gekommen, um mir mit großem Vergnügen dabei zuzusehen, wie ich mich mehr recht als schlecht durch mein Date kämpfte. 

			Ich nahm mein Bier und trank einen Schluck. »Wie lange lebst du schon in San Francisco, Rick?«

			»Ungefähr zwei Jahre«, erwiderte er. »Und du?«

			»Seit meinem College-Abschluss … das müssten dann acht Jahre sein«, sagte ich. 

			»Wow, schon eine ganze Weile also.«

			»Ja, schon eine ganze Weile.«

			Wieder Schweigen im Walde. Warum wollte mir partout kein interessantes Gesprächsthema einfallen? Vor Aaron war ich kaum zu bremsen gewesen. Jetzt kam ich mir langweilig und uninteressant vor. War ich wirklich eine derart lahme Trantüte?

			Ich betrachtete Rick erneut und fragte mich, was ich eigentlich an ihm auszusetzen hatte. Er sah nicht übel aus, und er entsprach meinen Anforderungen, was die Körpergröße anging (die nebenbei bemerkt mit jedem Freitagabend, den ich zu Hause vor dem Fernseher verbrachte, bescheidener wurden). Aber diese Augen … und sein Kinn … Er erinnerte mich an jemanden, nur an wen? Jedenfalls fand ich diese Ähnlichkeit irgendwie unsexy. 

			»Du arbeitest also in einer Sport-PR-Agentur?«, sagte er schließlich. »Das klingt spannend. Betreibst du selbst viel Sport?« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Ehrlich gesagt bin ich sogar ziemlich unsportlich. Ich kann maximal eine halbe Stunde am Stück joggen. Wenn ich richtig gut drauf bin, vielleicht fünf oder sechs Minuten länger …«

			»Richtigen Sport machst du also nicht?«, wollte er wissen.

			»Ähm, zählt Yoga für Anfänger als Sport, wenn man einmal im Monat hingeht?« Ich lachte halbherzig und nahm einen ordentlichen Schluck Bier. 

			»Siehst du dir denn hin und wieder ein Spiel an? Football oder Baseball?« Rick griff – genau wie ich – verzweifelt nach jedem noch so dünnen Strohhalm, damit die Unterhaltung nicht gleich wieder ins Stocken geriet. 

			Wieder verneinte ich und lachte. »Nö … Ist nicht wirklich mein Ding.«

			Er fand das offenbar nicht besonders witzig. »Warum arbeitest du denn dann überhaupt in dieser Branche?« 

			Ich kratzte am Etikett meiner Bierflasche. »Ähm, ich bin quasi damit aufgewachsen. Mein Dad war Baseballprofi. Er hat für eines der Spitzenteams in der Minor League gespielt.« 

			Jetzt war sein Interesse geweckt. »Ach ja? Für welches denn?«

			»Für die San Jose Giants.«

			»Wahnsinn. Welche Position?«

			»Pitcher.« 

			Diese Information fand Rick sichtlich interessanter als mich. »Ist ja cool. Wurde er auch mal in die Major League berufen?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das hat er sich immer gewünscht, und es hätte auch fast geklappt, aber dann war er leider gezwungen, seine Karriere frühzeitig zu beenden. Deshalb hat er den Sprung in die Major League nie geschafft.«

			»Eine Verletzung?«

			»So was in der Art«, sagte ich. »Ist eine lange Geschichte.« 

			Er musterte mich mit einem Blick, den ich nur zu gut kannte: Er hätte gern nachgebohrt, war jedoch zu gut erzogen.

			Er nippte an seinem Bier. »Arbeitet er noch im Sportbusiness?« 

			»Äh, nein.« Ich schüttelte den Kopf. 

			»Oh. Na, schön, dass du es tust. Klingt jedenfalls ziemlich glamourös.« 

			»Ja, ist ein toller Job«, bestätigte ich, wie immer bei solchen Gelegenheiten, und kratzte erneut am Etikett meiner Bierflasche. Von wegen glamourös. Der liebe Rick hätte mich mal sehen sollen, als ich vor zwei Tagen aus einer Schale im Konferenzraum alle grünen M&M’s aussortieren musste, weil die Tennisspielerin, die für die Sport-BHs unseres Klienten wirbt, »die grünen nicht ausstehen kann«. 

			Wieder herrschte Schweigen. Ist schon mal jemandem aufgefallen, wie laut so ein Schweigen sein kann? Schon seltsam, oder? 

			»Und, bist du gern Anwalt?«, erkundigte ich mich. 

			»Manchmal, ja«, gab er wortkarg zurück.

			»Hm. Cool.« Ich stierte auf den Tisch. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich das Gefühl, alle Anwälte in ganz San Francisco müssten Aaron kennen und somit auch wissen, dass er mir den Laufpass gegeben hatte. Ob der Amerikanische Berufsverband für Richter und Rechtsanwälte wohl Akten über die Damenbekanntschaften seiner Mitglieder anlegt? 

			Schweigen. 

			Als hätte sie unsere Verzweiflung gespürt, kam in diesem Augenblick die Kellnerin an den Tisch und brachte uns zwei neue Flaschen Bier sowie einen Teller mit Nachos, Quesadillas und Buffalo Wings. Ich stürzte mich sofort auf mein Bier. Warum gibt es Corona eigentlich nicht in Literflaschen? Als Horrordate-Edition sozusagen.

			»Und du bist sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind?«, fragte ich und nahm mir eine Quesadilla.

			Er nickte. »Ganz sicher. Den Namen Waverly hätte ich mir bestimmt gemerkt, wegen der Cracker von früher.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ach, ja, die Cracker. Zum Glück werden die nicht mehr produziert. Ich habe meinen Eltern bis heute nicht verziehen, dass sie mich so genannt haben. Wir kennen uns also wirklich nicht?« 

			»Ich bin ganz sicher.«

			Ich musterte ihn aus schmalen Augen. »Hundert Prozent oder bloß neunundneunzig Prozent?« 

			Er lächelte, wirkte jedoch nicht sonderlich amüsiert. »Hundert Prozent.« Dann beugte er sich nach vorn und genehmigte sich noch ein Häppchen. »Mmmm, Buffalo Wings sind mein Lieblingsessen. Die mag ich sogar noch lieber als Pizza.« 

			»Echt?«, stieß ich hervor. »Genau das sagt Aaron auch immer.« 

			Er hob den Kopf. »Wer ist Aaron?«

			Mist. Ich dämliche Kuh!

			Ich blickte krampfhaft auf meine Hände. »Oh, äh, er ist … ähem … er war mein Verlobter.«

			Rick hob überrascht eine Augenbraue. »Du warst verlobt?«

			»Tja … ja.«

			»Wann denn?«

			»Ähm … vor ein paar Monaten.« 

			»Aha? Und was ist passiert?«

			Ich spürte, wie ich feuerrot anlief. Ich schluckte und schob mir mein langes dunkles Haar hinter die Ohren. »Also … ehrlich gesagt … Wir hatten etwas überstürzt beschlossen, zu heiraten, dabei war ich noch gar nicht so weit, und irgendwann wurde mir klar, dass er nicht der Richtige für mich ist.« Ich spürte, wie mir der Schweiß aus allen Poren lief, und ich wusste, die Tränen würden nicht lange auf sich warten lassen. Ich nahm einen Schluck Wasser, aber was ich viel dringender brauchte, war eine Rolle Klebeband für mein unverbesserliches Plappermaul. Mein dämliches, verlogenes Plappermaul.

			»Oh«, sagte Rick. 

			»Ja«, sagte ich.

			Schweigen. 

			Ich stellte das Glas ab und betrachtete ihn. Wir hatten den Tiefpunkt erreicht.

			Dachte ich jedenfalls. 

			Bis mir schlagartig klarwurde, an wen er mich erinnerte. Heiliger Bimbam, warum fiel mir das erst jetzt auf?

			Gut möglich, dass wir uns tatsächlich noch nie zuvor begegnet waren, aber ich wusste nun, warum er mir so bekannt vorkam: Er sah genauso aus wie … mein Vater. Nur zwanzig Jahre jünger und ohne Bierbauch.

			Keuch.

			Ich erhob mich. »Ich geh mir nur kurz die Nase pudern, ja? Bin gleich wieder da.«

			»Äh, kein Problem. Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

			Ich umklammerte die Rückenlehne meines Stuhls. »Ja, alles super, danke.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und trabte in Richtung Toilette. Dort angekommen, fischte ich mein Handy aus der Handtasche und wählte McKennas Nummer. 

			Sie ging beim zweiten Klingeln ran. »Hey, hast du nicht eine Verabredung?« 

			»Äh, ja, aber ich bin gerade aufs Klo geflüchtet.« 

			Sie lachte. »So schlimm?«

			Ich betrachtete mein Spiegelbild und bedeckte dann mit der freien Hand meine Augen. »Oh, Gott, Mackie, es ist die reinste Katastrophe. Ich bin einfach noch nicht so weit. Und stell dir vor, der Kerl erinnert mich an meinen Vater.« 

			»Ist nicht wahr! Im Ernst?«

			»Im Ernst. Und außerdem habe ich entgegen unserer Vereinbarung Aaron erwähnt und hätte um ein Haar angefangen zu heulen. Aber ich schwöre, es war ein Versehen. Hör zu, Mackie, ich muss hier weg. Wie stelle ich das am besten an?« 

			»Schenk ihm doch einfach reinen Wein ein.«

			»Was soll ich denn sagen? Ähm, war nett, dich kennenzulernen, aber ich muss jetzt los. Das ist nämlich meine erste Verabredung, seit mich mein Verlobter quasi vor dem Altar hat sitzenlassen, und seither bin ich ein nervliches Wrack; und dass du aussiehst wie mein Dad, macht die Sache übrigens auch nicht besser. Also, danke für die Häppchen und das Bier, und tschüss.«

			Die Frau, die sich neben mir die Hände wusch, lächelte mich mitfühlend an und murmelte »Alles Gute«, als sie den Raum verließ.

			Ich lehnte mich mit der Hüfte an das Waschbecken. »Du hättest mich erleben sollen, Mackie. Ich habe mich da draußen angestellt wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich muss diesem Martyrium dringend ein Ende setzen, nur wie?«

			»Hm … Du könntest behaupten, dass du morgen in aller Herrgottsfrühe einen geschäftlichen Termin hast.«

			»Es ist doch erst acht.«

			»Kopfschmerzen?«

			»Ich bitte dich!« 

			»Du hast vergessen, deine Katze zu füttern?«

			»Du bist mir keine große Hilfe.«

			Sie lachte. »Sieht so aus, als müsstest du da jetzt einfach durch.« 

			»Was? Das ist dein Rat?«

			»Tut mir leid, Wave, aber mir fällt gerade echt nichts ein. Es sei denn … Du könntest mal wieder behaupten, du hättest dir den Magen verdorben.«

			Ich hob die Augenbrauen. Das war früher meine Standardausrede gewesen. »Hervorragende Idee. Das sollte funktionieren.« 

			»Hey, du hast es wenigstens versucht, das ist doch auch schon mal was, oder?«

			»Ja, schon möglich. Danke, Mackie.« 

			Ich beendete das Gespräch und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Dann klopfte ich mir ein paarmal auf die Wangen und setzte eine Leidensmiene Marke Ich habe gerade gereihert auf. Dieses verflixte Sushi heute Mittag …

			Rick erhob sich, als ich an unseren Tisch zurückkam. 

			»Es tut mir leid, Waverly, aber ich muss los. Ich habe morgen in aller Herrgottsfrühe einen geschäftlichen Termin. Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.« Er nahm seinen Mantel und streckte mir die Hand zum Abschied hin. 

			»Äh, verstehe«, murmelte ich und schüttelte seine Hand. Was blieb mir auch anderes übrig?

			Er schlüpfte in seinen Mantel. »Also … bis demnächst.« 

			»Äh, ja, klar.« Das war ja ein Ding. Er machte einfach die Fliege. Hm, kein Wunder eigentlich, nach meiner lahmen Vorstellung.

			Er drückte mir einen Fünfzigdollarschein in die Hand. »Hier, das sollte reichen, um das Essen zu bezahlen. Schönen Abend noch.« Er lächelte noch einmal, dann drehte er sich um und ging. 

			Ich sank auf meinen Stuhl, starrte angestrengt auf den vollbeladenen Häppchenteller vor mir und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich soeben beim ersten Date sitzengelassen wurde. Nur für den Fall, dass mich jemand beobachtete. »Ciao. Ich hoffe, euch geht’s gut«, sagte ich zu den Quesadillas, während Rick vermutlich bereits am Telefon hing, um einem seiner Kumpels von der Geisteskranken zu erzählen, mit der man ihn hatte verkuppeln wollen.

			Ich griff nach meinem Bier und ließ den Blick über mein sorgfältig ausgewähltes Outfit gleiten. Dunkle Jeans, süßes rotes Top, schwarze Ballerinas. Blieb nur zu hoffen, dass meine optische Erscheinung besser ankam als meine Unfähigkeit, Konversation zu betreiben. Vielleicht sollte ich ein paar Nachhilfestunden im Flirten nehmen. Ich band mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, wobei mein Blick auf meinen Busen fiel. Hm, ein Push-up-BH konnte eigentlich auch nicht schaden. 
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			Es heißt doch immer, dass jede noch so schlimme Erfahrung ihre guten Seiten hat …

			Süße, wer das behauptet, hat offenbar noch nie die »Erfahrung« gemacht, am Wochenende bei Ikea einzukaufen oder sich die Bikinizone mit Heißwachs enthaaren zu lassen.

			Ein Jahr nach der Trennung

			*

			KAPITEL 3

			»Shane Kennedy, der Basketballspieler? Der Star der NBA?«, fragte McKenna.

			Ich nickte und pustete warme Atemluft in meine Fäuste. »Ganz recht.«

			»Hunter wird ausflippen, wenn er das hört«, sagte sie. Ihr Freund regte sich immer tierisch darüber auf, dass ich beruflich mit so vielen prominenten Profisportlern zu tun hatte und auch noch dafür bezahlt wurde, obwohl ich mich überhaupt nicht für Sport interessierte. Allerdings behandelten mich die meisten Sportler auch wie … nun, wie eine Dienstbotin. 

			Es war ein kalter Novembermorgen, und ich unternahm mit McKenna einen unserer morgendlichen Spaziergänge. Wir treffen uns seit Jahren etwa alle zwei Wochen morgens vor der Arbeit, um unsere übliche Runde zu drehen. Vor Peet’s Coffee an der Ecke Fillmore und Sacramento in Pacific Heights starten wir los. Von dort geht es die Fillmore Street zum Marina-Green-Yachthafen hinunter, am Kuppelbau des Palace of Fine Arts vorbei und dann über die zahllosen steilen Stufen der Lyon Street wieder zurück. Das Ganze dauert ungefähr eine Stunde, und es ist weiß Gott kein Spaß, sich so früh aus dem Bett zu quälen (wir haben es längst aufgegeben, Andie zum Mitkommen zu überreden), aber es ist die Mühe wert. Unterwegs werden alle möglichen und unmöglichen Themen abgehandelt, was sich nach der Trennung für mich als äußerst günstige, sprich kostenlose Alternative zu einer Psychotherapie erwiesen hat. 

			»Tja, wenn er so ist wie die meisten anderen Sportler, mit denen ich mich herumschlagen muss, dann kann ich nur hoffen, dass er mir das Leben nicht total zur Hölle macht.« Nur noch ein Tag bis zur Super Show, der größten Fachausstellung der Sportartikelindustrie, die alljährlich in Atlanta stattfindet. Shane Kennedy, unser Werbeträger für einen neuen Basketballschuh, durfte da natürlich nicht fehlen, und die ganze Welt war schon scharf auf ein Interview mit ihm. 

			»Hunter wird bestimmt ganz grün vor Neid, wenn er das erfährt. Er gibt ständig damit an, dass einmal Barry Zito bei ihm in der Notaufnahme war.«

			»Barry wer?«

			»Du sagst es. Und, wie geht es dir heute?«

			»Gut.« 

			»Komm, mach mir nichts vor. Wie geht es dir wirklich?« 

			Ich studierte den Himmel. »Was soll das heißen?« 

			Sie boxte mich in den Arm. »Ich weiß genau, warum gestern dein Handy ausgeschaltet war. Tu bloß nicht so, als hättest du meine Nachricht nicht abgehört.« 

			»Gestern? Was war denn gestern?«, fragte ich, den Blick auf die Straße gerichtet.

			»Du bist eine miserable Lügnerin.« 

			»Was? Warum denn?« Ich betrachtete erneut den Himmel.

			»Hör auf damit, Wave.« 

			»Okay, okay. Es geht mir be…scheiden.« Der Tag zuvor wäre mein erster Hochzeitstag gewesen, wenn Aaron und ich geheiratet hätten. Ich war ins Kino gegangen und hatte den Rest des Tages auf der Couch verbracht. Allein. 

			»Hattet ihr mal wieder Kontakt?«, wollte Mackie wissen. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn seit Monaten nicht gesehen. Seit ich meine restlichen Sachen abgeholt habe.« 

			»Hör mal, so toll war er nun auch wieder nicht.«

			Ich grinste. »Und ich soll eine schlechte Lügnerin sein?« 

			Sie lachte. »Okay, du hast Recht, er war toll. Aber das ist doch jetzt egal. Dein Trauerjahr ist vorbei, richtig?« 

			Ich musterte sie amüsiert. »Trauerjahr? Das klingt nach einer schwarz gekleideten italienischen Witwe.« Dabei waren tatsächlich sowohl mein Fleecepulli als auch meine Jogginghose schwarz. Die schwarzen Handschuhe hatte ich zu Hause gelassen, eine Entscheidung, die ich bitter bereute.

			»Ich will dir doch nur helfen«, sagte sie.

			Ich sah auf die Uhr. »Das ist mir klar, und ich weiß es zu schätzen. Hey, lass uns einen Zahn zulegen. Ich muss noch so viel erledigen, ehe ich morgen in den Flieger nach Atlanta steige.« 

			Den Rest unseres Spazierganges legten wir mit Hochgeschwindigkeit zurück, und um Viertel nach acht betrat ich die Lobby von K.A. Marketing. Rund zweihundert Angestellte arbeiten in den Büros unserer Zweigstelle in San Francisco. Das vierstöckige, weiß getünchte Gebäude war kurz vor unserem Einzug vor zwei Jahren runderneuert worden. Moderne Architektur mit einem Schuss Retro-Lagerhaus-Charme – hohe Räume, dunkle Holzböden, unverputzte Ziegelmauern und coole freiliegende Leitungen. 

			Am Kaffeestand in der Vorhalle besorgte ich noch schnell eine Packung Kakao und einen Bagel mit Schokostückchen. In meiner Abteilung, die für Sport und Unterhaltung zuständig ist, begann die Woche immer mit einer Besprechung, und die überstand ich nur mit einer ordentlichen Dosis Schokolade. Seit Mandy Edwards aus der Zweigstelle in Chicago zu uns gestoßen war, gestaltete sich das Montagmorgenmeeting leider regelmäßig noch eine Spur unerträglicher als sonst.

			Ich erklomm die Treppe und durchquerte im Zickzack das Großraumbüro, in dem sich die eintrudelnden Leute über das vergangene Wochenende austauschten. Ich betrat mein Büro, deponierte Kakao und Bagel auf dem Schreibtisch, hängte meinen Mantel an den Haken hinter der Tür und trat wie immer ans Fenster, um die Aussicht zu bewundern. Manchmal kam es mir fast so vor, als würde ich diesen Ausblick mehr lieben als meinen Job. 

			»Morgen, Waverly. Wie war dein Wochenende?« 

			Ich wandte mich um und sah Kent Tanner in der Tür stehen. »Oh, hi, Kent. Ganz nett, danke. Unspektakulär. Und deines?« 

			Er zuckte die Achseln. »Das Übliche. Wenn man erst einmal Kinder hat, ist jedes Wochenende im Grunde nur noch ein einziges Durcheinander aus Zeichentrickfilmen, Erbrochenem, dreckigen Windeln und Spielzeug, das im ganzen Haus herumliegt.« 

			Ich grinste. »Kent, du weißt einfach, wann ich eine ordentliche Dosis Realität brauche, um in den Tag zu starten. Und, bist du bereit für die Super Show? Diese Messe ist völlig anders als die ganzen Technologie-Fachausstellungen. Glaubst du, du wirst dem Chaos gewachsen sein?« Kent arbeitete erst seit ein paar Monaten in unserer Abteilung. 

			»Machst du Witze? Verglichen mit dem Verkauf von Unternehmenssoftware wird das hier ein Kinderspiel.«

			»Na, dann … Lass mich vor der Besprechung nur noch kurz meine E-Mails checken.« Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und loggte mich in meinen Account ein. »Pfff. Eine Nachricht von Mandy Edwards an die gesamte Abteilung. Gesendet am Sonntagnachmittag. Natürlich.« 

			»Natürlich«, sagte Kent. 

			Ich schüttelte genervt den Kopf. »Was will sie nur damit bezwecken? Begreift sie denn nicht, dass es total übertrieben wirkt, wenn sie ständig von zu Hause aus E-Mails verschickt?« Viele meiner Kollegen sind zwar im Besitz eines BlackBerry, aber es gehört wirklich nicht zu unserer Unternehmenskultur, dass die Angestellten rund um die Uhr berufliche Mails herumschicken. Schon gar nicht am Sonntagnachmittag. 

			»Sie ist neu. Sie wird es schon noch lernen.«

			»Was? Dass ihr die ewige Einschleimerei in dieser Abteilung nichts bringen wird?« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du kannst sie wirklich nicht ausstehen, hm?« 

			Ich wandte mich wieder meinem Computer zu. Mandy würde uns während des Meetings bestimmt noch einmal von ihrer Wochenend-Erleuchtung erzählen, worum auch immer es dabei gehen mochte. »Tschü-hüss, du kleines Schleimscheißerchen.« 

			Löschen. 

			Kent lachte und ging zur Tür. »Los, komm, die Besprechung fängt gleich an.«

			»Bin gleich da. Nur noch eine Sekunde«, sagte ich, weil ich gerade sah, dass ich eine Nachricht von Andie erhalten hatte. Der Betreff lautete RUF MICH AN, SOBALD DU IM BÜRO BIST! Hm. So viele Großbuchstaben hintereinander, das war ziemlich untypisch für sie. 

			Ich schloss die Tür und wählte die Nummer ihrer Firma.

			»Andie Barnett«, sagte sie.

			»Hey, ich bin’s. Was ist los?« 

			»Sitzt du gerade?« 

			»Ja.« Das war gelogen.

			»Ich mein’s ernst. Sitzt du gerade?«, insistierte sie.

			»Nein. Woher weißt du das bloß immer?« Ich lümmelte mich in meinen Schreibtischsessel. 

			»Okay, jetzt sitze ich. Was gibt es denn so Wichtiges?« 

			»Also, ich hoffe, du lässt deine Wut nicht an der Überbringerin der schlechten Nachricht aus, denn …«

			»Denn was?«

			»Waverly, es tut mir echt leid, dir das sagen zu müssen, aber Aaron wird demnächst heiraten.«

			Ich fuhr hoch.

			»WAS? Wen?« 

			»Irgendeine Tussi namens Stacy Long. Die Anzeige ist heute in der Nob Hill Gazette. Das wollte ich dir nur sagen, ehe du es womöglich von jemand anderem hörst.« 

			Aaron wollte heiraten? Aber seit unserer Trennung war doch erst ein Jahr vergangen! Ich hatte in dieser Zeit gerade mal drei Verabredungen gehabt, und selbst die hatten irgendwelche Bekannten für mich eingefädelt. Und nicht einer der betreffenden Männer hat sich danach noch einmal bei mir gemeldet. 

			Ehe ich auch nur ein Wort herausbekam, klopfte es an der Tür und Kent steckte den Kopf herein. 

			»Hopp, hopp, Waverly. Alle warten nur noch auf dich.« 

			Ich nickte und holte tief Luft. »Ich muss los, Andie. Lass uns nachher nochmal telefonieren.« Ich legte auf und schloss die Augen. Am liebsten hätte ich meine Bürotür abgeschlossen und diese Stacy Long auf der Stelle gegoogelt. Stattdessen stand ich auf und hastete in den Konferenzraum. Ehe ich eintrat, setzte ich mein Bürogesicht auf, obwohl ich ernsthaft daran zweifelte, dass es mir gelingen würde, so auszusehen, als wäre alles in Butter. 

			*

			Jess Richards, unser Abteilungsleiter, betrat den Konferenzraum, bewaffnet mit einer Kaffeetasse und einer braunen Mappe.

			»Guten Morgen, Leute. Lasst uns erst einmal schnell die Runde machen, um zu hören, was diese Woche bei wem ansteht. Waverly, Sie fliegen morgen mit Kent nach Atlanta zur Super Show, richtig?«, sagte er. 

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Genau. Atlanta, wir kommen!« 

			»Wie ich höre, wird JAG Shane Kennedy einfliegen lassen?« Jammin’ Athletic Gear, kurz JAG, ist mein größter Kunde. 

			»Richtig.« Ich nickte. 

			»Und ich nehme an, die Vertreter der Presse stehen bereits Schlange, um einen Interviewtermin mit ihm zu ergattern?« Shane Kennedy hatte soeben den Titel »Bester Spieler der NBA« verliehen bekommen und einen 150-Millionen-Dollar-Vertrag bei den New York Knicks unterzeichnet.

			Ich wollte mir lieber gar nicht ausmalen, wie viel Geld das pro Monat war. Pro Woche. Pro Spiel. Pro verbalen Schlagabtausch. Pro unehelichen Spross. 

			Ich nahm einen Schluck Kakao und nickte erneut. »Es dürfte eine ziemlich hektische Woche werden. Wir haben bereits mehr als dreißig Interviews für ihn arrangiert, und gut ein Dutzend weiterer Interessenten steht auf der Warteliste. Davey ist jedenfalls sehr angetan.« David Mason ist der Marketingchef von JAG und daher derjenige, der unsere Dienste bezahlt. 

			Kent rieb sich die Hände. »Das wird ein Spaß.«

			»Das hoffe ich«, sagte ich. »Waverly Bryson ist nämlich nicht sicher, ob sie drei ganze Tage mit einem Kerl durchsteht, der von sich selbst in der dritten Person spricht.« 

			Jess lachte. »Tja, er ist einer der ganz Großen, da muss man vermutlich mit Allüren rechnen. Drei ganze Tage Interviews also. Gute Arbeit.«

			»Danke, Jess. Wir haben uns alle mächtig ins Zeug gelegt«, sagte ich.

			»Wenn man einen so hochkarätigen Star zur Verfügung hat, muss man sich vermutlich kein Bein ausreißen, um die Aufmerksamkeit der Presse zu wecken, nicht?«, bemerkte Mandy Edwards.

			Ich starrte sie an. 

			»Kein Bein ausreißen?«, wiederholte ich.

			»Na, ich schätze mal, in so einem Fall rennen einem die Reporter doch ohnehin die Bude ein, oder? Da muss man doch nicht mehr viel tun«, präzisierte sie.

			»Was willst du damit sagen, Mandy?«, fragte ich. Natürlich war das Medieninteresse groß, aber es war trotzdem ziemlich viel Arbeit gewesen, den perfekten Interviewzeitplan zusammenzustellen. 

			Sie lächelte. »Nichts. Ich bin neu in dieser Abteilung und versuche nur, herauszufinden, wie ihr hier arbeitet. Ich war ja lange für die Nahrungsmittelbranche tätig, und da konnte das Team, das ich geleitet habe, nicht auf prominente Werbeträger zurückgreifen, sprich, wir mussten ziemlich kreativ werden, um auf unsere Produkte aufmerksam zu machen.« 

			Ich schielte zu Kent, der genervt die Augen verdrehte. »Lass uns nächste Woche weiterreden, wenn wir wieder zurück sind und sehen, wie es gelaufen ist, ja?«, erwiderte ich, zu Mandy gewandt. Zugegeben, das war etwas kurz angebunden, um nicht zu sagen unfreundlich, aber ich hatte einfach nicht die Nerven, mich mit Mandy Edwards auseinanderzusetzen, schon gar nicht in diesem Augenblick. 

			»Gern, danke, Waverly. Ich bin gespannt.« Schon wieder dieses Lächeln. 

			Ächz.

			*

			Als ich abends nach Hause kam, leerte ich als Erstes meinen Briefkasten. Da ich das schon ein paar Tage nicht mehr gemacht hatte, quoll er förmlich über. Die Post war allerdings zum größten Teil gar nicht für mich, sondern für Whitney, meine ehemalige Mitbewohnerin, deren Zimmer mir jetzt als Arbeitszimmer dient. Es ist geradezu lächerlich, wie viel Werbung nach wie vor für sie kommt, und es ist offenbar unmöglich, dieser Flut Einhalt zu gebieten. Einmal habe ich sogar verstorben auf den an sie adressierten Umschlag einer Kreditkartenfirma geschrieben, und ihn wieder in den Briefkasten an der Ecke gesteckt. Vergeblich.

			Ich setzte mich auf das Sofa, um den dicken Packen durchzusehen. Reklame, Rechnung, Reklame, Pottery-Barn-Katalog, Rechnung, noch ein Pottery-Barn-Katalog, Rechnung, Reklame. Und schließlich die Nob Hill Gazette. Ich musste es mit eigenen Augen sehen. 

			Ich holte tief Luft, schlug die Zeitschrift auf und blätterte sie Seite für Seite durch. 

			Da war sie, die Anzeige. Auf Seite elf, gleich über dem Horoskop.

			Aaron Christopher Vaughn der Dritte und Stacy Elizabeth Long, beide Partner der Kanzlei Vaughn, Miller & Hyde, werden sich am 31. Dezember um 19 Uhr in der Grace Cathedral das Jawort geben. Anschließend lädt das Brautpaar zu einem Empfang im Fairmount Hotel …

			Es war, als hätte man mir einen Tritt in die Magengrube verpasst. Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke. Ich konnte es nicht fassen. Aaron würde heiraten. Heiraten. Einer anderen Frau die Treue schwören. Und er hatte nicht einmal angerufen, um es mir zu sagen. Gut, ein Jahr, das war eine lange Zeit, aber irgendwie fühlte es sich an, als hätte er erst gestern Schluss gemacht. 

			Ich hatte angenommen, ich wäre einigermaßen darüber hinweg, aber da hatte ich mich wohl getäuscht. 

			Wie in Zeitlupe ließ ich die Zeitschrift auf das Sofa sinken. Und dann rollte ich mich zusammen und begann zu weinen. 

			*

			Tags darauf ging unser Flug nach Atlanta viel zu früh für meinen Geschmack, doch dafür war die Maschine halbleer, so dass Kent und ich je eine ganze Reihe für uns hatten. Ich träumte davon, eines Tages für eine Firma zu arbeiten, die mich Businessclass fliegen lassen würde, aber im Moment hätte ich schon zur Stewardess umschulen müssen, um auch nur in die Nähe der Businessclass zu gelangen. 

			Sobald wir in der Luft waren, lehnte ich den Kopf ans Fenster und schloss die Augen, und binnen Minuten schlief ich tief und fest. Leider wurde ich wenig später von einer Flugbegleiterin mit Marge-Simpson-Frisur geweckt, die sich nach meinem Getränkewunsch erkundigte. »Und deshalb wecken Sie mich? Hätten Sie mir nicht einfach eine Flasche Wasser hinstellen können?«, grummelte ich. Es bestand ja noch nicht einmal die Aussicht auf eine feste Mahlzeit.

			»Aber ich muss doch wissen, was Sie trinken wollen, meine Liebe. Wir haben eine große Auswahl an Getränken an Bord.« 

			»Also gut, ich nehme … einen Kaffee, bitte.« Manche Leute werde ich echt nie verstehen. 

			Danach konnte ich nicht mehr einschlafen, also kramte ich meinen Laptop hervor und klappte ihn auf. Ich bestellte mir noch einen Kaffee und warf einen raschen Blick in die Reihe hinter mir: Kent schlief wie ein Murmeltier. 

			Ich erweckte meinen Computer zum Leben, wobei ich prompt an Aaron und sein neues Leben denken musste. Ein Armutszeugnis, dass ich noch immer damit beschäftigt war, meine Wunden zu lecken, während er offenbar sofort nach unserer Trennung wieder auf die Jagd gegangen war. Flirts? Dates? Zappeln lassen? Das liegt mir alles überhaupt nicht. Weil ich diese ganze Materie so haarsträubend fand, hatte ich kürzlich sogar begonnen, mein Leben als wiedergeborener Single in kleinen Notizen festzuhalten.

			Zunächst war es nur ein Wirrwarr aus Gedanken, aber schon bald hatte sich daraus eine fixe Idee entwickelt: eine Serie von Grußkarten mit witzigen Sprüchen für Singlefrauen, die ich »Süße Grüße« nannte – ein kläglicher Versuch, der ganzen Angelegenheit mit einem Schuss Ironie zu begegnen. Aaron hatte mich nämlich immer »Süße« genannt, und ich hatte ihm unzählige Haftnotizen auf dem Kopfkissen, auf der Windschutzscheibe oder am Badezimmerspiegel hinterlassen, die ich mit »deine Süße« signiert hatte.

			Bislang hatte ich noch niemandem davon erzählt, aus Angst, deswegen ausgelacht zu werden. 

			ENTWÜRFE FÜR GRUSSKARTENSERIE »SÜSSE GRÜSSE« – 
TOP SECRET! (WEIL ICH DESWEGEN BESTIMMT 
AUSGELACHT WERDE)

			Vorderseite: Er hat dich also sitzenlassen?

			Innenseite: Sei froh, dass du ihn los bist, Süße. Gegen den Kerl war Quasimodo noch der reinste Adonis. 

			Vorderseite: Warum kreisen unsere Gedanken gerade dann so hartnäckig um einen Mann, wenn wir uns fest vorgenommen haben, nicht mehr an ihn zu denken? 

			Innenseite: Auf manche Fragen gibt es keine Antwort, Süße. Aber es gibt immer Schokolade. 

			Vorderseite: Du hast endgültig die Nase voll von Blinddates?

			Innenseite: Steck die Nase einfach vorher in ein paar Gläser Merlot, Süße, das macht die Sache viel erträglicher.

			Vorderseite: Du kennst doch diese rätselhafte Trägheit, die dich befällt, sobald du aufstehst, um ins Fitnessstudio zu gehen …

			Innenseite: Süße, wo zum Teufel bleibt diese Trägheit, wenn du aufstehst, um dir etwas aus dem Kühlschrank zu holen?

			Vorderseite: Darf man mit über dreißig noch richtig lange Haare haben? 

			Innenseite: WAS FÜR EINE FRAGE, Süße. Aber SICHER DOCH! 

			(Ich bin zwar noch nicht ganz dreißig, aber es ist schon bald so weit – viel zu bald)

			In dem Moment fiel mir Folgendes ein:

			Vorderseite: Dein Ex schmiedet Hochzeitspläne, während du noch immer Single bist?

			Innenseite: Stell dir einfach vor, du wärst ein Grundstück in erstklassiger Lage, Süße. Dein Marktwert wird garantiert steigen. Und steigen. Und steigen.

			Ich überflog kurz die übrigen Sprüche. Auch wenn es oft wehtat, meine Gedanken in Worte zu fassen, fand ich sie lustig. Ob andere das wohl auch so sahen? Keine Ahnung. 

			Ich schloss die Augen, um ein bisschen zu dösen, und ehe ich es mich versah, setzte der Pilot auch schon zur Landung an.

			*

			Rosa, rosa, rosa. Keine Ahnung, wer in diesem Hotel für die Inneneinrichtung verantwortlich war, aber er oder sie musste Barbies größter Fan sein. Ich stellte den Koffer in der Mitte meines Zimmers ab und sah mich um. 

			Sämtliche Schattierungen von blassrosa bis knallpink waren vertreten, von der Seife im Bad über die Bettwäsche und das Blütenmuster der Tapeten bis hin zu den Blumen, die in der Vase auf dem Tisch standen. Bei diesem Übermaß an Rosa bekam ich schlagartig Lust auf Zuckerwatte. Aber im Grunde konnte ich mich nicht beklagen; es war ein tolles Zimmer, und JAG kam für die Kosten auf. 

			Ich ging zum Fenster, schob die Gardinen beiseite und erspähte zwölf Etagen tiefer einen wunderschönen Pool. Jammerschade, dass nicht Sommer war! Ich hätte es mir zu gern mit einer Margarita und einem guten Buch dort unten an den künstlichen Wasserfällen gemütlich gemacht. In so teuren Hotels war ich bislang nur mit Aaron abgestiegen, was ja nun endgültig vorbei war. Gut, hin und wieder war ich auch auf Geschäftsreisen ziemlich anständig untergebracht, aber in diesen Fällen hatte ich nie genügend Zeit, um den Aufenthalt gebührend genießen zu können. 

			Ich ging zum Kleiderschrank, der sich an der gegenüberliegenden Wand befand, und öffnete ihn. 

			Ah, da war er – der Hotelbademantel.

			Blütenweiß und flauschig weich, Kostenpunkt schätzungsweise hundertfünfzig Dollar.

			Ich liebe diese Dinger. 

			Auf dem Fernseher stand ein Korb mit Nüssen, Obst und Schokoriegeln, geschmückt mit – erraten – einer rosa Schleife. Ich öffnete den beiliegenden Umschlag. Er enthielt eine Karte von Penelope French, die bei JAG für die Messekoordination zuständig war. Ein echter Goldschatz. 

			Hi Waverly!

			Ein paar Energy-Snacks für dich, die dir hoffentlich durch diese anstrengende Woche helfen werden. 

			Viel Erfolg wünschen dir

			Penelope French und JAG

			Wow. Neben den tausend Kleinigkeiten für den Messestand hatte Penelope die An- und Abreise sowie die Unterbringung für die gut fünfzig Mitarbeiter und Geschäftspartner von JAG organisieren müssen und tatsächlich noch die Zeit gefunden, jedem von uns einen Korb mit Snacks samt persönlichem Kartengruß zukommen zu lassen.

			Ich streifte die Schuhe ab, riss eine Tüte Cashews auf und versuchte mir einzureden, dass mir eine vergnügliche Woche bevorstand.
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			Du hast Angst davor, deine verletzliche Seite zu zeigen?

			Immer noch besser als deine Zellulite-Seite, Süße!

			KAPITEL 4

			Als mich am nächsten Morgen um Viertel vor sieben der telefonische Weckruf aus dem Schlaf riss, fühlte ich mich wie ein Zombie. Kein Wunder, denn für meinen auf Westküstenzeit gepolten Körper war es erst Viertel vor vier. Zum Glück hatte ich die Zeitschaltuhr der topmodernen Kaffeemaschine am Vorabend so eingestellt, dass mir nun der Duft nach Kaffee in die Nase stieg, sonst wäre ich garantiert nicht aus dem Bett gekommen. 

			Verschlafen tappte ich durchs Zimmer und schaltete Licht und Fernseher ein. Eine heiße Dusche und zwei Tassen sehr starken Kaffees später war ich bereit für den Tag. Während ich mich anzog, lauschte ich einer Unterhaltung zwischen Matt Lauer und Meredith Vieira, die in der Today Show gerade besprachen, über welche Webseiten sie am liebsten ihre Reisen buchten. Danach folgte ein Beitrag über einen Achtzigjährigen aus Dallas, der mit hundert Katzen unter einem Dach lebte. Ich erkannte die Stimme des Berichterstatters sofort – sie gehörte meinem langjährigen Freund Scott Ryan, der eigentlich Sportreporter ist. 

			»Scotty, Scotty. Ein Beitrag über einen Mann, der sich hundert Katzen hält? Und dafür hast du eine sündteure Journalistenschule besucht?«, murmelte ich. 

			Kurz nach acht betrat ich den riesigen Komplex des Kongresszentrums und begab mich zum Stand von Jammin’ Athletic Gear. Ich konnte weder Kent noch Davey sehen, dafür war schon beinahe die gesamte Vertriebsabteilung von JAG da. Offiziell wurde die Messe erst um neun eröffnet, aber wir erwarteten einen großen Andrang und wollten gut vorbereitet sein. Der erste Messetag ist erfahrungsgemäß immer der schlimmste. 

			Tausende Sportartikelhersteller buhlten bei der Super Show in Atlanta um die Aufmerksamkeit der Fachbesucher und versuchten, sich dabei gegenseitig mit aufsehenerregenden Messeständen und diversen Attraktionen zu übertrumpfen. Bei diesen »Attraktionen« kann es sich zum Beispiel um Mädchen in knappen Bikinis handeln, die Protein-Shakes verteilen, oder um zierliche Kunstturnerinnen, die auf Schwebebalken balancieren und dabei die neueste Kollektion an Gymnastikanzügen vorführen. JAG bildete diesbezüglich keine Ausnahme. Der Stand war riesig und hatte neben mehreren Besprechungsräumen einen großen Showroom im Vorderbereich zu bieten, der einem Sportgeschäft nachempfunden war. Es gab sogar ein kleines Basketballfeld inklusive Ball und einem echten Schiedsrichter.

			Ich begrüßte alle Anwesenden und ging dann schnurstracks zur Kaffeebar im hinteren Teil des Messestandes, wobei mir auffiel, dass die Damen vom Catering genau das gleiche Outfit trugen wie ich – weiße Blusen, schwarze Hosen. 

			Das fing ja gut an.

			»Äh, einen Bagel mit Schokosplittern und einen Mokka, bitte«, sagte ich zu der jungen Frau hinter dem Tresen und betrachtete verdrossen ihre Kleidung. 

			Sie reichte mir meinen Bagel und brüllte: »Der Mokka kommt gleich!« 

			Huch! Immer mit der Ruhe, Mädel. Wer ist denn um acht Uhr morgens schon so aufgeweckt? 

			»Guten Morgen, Waverly«, sagte eine kühle Stimme hinter mir.

			Ich fuhr herum. Es war Gabrielle Simone, seit kurzem Vertriebsleiterin bei JAG. Sie trug einen teuren marineblauen Zweiteiler und eine Perlenkette, und ihr kurzes schwarzes Haar war perfekt gestylt. 

			»Tag, Gabrielle. Wie geht es Ihnen?«, sagte ich. 

			Sie ließ ihre langen, schlanken Finger über ihre Perlenkette gleiten. Es entging ihr offenbar nicht, dass ich das Gleiche trug wie die jungen Damen hinter der Bar. Mist. »Gut, danke. Ich kann es kaum erwarten, mit der Arbeit zu beginnen. Uns allen steht eine harte Woche bevor, wenn wir die ehrgeizigen Verkaufsziele erreichen wollen, die ich für dieses Quartal festgelegt habe.«

			Ich nickte und nahm meinen Mokka entgegen. »Äh, ja, wir werden bestimmt alle Hände voll zu tun haben.«

			Wieder befingerte Gabrielle ihre Perlen. »Nun, ich erwarte selbstverständlich, dass Sie ganze Arbeit leisten. David Mason hat erwähnt, wie viel wir Ihrer Agentur jeden Monat bezahlen, und es ist weit mehr, als ich erwartet hätte, wenn man bedenkt, wie überschaubar die Berichterstattung ausgefallen ist, die wir Ihnen zu verdanken haben.«

			Nach so einem Kommentar hält man am besten den Schnabel. Da kann man nur verlieren. 

			Ich räusperte mich. »Ähm, also, wir tun unser Möglichstes, und wir freuen uns sehr darüber, dass so viele Interviewanfragen für Shane Kennedy eingegangen sind.«

			Sie nickte. »Gut. Das erwarte ich auch. Wir wollen schließlich nicht unser Geld verschwenden, nicht wahr?« 

			Noch so eine Aussage, bei der sich eine Antwort eigentlich erübrigt. 

			Ich lächelte. »Natürlich nicht.« 

			»Schön, dass wir einer Meinung sind. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss zu einer Besprechung mit dem CEO.« Sprach’s und stolzierte von dannen.

			Als sie außer Sichtweite war, bemerkte ich, dass die Mokkatasse in meiner Hand zitterte.

			Prompt kam mir eine Idee für eine meiner Karten: 

			Vorderseite: Du hast Angst vor deinen Kunden? 

			Innenseite: Immer noch besser als Angst vor deinem Sachbearbeiter beim Arbeitsamt, Süße. 

			Ich betrat das Hinterzimmer, in dem die Interviews stattfinden würden, und setzte mich an den Konferenztisch. Kaum hatte ich an meinem Mokka genippt, da klopfte es. Ich hob den Kopf und sah Shane Kennedy in der Tür stehen.

			»Hallo, ich bin Shane Kennedy«, stellte er sich überflüssigerweise vor. 

			Ich erhob mich mit einem betont locker-lässigen Lächeln. »Ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich bin Waverly Bryson.« Ich war beeindruckt von seiner hünenhaften Statur. Die Hand, die er mir hinstreckte, war ungefähr dreimal so groß wie meine. Er hatte hellbraune Augen und einen makellosen Teint von der Farbe des Kaffees, den ich gerade trank. 

			In diesem Augenblick kamen Davey Mason und Kent dazu.

			»Einen wunderschönen guten Morgen, Waverly«, sagte Davey, wobei er den Blick über mein Outfit gleiten ließ. »Könntest du mir bitte gleich einen doppelten Latte und ein Milchbrötchen bringen?«

			»Hör bloß auf«, knurrte ich und hob drohend den Zeigefinger.

			Er gluckste. »Wie ich sehe, hast du unseren Ehrengast bereits kennengelernt?«

			Ich nickte. »Ja, wir kennen uns schon … seit etwa einer Minute.« Davey war mit Penelope French schon ein paar Tage eher angereist, um den Aufbau des Messestands zu überwachen.

			Er nahm auf dem Stuhl neben mir Platz. »Hast du eigentlich dein Snackkörbchen im Hotelzimmer gefunden?«

			»Ja! Großartige Idee«, sagte ich. »Meine Tüte Cashews hab ich gleich gestern Abend verputzt. Bis ich am Samstag abreise, ist garantiert nichts mehr übrig.« 

			Er kratzte sich am Hinterkopf und nickte. »Erst war ich ja dagegen, aber dann hat mir Penelope klargemacht, dass für eine Tüte Cashews aus der Minibar fünf Dollar von meinem Marketingbudget abgezogen werden, während mich die gleiche Tüte aus dem Supermarkt nur einen Dollar kostet.« 

			Ich boxte ihn spielerisch in die Schulter. »Davey Mason, du bist ein unverbesserlicher Geschäftsmann. Das ist vermutlich auch der Grund, warum du in einem Eigenheim wohnst und ich zur Miete.« 

			Davey warf einen Blick in die Runde. »Na, sind wir so weit? Die Reporter stehen sich draußen seit Stunden die Beine in den Bauch, als wäre das hier eine Star Wars-Premiere. Das wird ein anstrengender Tag«, sagte er.

			Ich wandte mich zu Shane um. »Ich nehme mal an, Sie sind diesen Medienrummel gewohnt. Sind Ihnen Interviews lästig?« 

			Er lehnte sich zurück und legte seine Schaufelbaggerhände auf die riesigen Knie. »Eigentlich nicht. Hin und wieder finde ich sie zwar etwas anstrengend, aber ich bin gern bereit, ein paar Tage durchzubeißen, um den neuen Schuh zu promoten.« 

			»Toll, das wird uns die Arbeit beträchtlich erleichtern«, sagte ich. »Wie Davey vermutlich bereits angekündigt hat, werden Kent und ich abwechselnd die Interviews managen, und Davey wird Fragen zu Design und Marketing der Schuhe beantworten. Wir werden dafür sorgen, dass die Gespräche nicht länger als eine Viertelstunde dauern, damit’s nicht zu langweilig wird. Hier haben Sie schon mal den Zeitplan für heute, und falls sich noch zusätzliche Termine ergeben, informieren wir Sie natürlich. Ich hoffe, wir haben Ihnen nicht zu viel aufgehalst.«

			»Das wird ein Kinderspiel für Sie, Shane«, winkte Davey ab und tat, als würde er einen Basketball ganz locker aus dem Handgelenk in den Korb befördern. 

			»Alles klar.« Shane nickte. »Danke.« 

			Er bedankte sich bei uns? Erstaunlich, wie höflich und bescheiden dieser Mann war! Höchst ungewöhnlich für einen Basketballstar. Genau wie die Tatsache, dass er ohne dicke Goldketten auskam. Er schien noch nicht einmal tätowiert zu sein.

			*

			Um Punkt neun öffneten sich die Tore des Messegeländes, und das Chaos nahm seinen Lauf. Ich fühlte mich an den Stierlauf in Pamplona erinnert, als sich die Menschenmenge in die riesige Halle ergoss. Kent und ich postierten uns im Vorderteil des Standes, um das wilde Treiben zu verfolgen und auf die ersten Reporter zu warten.

			»Weißt du was, ich gehe noch schnell für kleine Mädchen. Bin gleich wieder da«, sagte ich. 

			»Verlauf dich nicht.«

			Ich eilte zu den Toiletten im hinteren Bereich des Pavillons, wobei ich mir prüfend mit der Hand über den Kopf fuhr. Wenn ich über die Kunstfaserteppiche in diesen Messehallen gehe, sind meine Haare immer total statisch aufgeladen, als hätte ich an einem Experiment im Physikunterricht teilgenommen. 

			Auf dem Rückweg hielt ich am Stand eines kleinen Fitnessgeräteherstellers an und schnappte mir ein paar Minischokoriegel aus einer Glasschale. Ich packte einen davon aus und steckte ihn in den Mund, was ich sogleich bereute, denn ich verschluckte mich beim Gehen fürchterlich. Hustend klopfte ich mir ein paarmal auf die Brust, bis das dämliche Ding wieder aus meiner Kehle geflutscht kam. Da stand ich nun, mit einem halbzerkauten Milky Way in der Hand, und kein Mülleimer weit und breit. Dummerweise hatte ich auch kein Taschentuch dabei. Also schob ich es mir kurzerhand wieder in den Mund. Nicht sehr appetitlich, ich weiß, aber hey, Schokoriegel ist Schokoriegel, stimmt’s?

			Dann hastete ich mit tränenden Augen weiter. Hoffentlich lief mir Gabrielle Simone jetzt nicht über den Weg! Ich hatte garantiert ein knallrotes Gesicht. Zu allem Überfluss begann in diesem Augenblick auch noch mein Handy zu klingeln. Ich sah auf das Display und stöhnte. Mein Dad, der ewige Frühaufsteher. Normalerweise schlief ich noch, wenn er um diese Zeit anrief. Da ich gerade beim besten Willen nicht rangehen konnte, ließ ich es klingeln und steckte das Telefon wieder ein. 

			Als ich den Kopf hob, sah ich einen gut aussehenden Mann geradewegs auf mich zu kommen. 

			Einen extrem gut aussehenden Mann. Er war braungebrannt und etwa eins fünfundneunzig groß, und er hatte kurzes braunes Haar und strahlend blaue Augen.

			»Alles klar?«, fragte er und lächelte. Genauer gesagt, er gluckste verschmitzt in sich hinein. 

			Ich starrte ihn an, brachte jedoch kein Wort heraus, weil ich noch immer das Milky Way im Mund hatte. Nicht, dass ich in der Gegenwart von derart attraktiven Männern jemals einen sinnvollen Satz zustande gebracht hätte. »Äh, ja, alles okay«, nuschelte ich schließlich. Hatte er womöglich beobachtet, wie ich mir meinen hervorgewürgten, halbzerkauten Schokoriegel wieder in den Mund gesteckt hatte?

			Ich blieb gar nicht erst stehen, so peinlich war mir die ganze Aktion, sondern marschierte einfach an ihm vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. An der Ecke bog ich ab und gesellte mich zu Kent an unseren Messestand.

			»Geht’s dir gut?«, erkundigte er sich. »Dein Gesicht ist ganz rot.« 

			Na, toll. 

			»Ich werd’s überleben«, sagte ich.

			»Es ist so cool hier«, bemerkte Kent. »Ich habe schon Mia Hamm und Nomar Garciaparra gesehen, und ich glaube, auch Wayne Gretzky, aber bei dem war ich mir nicht ganz sicher, weil er eine Baseballkappe trug.«

			Ich hatte inzwischen in der Menschenmenge ein vertrautes Gesicht erspäht. »Hey, da ist ja Scotty Ryan.« 

			»Wer?«, fragte Kent. 

			»Scotty, ich meine, Scott Ryan. Er arbeitet für die Today Show und hat eine Weile auch in San Francisco gelebt. Ich habe erst heute Morgen einen Bericht von ihm gesehen. Komm mit, ich stelle ihn dir vor.« Ich hob den Arm und winkte. »Hey, Scotty! Hier drüben!«

			Scotty fuhr herum, sagte etwas zu seinem Kamerateam und kam sogleich angetrottet. »Sieh an, Miss Waverly Bryson! Was für eine Freude, dein hübsches Gesicht zu sehen … obwohl es im Augenblick etwas rot und verquollen wirkt. Ist alles in Ordnung, Herzchen?« Er drückte mich kurz an sich.

			»Es geht schon wieder. Besser gesagt, es wird gleich wieder, sobald ich mein Make-up aufgefrischt habe«, entgegnete ich. »Scotty, das ist mein Kollege Kent Tanner. Er arbeitet auch bei K.A. Marketing.«

			»Tag, Kent. Sehr erfreut«, sagte Scotty. Die beiden schüttelten einander die Hände, dann verabschiedete sich auch Kent in Richtung Toilette. 

			»Ich hatte keine Ahnung, dass du auch zur Super Show kommst, Scotty. Dein Name stand gar nicht auf der Akkreditierungsliste.«

			»War ein spontaner Entschluss. Wir planen eine Sendung über diese ganzen Proteinriegel, die es jetzt überall zu kaufen gibt. Die Leute sind total verrückt danach.« Er zwinkerte mir mit seinen smaragdgrünen Augen zu. 

			Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Hör mal, wie wär’s mit einem Interview mit Shane Kennedy, wenn du schon mal hier bist? Ihr könntet ein bisschen über den neuen Basketballschuh plaudern, für den er Werbung macht.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herzchen, aber ich kann nicht.« 

			»Wirklich nicht? Ein Interview im Morgenmagazin von NBC wäre super für unser Image.« 

			»Du weißt, für dich würde ich alles tun, und wenn es nach mir ginge, wäre ich sofort dabei. Zumal ich diesen Shane Kennedy mit Sicherheit nicht von der Bettkante stoßen würde. Aber ich fliege in ein paar Stunden nach L.A. zu einer Kinopremiere, und morgen muss ich dann schon wieder zu Hause in Dallas sein.«

			»Eine Kinopremiere? Mann, was für ein Leben«, seufzte ich. »Übrigens, mein Freund, vorhin habe ich dein Feature über den Rentner mit den Katzen gesehen. Was wohl deine Journalistikprofessoren an der Northwestern dazu sagen würden?«

			Er grinste. »Ich weiß, ich weiß. Für Geld tue ich fast alles. Aber wenn du wüsstest, was man mir dafür bezahlt hat, würdest du mich verstehen.«

			»Da beneide ich dich, vor allem, wenn ich an die Rechnungen denke, die sich bei mir zu Hause stapeln. Schade, dass du heute schon wieder abreisen musst, sonst hätten wir heute Abend miteinander essen gehen können, und außerdem organisiert JAG am Freitag eine große Party.« 

			»Tja, die werde ich leider verpassen … Meine Maschine geht heute Mittag. Deshalb muss ich jetzt auch los, damit wir diese Geschichte in den Kasten kriegen. Lass mal wieder was von dir hören, Prinzessin.« 

			»Mach ich. Ciao!«

			*

			Gegen achtzehn Uhr saßen wir alle wieder in der Kabine, in der die Interviews stattfanden. Wir waren total erledigt und taten das auch lautstark kund. Zusätzlich zu den Vertretern der Medien hatten sich zahlreiche Käufer am Messestand getummelt, aber auch die Angestellten anderer Aussteller sowie diverse hohe Tiere aus der Sportartikelindustrie. Die meisten hatten auf die eine oder andere Weise geschäftlich mit JAG zu tun, aber viele von ihnen waren wohl vor allem in der Hoffnung gekommen, Shane Kennedy persönlich zu begegnen. Wir hatten uns den ganzen Tag die Hacken abgelaufen, hatten versucht, uns um alle Anwesenden zu kümmern, und es war unglaublich anstrengend gewesen. 

			Kent lockerte seine Krawatte und lehnte sich zurück. »Ich fühle mich wie vom Zug überfahren. Hat es einer von euch geschafft, eine Runde durch die Halle zu drehen und einen Blick auf die anderen Stände zu werfen?« 

			»Soll das ein Witz sein?« Davey lachte. »Ich hatte kaum genügend Zeit, um aufs stille Örtchen zu gehen.«

			Ich legte den Kopf auf dem Konferenztisch ab. »Ich brauche eine Margarita. Und eine Massage. Und habe ich erwähnt, dass ich eine Margarita brauche?« 

			»Ich habe noch nicht ein einziges Messehäschen gesehen«, beklagte sich Davey. »Ich fühle mich um mein Vergnügen betrogen!«

			»Messehäschen«, wiederholte Shane und hob fragend eine Augenbraue.

			»Na, Sie wissen schon, die spärlich bekleideten hübschen Damen, die viele Aussteller engagieren, um Besucher anzulocken.«

			»In gewissen Kreisen nennt man diese Damen auch Messeschlampen«, bemerkte ich, ohne die Stirn von der Tischplatte zu heben.

			Davey schnaubte. »In deinen Kreisen, meinst du.« 

			Ich hob den Kopf. »Hey, ich prangere diese schamlose Ausbeutung des weiblichen Geschlechts an!«

			»Ach, komm, willst du etwa behaupten, du hättest als kleines Mädchen nicht davon geträumt, Cheerleader bei den Dallas Cowboys zu werden?«, mischte sich Kent ein.

			Ich lachte. »Okay, erwischt.« 

			»Wie sieht es aus, hat jemand Lust auf ein ordentliches Abendessen auf Firmenkosten, um diesen erfolgreichen ersten Tag zu feiern?«, fragte Davey. »Ich bin am Verhungern.« 

			Ich hob den Arm. »Ich bin dabei.«

			»Ich auch«, sagte Kent.

			Shane nickte. »Klingt gut.« 

			Keine halbe Stunde später saßen wir in Morton’s Steakhouse und schlugen uns so richtig die Bäuche voll. Der Oberkellner hatte uns netterweise einen Tisch in der hintersten Ecke des Restaurants gegeben, damit Shanes Anwesenheit möglichst wenig Rummel erzeugte. Wobei ein Mann, der wie Shane Kennedy über zwei Meter groß ist, natürlich ohnehin überall auffällt. 

			Ich klopfte mit der Gabel an mein Weinglas. »Meine Herren, ich habe etwas zu verkünden.« 

			»Gott steh uns bei«, flachste Davey.

			»Nur um das klarzustellen: Sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich mich eine Woche lang jeden Tag sportlich betätigen. Okay?«

			Sie nickten reihum. 

			Ich lächelte. »Hervorragend. So, nachdem wir das geklärt haben, möchte ich jetzt bitte wissen, was es zum Nachtisch gibt.« 

			Sogleich schob der Kellner einen Servierwagen mit einer riesigen Auswahl an Desserts herbei. Da gab es Kuchen und Torten, Eisbecher, Cookies und Blätterteiggebäck … und ich hätte am liebsten alles genommen. Alles! Aber ich riss mich am Riemen und entschied mich für ein Stück Käsekuchen … und ein Schokoladencookie. 

			Ich steckte mir eine Gabel Käsekuchen in den Mund. »Sagen Sie, Mister Kennedy, wie kommt es eigentlich, dass Sie sich mitten in der NBA-Saison so viel Zeit für die Super Show nehmen können?«

			Er schob sich die Ärmel hoch und entblößte dabei seine beeindruckend langen Unterarme. »Nun, wir spielen am Samstag hier in Atlanta gegen die Hawks. Heute hatten wir frei, und morgen und am Freitag muss ich nur nachmittags ein paar Stunden mit dem Team trainieren.« 

			»Ein Glück für uns«, sagte Kent. 

			Ich nickte. »Ein Riesenglück. Ohne Sie würde sich doch kein Mensch für diese langweiligen Basketballschuhe interessieren.«

			»Allerdings, aber das behältst du lieber für dich, Waverly.« Davey fuchtelte mit seiner Gabel herum.

			»Ist Kristina eigentlich auch auf der Messe?«, fragte ich Shane. 

			Kent musterte mich fragend. »Wer?«

			»Kristina Santana, seine Frau. Du weißt schon, die Eiskunstläuferin, die bei den olympischen Spielen eine Silbermedaille gewonnen hat.«

			»Sie sind mit Kristina Santana verheiratet, Shane? Das wusste ich gar nicht«, sagte Kent.

			Ich verdrehte die Augen. »Was, das weißt du nicht? Guckst du denn nie Entertainment Tonight?«

			»Läuft das auf dem ESPN-Sportkanal?«, wollte Kent wissen.

			Ich schnaubte. »Typisch Mann. Keinen Schimmer.« Kristina Santana ist nicht nur berühmt für ihre erstklassigen Sprünge auf dem Eis, sondern auch für ihr fantastisches Aussehen und ihre Intelligenz. Nach der Teilnahme an den olympischen Winterspielen hat sie Medizin studiert, um Kinderärztin zu werden, und nebenberuflich fungiert sie als Werbeträgerin für ein Parfum namens Whisper. Ihr Gesicht ist einfach überall. 

			»Sie ist eine tolle Frau. Sie bekommen bestimmt einmal lauter supersportliche Kinder – clevere, hübsche, supersportliche Kinder«, sagte ich zu Shane. 

			Er lächelte. »Kristina kommt am Freitag nach Atlanta, um sich das Spiel am Samstag anzusehen. Vielleicht kann ich Sie ja mit ihr bekanntmachen.« 

			Ich klatschte in die Hände. »Das wäre großartig! Gehen Sie dann am Freitag mit ihr zur großen JAG-Party?« 

			»Ich weiß nicht, ob wir es schaffen, aber wir werden es versuchen.« 

			»Davey und ich würden Ihre Frau auch gern kennenlernen«, schaltete sich Kent ein. »Mann, verheiratet mit Kristina Santana. Ich glaub, mich tritt ein Omnibus.«

			Ich schlug mir auf die Stirn. »Ich glaub, mich tritt ein Omnibus? Woher hast du denn den Spruch?«

			»Reg dich ab, Bryson. Wie lange sind Sie denn schon mit Kristina verheiratet, Shane?« 

			Shane machte sich über seine Portion Tiramisu her. »Fast fünf Jahre. Sind Sie auch alle verheiratet?«, fragte er mit einem Blick in die Runde. 

			»Vier Jahre, zwei Kinder«, sagte Kent. 

			»Fünf Jahre wilde Ehe, keine Kinder«, berichtete Davey.

			Alle sahen zu mir. 

			»Kann mir bitte mal jemand den Zucker reichen?«, sagte ich.

			Davey schüttelte den Kopf. »Waverly ist das, was man gemeinhin eine Herzensbrecherin nennt«, erklärte er Shane. »Sie kennt keine Gnade.« 

			Ich schnaubte. »So ein Quatsch.« 

			»Letztes Jahr hat sie sogar ihre Verlobung wieder gelöst«, fügte Davey hinzu.

			»Du warst verlobt?«, stieß Kent hervor. »Das wusste ich ja gar nicht. Was ist passiert?«

			Ich schluckte und starrte die Wand hinter ihm an. »Och … ähm … wir haben einfach nicht zueinander gepasst.«

			»Sie hat dem Knaben das Herz gebrochen«, echauffierte sich Davey. »Hat die Hochzeit zwei Wochen vor dem großen Tag abgeblasen. Der arme Kerl hatte nicht die geringste Chance.« 

			Ich kippte ein Tütchen Zucker in meinen Kaffee und seufzte. »Könnten wir bitte das Thema wechseln? Ich bin sicher, das interessiert Mister Kennedy nicht die Bohne.« 

			»Mal ganz ehrlich, Waverly, du bist viel zu anspruchsvoll.« Davey ließ nicht locker. »Also, meiner Meinung nach kann man das Liebesleben mit dem Leben im Dschungel vergleichen. Die Beziehung ist eine Liane, und wenn sich die Beziehung totgelaufen hat, dann ist das im Grunde so, als würde man an einer Liane hängen, die nicht mehr schwingt. Mag ja sein, dass du Ausschau nach einer neuen Liane hältst, nach einer kräftigeren, einer stabileren, oder nach einer, die du schöner findest. Wenn dir aber keine gut genug erscheint, oder wenn du einfach nicht genügend Energie hast, um auf eine andere Liane zu springen, dann baumelst du für den Rest deines Leben am Ende einer abgestorbenen Liane, weil du aus Angst, in den Abgrund unter dir zu fallen, den Sprung gar nicht erst wagst.« Er begleitete seine Ausführungen mit weit ausholenden, affenartigen Armbewegungen und diversen Tierlauten. 

			Da war es – mein dysfunktionales Liebesleben als Einakter, aufgeführt in einem überfüllten Restaurant von einem vierunddreißig Jahre alten Schimpansen. 

			»Bravo, mein Lieber. Bravo.« Kent erhob sich und klatschte. 

			Davey senkte bescheiden das Haupt. »Ich stelle nachher ein Körbchen für’s Trinkgeld vor meine Zimmertür.« 

			»Vielen herzlichen Dank für diese interessante Darbietung, Davey. Würdest du jetzt netterweise den Schnabel halten?«, sagte ich. 

			Shane sah mich an. »Warum nennen Sie ihn eigentlich Davey?« 

			»Wie soll ich ihn denn sonst nennen? Sehen Sie sich doch mal dieses süße Kleine-Jungen-Gesicht an.« Ich zeigte auf Davey. »Und außerdem habe ich ein Faible für Spitznamen.« 

			Davey verdrehte die Augen. »Danke, Bryson. Süßes KleineJungen-Gesicht, das hört man gern als gestandener Mann. Aber lassen wir das. Ich finde wirklich, du solltest dich viel öfter mit Männern verabreden, Waverly. Wenn ihr meine fachkundige Meinung hören wollt …« 

			Ich sah von meiner Kaffeetasse hoch. »Deine fachkundige Meinung?« 

			Er nickte. »Jawohl, meine fachkundige Meinung. Also: Wenn ihr meine fachkundige Meinung hören wollt, ist Miss Bryson hier die typische Vertreterin einer Bewegung, die ich Zirkel des Hasses nenne und die seit Jahrhunderten selbst die wackersten Angehörigen des starken Geschlechts in die Knie zwingt.« 

			Shane und Kent ließen ihre Gabeln sinken.

			»Ich glaub, ich hör nicht recht«, sagte ich. »Zirkel des Hasses? Was soll denn das sein?« 

			»Der Zirkel des Hasses ist ein Ring aus negativer Energie, der die in Rudeln auftretenden schönen Frauen in Bars umgibt. Wisst ihr Frauen eigentlich, wie viel Mut ein Normalsterblicher braucht, um sich in die Nähe eines solchen Kraftfeldes zu wagen? Schon die bloße Anbahnung eines Gesprächs kann bei einem Mann in einer solchen Gesellschaft emotionale Wunden hinterlassen, die erst nach Jahren heilen.« 

			»Der Zirkel des Hasses?«, sagte Shane ungläubig.

			Davey nickte. »Mörderisch.« 

			Ich barg das Gesicht in den Händen. »Davey, diesmal hast du dich selbst übertroffen.« 

			»Bravo«, lobte Kent ihn erneut.

			Shane grinste, war aber ganz offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass wir alle einen Dachschaden hatten. 

			*

			Nach dem Abendessen beschloss Shane, ins Hotel zurückzukehren, und Davey wollte mit Kent auf eine Party des Labels Nelson Tennis. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, die beiden zu begleiten, doch als ich mich entscheiden musste, gewann die Vernunft die Oberhand. Ich schüttelte den Kopf. »Sorry, Jungs, aber im Moment finde ich die Aussicht auf meine rosa Bettwäsche und ein bisschen Fernsehen einfach viel verlockender als den Gedanken an eine überfüllte Party.« 

			»Ach, komm schon, Bryson«, sagte Davey, der soeben in seinen Mantel schlüpfte. »Jetzt mach hier nicht auf Einsiedlerkrebs.« 

			Kent erhob sich. »Bist du sicher, Waverly? Was, wenn der Mann deiner Träume auf dieser Party ist?«

			Ich gähnte. »Dann sag ihm, es tut mir leid, dass wir uns mal wieder verpasst haben. Ich brauche heute ungefähr fünfzehn Stunden Schlaf, wenn ich morgen am Stand wach bleiben will. Seid ihr denn überhaupt nicht müde?« 

			Davey schüttelte den Kopf. »Nö. Außerdem muss ich es doch ausnutzen, wenn ich mal Freigang habe.« 

			»Müde? Keine Spur«, sagte auch Kent. »Ich bin von Kopf bis Fuß auf Feiern eingestellt.« 

			Die beiden machten sich auf den Weg, und ich begab mich auf die Toilette. Freigang? So sahen sie das also? Kopfschüttelnd wusch ich mir die Hände. Während sich Davey und Kent über einen Abend ohne bessere Hälfte freuten, packte mich die Einsamkeit plötzlich so heftig wie schon seit Monaten nicht mehr. 

			Freigang. Pfff. Ich wünschte mir nichts sehnlicher als einen Menschen, mit dem ich mich auf das Sofa kuscheln konnte, jemanden, der wissen wollte, wie mein Tag gelaufen war und mir dabei die Füße massierte. Ich senkte den Blick und überlegte, ob ich überhaupt schon einmal mit einem Mann zusammen gewesen war, der mir die Füße massiert hatte. Aaron gehörte definitiv nicht in die Kategorie Fußmasseur. 

			Seufz. Warum verbreitete ich eigentlich immer noch Lügengeschichten über unsere Trennung?

			Ich ließ meine Spange aufschnappen, schüttelte die Haare aus, kämmte sie mit den Fingern, dehnte meine Nackenmuskeln.

			Himmel, ich hatte gerade mal Tag eins der Super Show hinter mir und fühlte mich bereits um Jahrzehnte gealtert. Ich dachte an all die Interviews, die ich beaufsichtigt hatte, all die Leute, mit denen ich gesprochen hatte, die ganze Nachbearbeitung, die fällig war, wenn ich am Samstag nach San Francisco zurückkehrte. Püh. Ich fuhr mir noch einmal mit den Fingern durch die Haare und inspizierte dabei mein Spiegelbild. Die Luftfeuchtigkeit in Atlanta wirkte sich wie immer vorteilhaft auf meine Haare aus, so dass sie trotz der Klimaanlage im Kongresszentrum gesund und kräftig aussahen. Moment mal, war das etwa …?

			Ich beugte mich über das Waschbecken, um eine Haarsträhne an der Schläfe genauer ins Visier zu nehmen. 

			Tatsächlich. 

			Ein graues Haar.

			WAS ZUM … ???

			Ich riss es aus und hielt es gegen das Licht. Kein Zweifel. Mein erstes graues Haar. Es war ziemlich dick und … grau. Es sah aus, als hätte mir jemand ein Stück Zahnseide eingeflochten. 

			Du liebe Güte.

			Ich warf das Haar in den Mülleimer und betrachtete mich im Spiegel. Was für ein Alptraum. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich musste hier raus. Rasch schob ich mir die Haare im Nacken zusammen und klemmte sie wieder mit der Spange fest, dann trat ich hinaus in den menschenleeren Korridor. Just in diesem Moment klingelte mein Handy. Als ich die Nummer auf dem Display sah, pfefferte ich es gleich wieder in meine Handtasche. Mein Dad schon wieder. Ich blieb stehen, lehnte mich an die Wand und schloss die Augen. Ein graues Haar! Nun war ich also offiziell auf dem absteigenden Ast.

			Eine Männerstimme riss mich aus meinen Gedanken. »Hey, alles okay?«

			Ich öffnete die Augen und sah Shane Kennedy vor der Tür der Männertoilette stehen.

			»Ich habe gerade mein erstes graues Haar entdeckt!«, platzte ich heraus und schlug mir sogleich die Hand auf den Mund. 

			»Oh, Gott, bitte sagen Sie mir, dass Sie das nicht gehört haben!«, flüsterte ich.

			Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Tut mir leid, zu spät.« 

			»Ich dachte, Sie wären schon weg.«

			Er deutete mit dem Daumen auf die Tür hinter sich. »Boxenstopp.« 

			»Oh, Gott, ist mir das peinlich. Bitte erzählen Sie’s Kent und Davey nicht, ja? Die beiden werden mich vierteilen.« 

			»Wegen eines grauen Haares?«

			»Wegen jeder Kleinigkeit, die mich als alte Jungfer dastehen lässt.« 

			Er nickte bedächtig. »Die Jungs genießen es zwar sichtlich, Sie aufzuziehen, aber das ist doch alles nur Spaß, nicht?« 

			»Schon, aber … Na ja, manchmal gehen sie ein bisschen zu weit. Und diese Woche ist auch so schon schlimm genug.«

			»Ach, ja?« Das klang überrascht.

			»Oh, es hat nichts mit Ihnen oder der Super Show zu tun. Es ist bloß … Nun …«

			Ich sah zu ihm hoch, und seine Augen sagten mir, dass ich ihm vertrauen konnte. Vielleicht sagten es mir aber auch die zwei Gläser Wein, die ich zum Dinner getrunken hatte. Wie auch immer, ich verspürte plötzlich den Drang, mich jemandem anzuvertrauen, der nicht Teil meines Lebens in San Francisco war. Jetzt auf der Stelle, vor den Toiletten von Morton’s Steakhouse. 

			»Kann ich offen mit Ihnen reden, Shane?« 

			»Klar.« 

			»Nun, ich … Es war mein Verlobter, der die Hochzeit in letzter Minute abgeblasen hat, nicht ich, und … ich habe gestern erfahren, dass er demnächst eine andere heiraten wird.« Sobald ich es ausgesprochen hatte, bereute ich es auch schon. »Oh, Gott, entschuldigen Sie. Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzählt habe.« 

			»Dafür müssen Sie sich doch nicht entschuldigen«, beruhigte er mich.

			»Aber ich benehme mich unprofessionell. Es tut mir leid.« 

			»Kein Problem. Wirklich.« 

			Ich spürte, wie sich meine Tränen allmählich auf ihren großen Auftritt vorbereiteten. »Ich bringe es einfach nicht über mich, den Leuten zu erzählen, wie es tatsächlich war. Ich weiß, das ist albern, aber ich fand die ganze Erfahrung derart demütigend … Und ich bezweifle, dass Kent und Davey es verstehen würden.«

			»Aber jeder von uns ist doch schon einmal verlassen worden.« 

			Ich legte die Stirn in Falten. »Schon, aber praktisch vor dem Altar sitzengelassen zu werden, das ist doch noch einmal eine ganz andere Dimension der Erniedrigung.« 

			Er schwieg, wohl, weil er ahnte, dass ich noch nicht fertig war.

			»Und jetzt heiratet er, während ich nach wie vor allein bin und jetzt bekomme ich auch noch graue Haare … und die Zeit verfliegt, und bald ist der Zug abgefahren, und ich weiß einfach nicht, was ich falsch mache …« Nun öffneten die Tränendrüsen ihre Schleusen. »Herrje, tut mir wirklich leid, dass Sie sich das alles anhören müssen, Shane. Mein Benehmen ist so was von lächerlich.« Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass ich hier stehe und heule und Ihnen mein Herz ausschütte.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Schon gut, machen Sie sich deswegen mal keine Gedanken. Und glauben Sie mir, es wird bestimmt alles gut.« 

			»Meinen Sie?« 

			Er nickte. »Waverly, ich möchte, dass Sie etwas probieren …«

			Ich musterte ihn misstrauisch. »Probieren? Sie reden doch hoffentlich nicht von Drogen, oder?« 

			Er lächelte. »Nein, keine Sorge; es ist ganz legal. Mein Sportpsychologe hat mir eine Übung gezeigt, die ich anwende, wenn ich zu sehr unter Druck stehe.« 

			»Was denn für ein Druck, bitte schön? Sie sind doch schon reich und berühmt.« 

			Er lachte. »Wir werden jetzt ein kleines Gedankenexperiment machen. Schließen Sie die Augen und sagen Sie mir, was Sie sehen.« 

			Ich kniff die Augen zu und hatte sofort das Gefühl, zu schwanken. Um mein Gleichgewicht ist es nicht gerade zum Besten bestellt. Ich streckte die Hand aus, um mich an der Wand abzustützen, und dann starrte ich angestrengt auf die Innenseite meiner Augenlider. Ich sah … schwarz, im wahrsten Sinne des Wortes.

			»Ähm, Shane? Ich sehe nichts.« 

			»Halten Sie die Augen weiter geschlossen, und denken Sie nun an etwas, das Sie glücklich macht, okay?«

			»Okay.« Ich tat wie geheißen, doch das Ergebnis war gleich null.

			»Ist das irgendein Trick?«, fragte ich.

			»Nein. Konzentrieren Sie sich.« 

			Ich startete einen neuen Versuch. Nach einigen Sekunden erschien vor meinem geistigen Auge urplötzlich ein Schokoriegel. Genauer gesagt, ein Snickers von der Größe eines Nilpferds. Ich kicherte.

			»Sehr gut«, sagte Shane. »Was sehen Sie jetzt?«

			»Einen überdimensionalen Schokoriegel.« 

			»Sehr gut. Großartig. Denken Sie weiter daran.« 

			Ich gehorchte. Mmmm.

			»Schön, und jetzt öffnen Sie die Augen«, befahl er.

			Ich schlug die Augen auf und musterte ihn. »Und?«

			»Wissen Sie, was Sie da gerade gesehen haben?«, fragte er.

			»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

			Er lächelte. »Kommen Sie, Waverly, spielen Sie mit. Ich meine damit, ist Ihnen klar, was das, was Sie gesehen haben, bedeutet?«

			»Dass ich ein Schokojunkie bin?« 

			»Nein. Na ja, das vielleicht auch. Ich kenne Sie ja noch nicht allzu lange. Aber darum geht es nicht.« 

			»Worum geht es dann?«

			»Es geht darum, dass Sie gerade gelächelt haben. Einfach so.«

			»Und?«

			»Fühlen Sie sich nicht schon besser?«

			Ich horchte in mich hinein. Mir war tatsächlich etwas leichter ums Herz. »Ja, Sie haben Recht.« 

			»Und warum fühlen Sie sich besser?«

			»Weil ich ein Schokojunkie bin?«

			Er schmunzelte. »Nein, Sie fühlen sich besser, weil Sie etwas gesehen haben, das nur Sie sehen können und sonst niemand auf der Welt.« 

			»Und?« 

			»Und damit wollte ich Ihnen vor Augen führen, dass wir nicht immer darauf zählen können, dass uns unsere Mitmenschen glücklich machen, Waverly. Sehr oft liegt es allein in unserer Hand.« 

			Ich klappte den Mund auf und gleich wieder zu. Ich war sprachlos. 

			»Denken Sie mal darüber nach, Waverly«, fuhr Shane fort. »Das Leben ist kein Basketballspiel. Niemand zählt die Punkte außer Ihnen selbst. Also zerbrechen Sie sich nicht so oft den Kopf darüber, was die anderen denken oder tun.« 

			Und das alles aus dem Mund eines NBA-Spielers? Ich habe noch nie so schnell so viele Klischees auf einmal bröckeln sehen. Würde er als Nächstes anfangen, Ballett zu tanzen?

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Shane. Ich bin sehr beeindruckt.« 

			»Ich hab Sie überrascht, was?«

			Ich nickte bedächtig. »Sie ahnen ja gar nicht, wie sehr. Vielen Dank. Es war höchste Zeit, dass mir mal jemand den Kopf zurechtrückt.« 

			»Wenn Sie mich schon für den Meister der unbequemen Wahrheiten halten, dann warten Sie ab, bis Sie erst meine Frau kennenlernen«, sagte er.

			Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Hören Sie, ich bin Ihnen wie gesagt wirklich dankbar, aber können wir vielleicht so tun, als hätten wir dieses Gespräch nie geführt?«

			Er schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht in die Tüte.« 

			»Warum nicht?«

			»Weil das abgesehen vom Training mit meinem Team, einem Telefonat mit Kristina und dem Dinner vorhin so ziemlich die erste Unterhaltung in dieser Woche war, in der es nicht um mich ging. Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie langweilig es ist, immer nur von sich selbst zu erzählen?«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Hmm, darüber habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht. Das heißt also, mein kleiner Anfall gerade eben von wegen alt und grau und allein sterben war eine willkommene Abwechslung für Sie?« 

			Er lachte. »So ist es.« 

			»Tja, freut mich, dass ich ein wenig zu Ihrer Zerstreuung beitragen konnte, Mister Kennedy. Wenn Sie sich schon weigern, dieses Gespräch zu vergessen, könnten Sie mir dann wenigstens versprechen, dass Sie es für sich behalten werden?« 

			»Das kann ich Ihnen gern versprechen, ja.« 

			»Es bleibt also unter uns?« Ich streckte ihm die Hand hin. »Abgemacht?« 

			Er schlug lächelnd ein. »Abgemacht.« 

			Sobald ich wieder in meinem Hotelzimmer war, klappte ich meinen Laptop auf und notierte mir ein paar Ideen für weitere Süße-Grüße-Karten. 

			Vorderseite: Du hast das gefürchtete erste graue Haar entdeckt?

			Innenseite: Es gibt Schlimmeres, Süße. George Clooney ist immer noch heißer als Kojack, oder?

			Vorderseite: Deine verheirateten Freunde behaupten, du seist zu wählerisch?

			Innenseite: Süße, entweder begnügen sie sich mit Kompromisslösungen, oder sie sind nicht wirklich deine Freunde. 

			Vorderseite: Du bist deprimiert, weil du immer noch Single bist?

			Innenseite: Süße, lass den Kopf nicht hängen, sondern leg ihn in den Nacken und kipp ein paar hochprozentige Getränke. Und dann reiß dir einen schnuckeligen Typ zum Knutschen auf.

			Vorderseite: Dein Leben läuft anders als erwartet? 

			Innenseite: Das Leben ist kein Basketballspiel, Süße. Du musst niemandem etwas beweisen, also genieße jeden Tag.

			In dieser Nacht träumte ich, dass ich mich von Davey scheiden ließ, um Shane zu heiraten, und dass ich mir bei unserer Hochzeit in einer Drive-Through-Kapelle in Las Vegas einen Faustkampf mit Kristina lieferte. Getraut wurden wir von Aaron, der ein Elvis-Presley-Kostüm trug und an einer Liane baumelte. 

			Immerhin begann mein Tag mit einem Lachen.
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			Hast du dir auch schon mal gewünscht, du könntest in die Vergangenheit reisen, um etwas ungeschehen zu machen?

			Süße, da geht es dir wie allen, die beim Abschlussball ein Kleid mit Puffärmeln getragen haben.

			KAPITEL 5

			Am Freitagabend um neunzehn Uhr war der Messestand von JAG wie leergefegt, von Penelope French und mir einmal abgesehen. Die Super Show war um sechs offiziell zu Ende gegangen, und kurz darauf hatten sich Kent und Davey wie die meisten anderen aus dem Staub gemacht, um pünktlich zur Happy Hour an einem Tresen zu sitzen. 

			Ich hatte die unbequemen Schuhe ausgezogen und saß im Schneidersitz auf dem Boden. »Ein Glück, dass wir es hinter uns haben. Ich bin fix und foxi.«

			»Willkommen im Club, meine Liebe.« Penelope tätschelte ihre feuerrote Betonfrisur, an der sich nicht ein einziges Härchen bewegte, und ließ dann die Fingerknöchel knacken. »Ich habe das vergangene halbe Jahr wie besessen auf diese Messe hingearbeitet, und ich bin weiß Gott kein junges Ding mehr. Sobald ich wieder in San Francisco bin, werde ich mich schnurstracks in den schicksten Wellnesstempel der Stadt begeben und mich mit allen nur erdenklichen Behandlungen verwöhnen lassen. Und zwar auf Kosten von JAG.«

			»Klingt himmlisch«, sagte ich. 

			Sie nickte. »Das wird es auch. Und sollten sich diese Geizhälse aus der Buchhaltung über die Rechnung beschweren, dann können sie sich die nächste Messe sonst wohin stecken.« 

			Das Lachen blieb mir im Hals stecken, als ich Gabrielle Simone aus einem der Besprechungsräume kommen sah. 

			»Hallo, Gabrielle.« Ich rappelte mich hastig auf und schlüpfte in meine Schuhe. 

			»Hallo, Waverly«, sagte sie und nickte langsam. »Ich gehe davon aus, dass die Messe ein Erfolg war?« 

			»Oh, ja, es lief hervorragend«, bestätigte ich etwas zu enthusiastisch. »Jede Menge toller Interviews.« 

			»Freut mich zu hören.« Sie sah auf Penelope hinunter. »Und ich hoffe, Sie ziehen nicht ernsthaft in Erwägung, sich auf Firmenkosten in einem Spa zu vergnügen?« 

			Penelope senkte den Blick. »Nein, das war natürlich nur ein Scherz.«

			»Schön. Tja, wir sehen uns dann in San Francisco. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.« Damit wandte sie sich um und stöckelte davon. 

			Sobald sie außer Hörweite war, machte Penelope »Miau!« und imitierte eine Katze, die ihre Krallen ausfährt. 

			»Diese Frau jagt mir Angst ein«, flüsterte ich.

			»Ich wette, die steht darauf, junge Hunde zu treten.« Penelope streckte die kurzen Arme über den Kopf. »Na, was meinst du, Señorita, sollen wir uns vor der Party einen Happen zu essen und ein Glas Wein gönnen? Wir haben ein paar anstrengende Tage hinter uns und eine lange Nacht vor uns. Und ich für meinen Teil habe vor, mich mal wieder ordentlich volllaufen zu lassen.« 

			Ich bedeutete ihr mit einer Armbewegung, vorauszugehen. »Nach dir, meine Liebe.« 

			*

			Eineinhalb Stunden später betraten wir das riesige Zellerbach Center, das JAG für den Abend gemietet hatte. Da die Party erst um neun beginnen sollte, war es noch verhältnismäßig leer. Die wenigen Anwesenden gehörten entweder dem Planungskomitee, dem Sicherheitsdienst oder dem Cateringservice an und eilten geschäftig hin und her. 

			Der Saal war für den festlichen Anlass geschmackvoll dekoriert worden; die Decke verschwand hinter einem Meer aus schwarzen und weißen, mit Helium gefüllten Ballons. Es gab vier tipptopp ausgestattete Bars, in jeder Ecke eine, flankiert von je zwei hüfthohen schwarzen Vasen mit dicken Sträußen weißer Rosen. An einer Wand hatte man ein langes Büfett aufgebaut, auf dem inmitten von zahlreichen Appetithäppchen und Süßspeisen eine große, aus den drei Buchstaben J, A und G bestehende Eisskulptur prangte. Zahlreiche Bistrotische von unterschiedlichem Durchmesser samt schwarz-weiß karierten Tischdecken und schwarzen Barhockern nahmen die eine Hälfte des Saals ein.

			In der anderen Hälfte befand sich die Tanzfläche, erkennbar an der großen Discokugel, die von der Decke hing. Auf der Bühne an der Wand dahinter stimmte die Band gerade ihre Instrumente. 

			Ich rieb mir die Hände. »Das wird garantiert eine tolle Party. Soweit ich weiß, hat JAG die Big Bangs engagiert.« 

			Penelope nickte. »Stimmt. Die für Eventmanagement zuständige Abteilung hat endlich eingesehen, dass eine 80er-Jahre-Coverband auf keiner Party fehlen darf, jedenfalls nicht, wenn der Großteil der Gäste über zweiundzwanzig ist.«

			»Hervorragende Entscheidung«, sagte ich. Ich liebe die Musik der 80er. Madonna, die B-52s, Duran Duran, Prince … Ich konnte die ganze Nacht übers Parkett fegen, solange sie nichts von Bryan Adams spielten. Trief.

			Wir schlenderten zur nächstbesten Bar, hinter der ein schmucker Knabe im Frack stand. Er war wirklich ausnehmend attraktiv: groß, dunkle Haare, dunkle Augen, kein Ehering. Auf seinem Namensschild stand »Chad«.

			Ich beugte mich zu Penelope hinunter und flüsterte: »Also, wenn ich sonst keine interessanten Gesprächspartner finde, bleibe ich einfach hier stehen und unterhalte mich mit Chad.«

			»Du sprichst mir aus der Seele«, flüsterte sie zurück und nickte.

			Chad breitete die Arme aus und sagte: »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«

			Penelope klimperte mit den dick getuschten Wimpern. »Wenn ich mir Ihr charmantes Lächeln ansehe, würde mir so einiges einfallen, was Sie für mich tun könnten, mein Guter, aber vorerst hätte ich gern einen Gin Tonic.« Penelope steht auf junges Gemüse und flirtet ungeniert mit Männern, die nur halb so alt sind wie sie, oder sogar noch jünger.

			»Kommt sofort. Und für Sie?« Er sah mich an und lächelte. 

			»Hm … Was würden Sie mir denn empfehlen, Chad?«

			»Wie wär’s mit einem Rookie?«

			»Und was ist da drin?« Ich gab mir Mühe, kokett zu klingen. Nur, wie klingt man kokett?

			»Wodka, Orangensaft, Ananassaft und Red Bull. Ist zurzeit ziemlich angesagt.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Red Bull? Koffein also?«

			Er nickte. »Genau.«

			»Klingt gut. Den nehme ich.«

			»Kommt sofort, Madame«, flötete er und lächelte wieder.

			Ich blinzelte.

			Madame? Warum brüllte er nicht gleich »Echt schick, Ihre grauen Natursträhnchen, Omi«?

			Während sich Chad daranmachte, unsere Cocktails zu mixen, beugte ich mich erneut zu Penelope hinunter. 

			»Der hat mich gerade Madame genannt. Den nächsten Cocktail holen wir uns an einer anderen Bar, klar?« 

			Sie tätschelte meinen Arm. »Nimm’s nicht so tragisch, Schätzchen. Das kann doch jeder mal passieren.«

			Wir nahmen unsere Cocktails entgegen, bedankten uns bei Chad und drehten uns um. Inzwischen war es kurz vor neun, und vor der Tür hatte sich eine beträchtliche Menschenmenge versammelt. 

			»Sieh dir mal die lange Schlange an«, sagte ich. »Hier wird es in null Komma nix proppenvoll sein.« 

			In diesem Moment klingelte mal wieder mein Telefon. Ich stöhnte, als ich die Nummer auf der Anzeige erblickte. Mein Dad. Schon wieder. Ich legte Penelope eine Hand auf den Arm. »Ich geh mal kurz raus zum Telefonieren, ja? Bis gleich.« Dann klappte ich mein Handy auf und schlug den Weg zu den Toiletten ein. »Hi, Dad.« 

			»Hi, Kleines. Geht es dir gut? Ich habe schon ein paarmal bei dir angerufen.«

			Ich hasse es, wenn er mich Kleines nennt. Ich drückte die Tür auf und ließ mich auf ein weinrotes Plüschsofa plumpsen. »Ja, es geht mir gut, Dad. Ich bin diese Woche beruflich in Atlanta und habe viel zu tun.«

			»Atlanta? Was machst du denn in Atlanta?«

			»Ich bin auf einer Messe.«

			»Die Super Show?«

			»Ja, Dad.«

			»Klingt toll. Sind auch ein paar von den ganz Großen da?«

			»Mhm.«

			Da er nichts weiter sagte, wusste ich bereits, was er wollte.

			»Was gibt es denn, Dad?«

			Seine Stimme klang plötzlich frostig. »Muss ich immer einen Grund haben, um mein einziges Kind anzurufen?«

			Ich holte tief Luft. »Nein, Dad, es ist nur so, dass ich gerade … ziemlich beschäftigt bin. Wie geht es dir?« 

			»Gut, gut … Allerdings habe ich die Stelle in der Fabrik, für die ich mich beworben hatte, dann doch nicht bekommen … aber es war nicht meine Schuld.«

			Natürlich nicht. »Das tut mir leid«, sagte ich.

			»Ich hatte gar keine Chance. Diese Mistkerle im Management hatten mich von Anfang an auf dem Kieker.« 

			»Mhm.« 

			»Aber ich habe schon etwas Neues in Aussicht.« 

			»Ah, ja?«

			»Ja. Wie es aussieht, werde ich wohl ins Zeitschriftengeschäft einsteigen.« 

			»Zeitschriftengeschäft?«

			»Es ist eine Riesenchance«, sagte er. »Ich werde direkt im Callcenter ausgebildet.«

			»Im Callcenter? Das heißt, du musst am Telefon irgendwelche Abonnements verticken?«

			»Heutzutage nennt man das Telemarketing, Waverly. Wer weiß, vielleicht werden wir ja irgendwann Kollegen bei K.A. Marketing.« 

			»Hm ja, vielleicht.«

			»Hör mal, Kleines … Dieser Marketingkurs ist natürlich nicht kostenlos, wenn du mir also eine Kleinigkeit zukommen lassen möchtest, damit meine Ausgaben gedeckt sind, bis ich meinen ersten Gehaltsscheck bekomme … Nicht, dass ich auf deine Hilfe angewiesen bin, aber … Nun, ich wäre dir selbstverständlich dankbar.«

			Ich ballte die freie Hand zur Faust. »Du musst die Schulung bezahlen? Das klingt aber ziemlich zwielichtig, Dad.«

			»Hey, es ist eine tolle Chance für jemanden wie mich, Waverly. Es hat nämlich nicht jeder das Glück, aufs College gehen zu dürfen.« 

			Ich seufzte. Immer wieder die College-Leier. »Ich weiß nicht recht, Dad. Du hast mich erst vor ein paar Monaten angepumpt, und da hast du hoch und heilig versprochen, es sei das letzte Mal.« 

			»Tja, ich hatte eben eine kleine Pechsträhne seither. Ich konnte nichts dafür. Das solltest du am allerbesten wissen, Waverly.« 

			Ich erhob mich und legte mir eine Hand auf die Stirn. »Also gut, ich schicke dir Geld, sobald ich wieder zu Hause bin.«

			»Danke, Kleines, ich weiß es zu schätzen.« Er klang gleich wieder bedeutend freundlicher. »Und, irgendwelche Neuigkeiten an der romantischen Front?« 

			»Nein, im Moment nicht.« 

			»Hast du noch hin und wieder Kontakt mit diesem Aaron?«

			»Äh, nein.«

			»Du hättest ihn nicht einfach ziehen lassen dürfen, Waverly. Du solltest nicht so wählerisch sein; Jungs wie er wachsen nämlich nicht auf Bäumen.« Das für Mädchen wie dich blieb ungesagt.

			»Ich weiß, Dad. Hör mal, ich muss jetzt auflegen, okay?«

			»Schon klar, Kleines. Ich wünsche dir einen schönen Abend.« 

			Ich legte auf, schloss die Augen. Ich würde mir meine Partylaune nicht verderben lassen.

			Als ich die Augen wieder aufschlug und mich umsah, staunte ich über den Kontrast zwischen meiner noblen Umgebung und dem unschönen Gespräch, das ich gerade geführt hatte. Die Toiletten waren mit Marmorboden ausgestattet und der Boudoir-ähnliche Vorraum war mit einem teuren goldfarbenen Teppich ausgelegt. An den Wänden standen Plüschsofas in Weinrot, Dunkelgrün und Honiggelb und mehrere zierliche Frisiertische, über denen elegante Spiegel mit goldenen Rahmen hingen. 

			Ich ließ mich auf einem weinroten Samthocker vor einem der Frisiertische nieder, stellte mein Glas ab und betrachtete mein Spiegelbild. Die vergangenen drei Messetage – und nicht zuletzt das Telefonat mit meinem Vater gerade eben – hatten Spuren hinterlassen, die dringend beseitigt oder zumindest ein wenig kaschiert werden mussten. Ich entnahm meiner Handtasche die nötigen Utensilien, bürstete mir die Haare und trug frische Wimperntusche, einen Hauch zartrosa Rouge und dunkelroten Lippenstift auf. Nur weil mich Chad der Barkeeper Madame genannt hatte, gehörte ich noch lange nicht zum alten Eisen. Ein Hoch auf den Erfinder des Abdeckstifts!

			So, nun konnte der Spaß losgehen. Ich begab mich wieder in den Festsaal, der sich mittlerweile gefüllt hatte. In der letzten Viertelstunde waren mehrere Hundert Gäste eingetroffen. Ob ich Penelope dazwischen wohl je wiederfinden würde? Die Band hatte zu spielen begonnen, doch die Tanzfläche war noch leer; die Leute drängten sich am Büfett und an den Bars.

			Ich beschloss, mir noch einen Cocktail zu holen, allerdings nicht mehr bei Chad. Ich reckte den Hals und steuerte dann auf die einzige Bar zu, hinter der ich ausschließlich weibliche Barkeeper ausmachen konnte. Ich wollte auf keinen Fall noch einmal das Risiko eingehen, zur alten Schachtel abgestempelt zu werden. Während ich wartete, spielte die Band Hungry Like the Wolf von Duran Duran. Schließlich kam ich an die Reihe, und eine zierliche Blondine erkundigte sich mit einem breiten Lächeln und einem dicken Südstaatenakzent: »Was darf es sein, Miss?«

			»Ein Rookie, bitte«, sagte ich und lächelte ebenso freundlich. 

			Mit einem vollen Glas ausgestattet, ließ ich den Blick über die Menschenmassen gleiten. Ob wohl die Leute von JAG schon da waren? Der Saal füllte sich immer mehr, aber ich sah weit und breit niemanden, den ich kannte, abgesehen von einigen berühmten Sportlern. Nebst zwei Spielern der Red Sox und einiger Receiver der Steelers erspähte ich eine Kunstturnerin, die an den olympischen Spielen teilgenommen hatte. Sie war kaum einen Meter fünfzig groß und sah aus, als sei sie noch nicht alt genug, um Auto zu fahren, geschweige denn, um alkoholische Getränke zu sich zu nehmen.

			Ich schlenderte ein Weilchen umher auf der Suche nach vertrauten Gesichtern. Vergeblich. Ich stellte fest, dass mein Glas schon wieder fast leer war und sah auf die Uhr. Kein Wunder, dass ich mich ein bisschen beschwipst fühlte; ich hatte das Mittagessen ganz ausgelassen und auch abends nicht allzu viel gegessen. Also auf zur heißen Schlacht am kalten Büffet. Ich begutachtete das Angebot und häufte schließlich ein paar Käsewürfel und Cracker auf einen winzigen Partyteller. 

			Ich steckte mir einen Cracker in den Mund, stellte mich auf die Zehenspitzen, reckte den Hals und hielt weiter nach meinen Freunden und Kollegen Ausschau, ohne Erfolg. Allmählich fühlte ich mich unwohl in meiner Haut. Es kam mir so vor, als würden mich alle Anwesenden anstarren und sich fragen, wer wohl die Alte mit den dunkelrot angemalten Lippen war. Ich spürte, wie sich meine Wangen röteten und meine Selbstsicherheit dahinschwand.

			»Hallo, schöne Frau. Ich muss sagen, Sie sehen ganz schön knackig aus in diesen Jeans.«

			Ich sah nach rechts – und dann ein Stück nach unten – und erblickte einen heftig transpirierenden Mann mittleren Alters, der offenbar die vergangenen zwanzig Jahre täglich bei McDonald’s gegessen hatte. Er war kaum mehr als einen Meter fünfundsechzig groß und hatte eine Glatze, was der quer über den kahlen Schädel frisierte, kümmerliche Rest seines Kopfhaars wohl kaschieren sollte. Der Kragen seines weißen Hemds saß so eng, dass die Haut am Hals Falten warf wie bei einem Truthahn, und um die Leibesmitte spannte der Stoff, als würde sich ein Schwimmreifen darunter verbergen. Ich war gar nicht scharf darauf, herauszufinden, was sich unterhalb der Gürtellinie befand, aber ich glaubte, eine schwarze Levi’s ausmachen zu können, und zur Krönung Cowboystiefel aus Schlangenleder.

			Ich muss wohl nicht näher ausführen, was mir in diesem Augenblick durch den Kopf ging.

			»Äh, danke sehr«, murmelte ich und überlegte fieberhaft, wie ich aus dieser Nummer am schnellsten wieder rauskam. 

			Wo zum Teufel steckten die Leute von JAG? 

			»Ich bin Chuck Jenkins, und wie heißen Sie, meine Schöne?«, erkundigte sich mein neuer Verehrer, während er an einem fettigen Hühnerflügel mit Ranch-Dressing nagte. 

			»Äh, ich heiße Waverly. Waverly Bryson.«

			»Waverly? Wie die Cracker?«

			Ich seufzte. »Richtig, wie die Cracker.« Mein Name kann zuweilen als witzige Gesprächseröffnung dienen, aber der Schuss kann auch gehörig nach hinten losgehen, je nachdem, mit wem man sich unterhält.

			»Das ist ja ’n Ding. Waverly.« Er leckte sich die Sauce von den Fingern, wischte sich die Hand an der Hose ab und streckte sie mir dann allen Ernstes zur Begrüßung hin.

			Was zum …? Ich lächelte entschuldigend und gab ihm zu verstehen, dass ich ja leider keine Hand frei hatte. Gütiger Himmel, befreie mich von diesem Vollidioten, und zwar ein bisschen plötzlich, bitte! Ich war zwar nicht mehr ganz nüchtern, aber bei weitem nicht betrunken genug, um mich mit diesem erbärmlichen Homer-Simpson-Verschnitt abzugeben. 

			Chuck schob sich den nächsten Hühnerflügel in den Mund und beäugte mich von Kopf bis Fuß. »Also, ich muss schon sagen, Waverly, Sie sind ein richtiges Sahneschnittchen. Bei Ihrer makellosen Figur würde ich darauf tippen, dass Sie Volleyball spielen. Beachvolleyball, habe ich Recht? Bei welcher Firma arbeiten Sie? Bei einem Bikinihersteller?«

			»Ich bin PR-Beraterin und arbeite unter anderem für Jammin’ Athletic Gear, einem Unternehmen, das Sportbekleidung herstellt«, sagte ich und seufzte erneut. 

			»Sie sind was? Für wen?« 

			Ich warf hilfesuchend einen Blick über die Schulter. »Ich arbeite als PR-Beraterin, zurzeit für Jammin’ Athletic Gear«, wiederholte ich. »Das ist die Firma, die diese Party organisiert hat.«

			»Sie veranstalten also Pressekonferenzen und so?«, erkundigte er sich mit seinem unsäglich nervigen Südstaatenakzent.

			»Genau.« Wieder ließ ich in der Hoffnung auf Rettung den Blick schweifen, aber da war niemand.

			Also wandte ich mich resigniert wieder meinem Gesprächspartner zu und versuchte, nicht an seinen Schwabbelbauch zu denken. »Und, was machen Sie beruflich, Chuck?«

			»Meine Firma beliefert die Stände im Kongresszentrum mit Hotdogs.« Er leckte schon wieder seine fettigen Finger ab. 

			So, so, Hotdogs. Dazu wären mir gleich mehrere geschmacklose Kommentare eingefallen, aber ich hütete meine Zunge. 

			»Verstehe, dann arbeiten Sie also hier in Atlanta?«

			Er nickte. »So ist es, Schätzchen, ich kooperiere mit allen Messeveranstaltern hier. Aber auf die Super Show freue ich mich jedes Jahr ganz besonders, wegen der heißen Bräute. Sind Sie verheiratet?«

			Jetzt hatte ich aber endgültig die Nase voll. Was erlaubte sich dieser widerliche Fettklops? Höchste Zeit für einen Abgang. Ich deponierte meinen Teller auf einem der Bistrotische und beschloss, ihn einfach stehenzulassen. 

			»Tja, es war nett, mit Ihnen zu plaudern, Chuck, aber meine Freunde suchen mich bestimmt schon. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

			Ich wandte mich zum Gehen, doch er packte mich mit seinen fettigen Wurstfingern am Arm und hielt mich zurück. »Bleiben Sie doch noch ein wenig! Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt … Wissen, Sie, es gibt so viele Arten, einen Waverly-Cracker zu vernaschen. Was halten Sie von einem kleinen Snack in Ihrem Hotelzimmer?« 

			Hatte er das wirklich gerade gesagt? Ich riss mich los und marschierte in Richtung Tanzfläche. »Tut mir leid, Chuck, keine Zeit.« 

			»Reservieren Sie einen Tanz für mich!«, rief er mir nach.

			Igitt. Ich ging weiter, ohne mich noch einmal umzudrehen. 

			Unterwegs leerte ich mein Glas und stellte es auf einem der Tische ab. 

			Ich flüchtete in die gegenüberliegende Ecke des Saals. Nachdem mein Versuch, mir etwas feste Nahrung einzuverleiben, von Chuck gründlich vereitelt worden war, fühlte ich mich jetzt noch betrunkener. Ich sah auf die Uhr. Wo waren Kent und Davey? Wo war Penelope? 

			Ich konnte noch immer den Griff von Chucks feuchter Pranke auf meinem Arm spüren und schüttelte mich angeekelt. Ob einer der diversen Flakons in der Damentoilette wohl ein Desinfektionsmittel enthielt? Das war ja echt typisch, dass mich von all den Männern, die sich hier tummelten, ausgerechnet dieser Chuck mit den Schlangenleder-Cowboystiefeln anbaggern musste. Hatte mein Dad etwa Recht? Hatte ich nur bei solchen Typen eine Chance? 

			Ich überlegte gerade, ob es vielleicht an dem roten Lippenstift liegen könnte, da tippte mir jemand auf die Schulter.

			»Waverly, sind Sie das?«

			Ich fuhr herum und sah mich dem dritten Knopf eines perfekt gebügelten weißen Hemds gegenüber. Ich hob den Kopf und erblickte etwa einen halben Meter über mir das freundliche Lächeln von Shane Kennedy. 

			Ich lächelte zurück. »Hallo, Shane! Wie schön, Sie zu sehen! Ich dachte schon, ich würde auf dieser Party gar kein bekanntes Gesicht mehr entdecken.« Hoffentlich brüllte ich ihm nicht ins Ohr. Nach ein paar Drinks werde ich manchmal unnötig laut.

			»Tja, dann geht es Ihnen wie uns beiden.« Er deutete mit dem Kopf auf seinen Begleiter.

			Nein! 

			Es war der gut aussehende Kerl, der mir am ersten Tag der Super Show begegnet war, gleich nach dem Milky-Way-Missgeschick.

			»Waverly, das ist Jake McIntyre«, sagte Shane. »Er war mein Mitbewohner am College und arbeitet jetzt hier in Atlanta als Physiotherapeut und Trainer für die Hawks.« Er sah zu Jake. »Waverly hat die Messe-Interviews für JAG organisiert.« 

			»Hi … Ähm … Freut mich, Sie kennenzulernen, Jake.« Ich streckte dem schmucken Knaben die Hand hin. Hoffentlich war sie nicht zu schwitzig!

			»Die Freude ist ganz meinerseits.« Jake schüttelte mir lächelnd die Hand, und ich spürte, wie ich rot wurde. Hatte er mich wiedererkannt? Ich war gar nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte. 

			»Sie haben sich also am College ein Zimmer geteilt, ja?« Ich spielte mit meinem Ohrring und überlegte, ob ich ein Pfefferminzbonbon dabeihatte. 

			»Das gesamte Studium über.« Shane nickte. »Das waren die längsten vier Jahre meines Lebens. Sagen Sie, sind Kent und Dave eigentlich auch da?« 

			Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich irre seit einer Stunde mutterseelenallein hier herum und frage mich, wo sie stecken. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass man sich wie ein totaler Loser vorkommt, wenn man allein auf einer Party herumsteht?« Und sich aus lauter Verzweiflung allein die Kante gibt? 

			Jake lachte. »Shane ist nie lange allein. Dafür ist er zu berühmt.«

			Ich hob den Kopf. »Zu viele Bewunderer, Mister Kennedy?«

			»Allerdings«, sagte Jake. »Er wird ständig von Reportern, Fans und Groupies belagert. Wenn ich diesen Clown mal im Madden Football auf der Spielkonsole schlagen will, muss ich schon Wochen vorher einen Termin buchen.« 

			Shane schnaubte. »Als hättest du je eine Chance gegen mich.« 

			»Groupies?«, sagte ich, zu Shane gewandt. »Was sagt denn Ihre Frau dazu, wenn Sie auf Schritt und Tritt von weiblichen Fans verfolgt werden?«

			Er lachte. »Ich sage nur so viel: Mit Kristina sollte man sich lieber nicht anlegen.«

			»Ist Ihre Frau denn heute auch da?«, erkundigte ich mich.

			Shane schüttelte den Kopf. »Nein, sie hatte noch im Krankenhaus zu tun.«

			»Oh, nein, wie schade. Ich hatte mich schon so darauf gefreut, sie kennenzulernen.« 

			Shane legte seinem Kumpel den Arm um die Schultern. »Nun, mein Freund Jake kann zwar nicht ganz mit meiner Frau mithalten, aber eigentlich ist er doch auch nicht übel, oder?«

			Ich errötete erneut, diesmal offenbar noch heftiger, denn Shane lachte, und Jake verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Du bist ein Esel, Shane.« Dann sah er mich an und lächelte. »Ignorieren Sie ihn einfach, Waverly.« 

			Ich starrte ihn an, unfähig, auch nur ein Wort herauszubringen. Ich kam mir vor wie ein Reh, das mitten auf der Landstraße plötzlich dem Scheinwerferlicht eines Autos gegenübersteht, und am Steuer sitzt ein extrem attraktiver Rehbock – oder wäre das dann ein Hirsch? Wie auch immer, Jake war heiß, und ich benahm mich gerade alles andere als cool.

			Jake und Shane warteten auf eine Reaktion, doch mir wollte partout keine witzige Bemerkung einfallen. 

			Mir fiel rein gar nichts ein. 

			Nada. 

			Niente. 

			»Ähm, ist schon okay«, murmelte ich schließlich. Für diese erbärmliche Vorstellung würden mich McKenna und Andie kreuzigen. 

			Mir geisterte eine Idee für eine Süße-Grüße-Karte durch den Kopf: 

			Vorderseite: Schon mal das Gefühl gehabt, du hättest deine Zunge verschluckt, als du es mit einem besonders gut aussehenden Typen zu tun hattest?

			Innenseite: Süße, ich kann nur hoffen, dass seine Zunge maßgeblich daran beteiligt war, sonst bist du nämlich eine totale Niete.

			Nach einigen quälenden Sekunden sagte ich zu Shane: »Hey, Shane, Sie haben doch erwähnt, dass Ihre Mannschaft morgen gegen die Atlanta Hawks spielt. Heißt das, Sie beide treten sozusagen gegeneinander an?« 

			Shane nickte. »Ganz recht, morgen Abend ist es so weit. Dave und Kent sehen sich das Spiel an. Kommen Sie doch auch; ich lasse an der Kasse ein Ticket für Sie hinterlegen. Hey, Leute, dort drüben stehen ein paar Bekannte, die für die Yankees spielen. Ich gehe nur mal schnell Hallo sagen. Bis gleich!«

			Er ließ uns stehen, ehe ich dazu kam, ihm zu sagen, dass mein Flug schon am darauffolgenden Morgen ging. Bevor er in der Menge untertauchte, drehte er sich noch einmal um und zwinkerte mir zu. Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

			Leider sah ich bereits etwas unscharf.

			»Möchten Sie etwas trinken, Waverly?«, fragte Jake. 

			Ich starrte ihn an und blinzelte. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein weiterer Cocktail, und das wusste ich auch, aber aus unerfindlichen Gründen hörte mein Mund nicht auf mein Gehirn und sagte: »Gern, einen Rookie, bitte.« Wir stellten uns an einer der Bars an. 

			Kurz darauf reichte mir Jake meinen Drink. »Ohne Schokoriegel im Mund hätte ich Sie ja fast nicht wiedererkannt«, bemerkte er, worauf ich prompt mein Glas fallen ließ. 

			Jake drehte sich um, schnappte sich einen Stapel Servietten von der Bar und drückte sie mir in die Hand, und dann bestellte er mir sogleich einen neuen Rookie, den ich ehrlich gesagt ungefähr so nötig hatte wie ein Loch im Kopf. »Alles okay?«, fragte er, während ich an meiner nassen Jeans herumtupfte. 

			Ich richtete mich auf und biss mir auf die Unterlippe. »Äh, ja. Sie erinnern sich also an unsere erste Begegnung?«

			Er lachte. »Na klar, schließlich dachte ich, ich müsste den Heimlich-Griff anwenden, um Sie zu retten.« 

			Ich hustete und blickte überallhin, nur nicht in seine blauen Augen. 

			»Nun ja, das war sicherlich nicht der glanzvollste Moment meines Lebens. Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?« 

			Jake reichte mir grinsend meinen neuen Drink. »Okay, aber Sie müssen zugeben, dass es ziemlich witzig war.« 

			»Ja, schon.« Ich nahm all meinen Mut zusammen und sah ihm ins Gesicht. »Ist Ihnen schon mal aufgefallen, wie schwierig es ist, im Gehen ein Milky Way zu essen?«

			Er kicherte und trank dann einen Schluck Bier. »Sie sind also PR-Beraterin, ja? Shane hat erzählt, dass Sie und Ihre Kollegen sich tüchtig ins Zeug gelegt haben für die Show.« 

			Ich konnte den Blick gar nicht mehr von seinen Augen abwenden. Sie waren nicht bloß blau. Sie waren … UNFASSBAR BLAU. 

			»Waverly?«

			Jakes Stimme riss mich aus meiner Trance.

			»Verzeihung, was haben Sie gesagt?«

			»Dass Shane erzählt hat, Sie hätten ihn ziemlich eingespannt.«

			Ich nickte. »Ja, das haben wir, aber er hat seine Sache toll gemacht. Geradezu vorbildlich. Was haben Sie eigentlich auf der Super Show getrieben?«

			»Ich bin nebenberuflich als Berater für BA Rocks und Adina Energy tätig; Sportlernahrung, Isogetränke und so weiter. Ich wollte mich ein bisschen informieren, was es in diesem Bereich Neues auf dem Markt gibt.«

			»So, so«, sagte ich. »Ich wette, Sie waren begeistert von den Tänzerinnen am Messestand von Adina Energy? Wie ich höre, sind sie äußerst … nahrhaft.«

			Er gluckste. »Kein Kommentar.«

			»Schon klar«, sagte ich grinsend.

			Es trat eine verlegene Pause ein. Die erste angenehme verlegene Pause, die ich seit langem erlebt hatte. 

			»Und, wo leben Sie?«, wollte Jake wissen.

			Ich nippte an meinem Rookie. »San Francisco. Waren Sie schon mal dort?«

			Er nickte. »Ja, mit dem Team, aber nie länger als ein, zwei Tage. Ich würde gern mal länger bleiben. Was für eine wunderschöne Stadt.« 

			»Ja, San Francisco ist ziemlich cool. Aber versprechen Sie mir eines: dass Sie nie, nie, nie Frisco oder San Fran dazu sagen.«

			Er lachte. »Ich werd’s mir hinter die Ohren schreiben.«

			»Ja, tun Sie das, Jake, denn wenn ich Frisco höre, sträuben sich mir die Nackenhaare, genau wie früher, wenn jemand mit den Fingernägeln über eine Schultafel gekratzt hat. Und dann bin ich weg, ehe Sie Frisco buchstabieren können.« Ich deutete erst auf mich und dann auf den Ausgang. 

			Wieder lachte er. »Okay, versprochen. Es muss toll sein, in San Francisco zu leben. Ich bin furchtbar gern am Meer.«

			Ich schluckte und schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, die Sache mit dem Meer ist ein Mythos.«

			»Ein Mythos?«

			»Jawohl, ein Mythos.« Ich nickte bestätigend.

			»Soll das heißen, San Francisco liegt gar nicht am Meer?«

			»Doch, das schon. Ich meinte damit nur, dass man nicht viel davon hat, weil das Klima in San Francisco nicht ganz dem entspricht, was man von einer Stadt in Kalifornien erwarten würde.«

			»Warum, wie ist es denn?«

			»Es ist kalt dort, Jake. K-A-L-T.«

			»Tatsächlich?«

			»Tatsächlich. Tagsüber kann es ganz angenehm sein, aber normalerweise ist es neblig, und nachts wird es immer eiskalt. Und auf dem Meer kann man praktisch Eishockey spielen.« 

			»Wow, das war mir gar nicht klar.«

			Ich nickte. »Da sind Sie nicht der Einzige. Jedes Jahr sehe ich Leute aus dem ganzen Land nach San Francisco ziehen, die glauben, sie würden am Strand sitzen, noch ehe sie ihre Koffer ausgepackt haben. Und wenn sie dann Frostbeulen kriegen, sind immer alle total enttäuscht. Es ist irgendwie traurig. Als hätten wir sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen angelockt.« Ich legte die Stirn in Falten und tat, als würde ich mir eine Träne von der Wange wischen.

			»Ist es wirklich so kalt dort? Im Film sieht es immer so aus, als wäre es angenehm warm.«

			»Das kommt daher, dass diese Filme natürlich an den wenigen sonnigen Tagen im Jahr gedreht werden, an allen anderen erkennt man zwischen all dem Nebel nämlich nicht einmal die Golden Gate Bridge.« 

			»Wow. Wer hätte das gedacht.«

			Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Okay, ich gebe zu, im Oktober ist es wunderschön in San Francisco. Und auch sonst gibt es durchaus hin und wieder Tage, an denen das Wetter einigermaßen mild ist, aber die fallen dann meistens auf einen Dienstag, nie auf das Wochenende, wenn man Zeit hätte, etwas zu unternehmen, wissen Sie?«

			Er schmunzelte. »Nein, das wusste ich nicht.«

			»Tja, so ist das. Ich warte noch immer auf den Tag, an dem man mal ohne dicke Jacke auf eine Grillparty gehen kann.«

			»Eine dicke Jacke? Auf einer Grillparty?«

			Ich nickte. »Mir ist aufgefallen, dass alle Frauen, die ich kenne, das perfekte ärmellose Barbecue-Outfit im Kleiderschrank hängen haben, aber sie können es nie anziehen, weil es einfach nie warm genug dafür ist.«

			»Das perfekte Barbecue-Outfit?«

			»Das perfekte ärmellose Barbecue-Outfit. Großer Unterschied.«

			Er lachte wieder. »Ist San Francisco denn wirklich so schlimm?« 

			»Nein, es ist überhaupt nicht schlimm. Es ist zwar kalt dort, aber abgesehen davon ist es die tollste Stadt überhaupt. Sie sollten mal an einem klaren Tag die Bucht mit all den weißen Segelbooten sehen, da wird Ihnen das Herz aufgehen. Ich würde nicht einmal für viel Geld woanders hinziehen. Außerdem kann es im Umland ziemlich heiß werden, zumindest im Sommer. Wenn man sich aufwärmen will, muss man also bloß etwa fünfzehn Kilometer aus der Stadt rausfahren, egal, in welche Richtung.« Ich lächelte und nahm einen Schluck von meinem Drink.

			Jake kratzte sich an der rechten Augenbraue. Hielt er mich für verrückt? Das war ein ziemlicher Redeschwall gewesen, selbst für meine Verhältnisse.

			»Also, ich bin überzeugt, dass es sich in San Francisco besser leben lässt als in Atlanta«, sagte er.

			»Was ist denn so schrecklich an Atlanta?« Ich legte den Kopf schief und sah zu ihm hoch. Mann, was war er doch für eine Augenweide!

			»Schrecklich ist der falsche Ausdruck. Es ist bloß so, dass ich niemals freiwillig nach Atlanta gezogen wäre. Ich bin in Florida aufgewachsen und liebe das Meer. Es fehlt mir sehr. Aber wenn man für die NBA arbeitet, kann man sich nicht aussuchen, wo man lebt. Das gehört zu den Dingen, die ich an meinem Job nicht so toll finde.«

			»Hm, dieser Aspekt war mir gar nicht bewusst. Für einen Außenstehenden klingt das alles immer so spektakulär und glamourös«, sagte ich. Genau wie mein Job.

			»Sind Sie in San Francisco aufgewachsen?«, wollte Jake wissen. 

			»Äh, nicht direkt, aber in der Nähe«, sagte ich und rüstete mich für die unausweichliche nächste Frage.

			»Und wo leben Ihre Eltern jetzt?«

			Ich starrte auf den Boden. »Ähm, mein Dad lebt in der Nähe von Sacramento. Meine Mom ist gestorben, als ich noch klein war.«

			»Oh, nein, das tut mir leid.«

			»Danke«, murmelte ich. 

			»Das muss ein schwerer Schlag für Sie beide gewesen sein.«

			Ich nickte, den Blick starr auf meine Fußspitzen geheftet. Was für ein Stimmungskiller.

			»Woran ist sie denn gestorben?«, erkundigte sich Jake.

			Ich hob überrascht den Kopf. Es kam nur selten vor, dass es jemand wagte, mir diese Frage zu stellen. An diesem Punkt versuchten die meisten Leute einfach, das Thema zu wechseln. 

			»Brustkrebs«, sagte ich leise und führte mein Glas an die Lippen. 

			»Wie alt waren Sie damals?«

			»Ein Baby.«

			»Oh, Mann, Sie haben sie also nie kennengerlernt?«

			Ich verneinte. 

			»Es muss schwer sein, ohne Mutter aufzuwachsen.«

			»Hm …« Ich versuchte, in seinen blauen Augen zu lesen, ob er bloß aus Höflichkeit weiter darüber sprach, aber es hatte den Anschein, als würde es ihn wirklich interessieren. 

			Also nickte ich und sagte: »Ja … Mein Dad hat sich große Mühe gegeben, aber er … Nun, er konnte mir eben nicht die Mutter ersetzen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			»Oh, ja. Mütter sind wirklich sensationell.«

			Es wäre die ideale Gelegenheit gewesen, den Scheinwerfer auf ihn zu richten und ihn nach seiner Mom zu fragen, die zweifellos ein Engel war, nach dem zu urteilen, was er gerade gesagt hatte. Doch die Idiotin in mir faselte einfach weiter.

			»Tja … Es war echt tragisch, weil mein Dad gerade dabei war, Karriere zu machen, als ich auf die Welt kam, und soweit ich weiß, hatte er eine ziemlich vielversprechende Zukunft als Baseballspieler vor sich. Aber dann wurde meine Mom krank und er musste alles aufgeben …«

			Jake nickte erneut, sagte aber nichts, wohl, weil er spürte, dass ich noch mehr auf dem Herzen hatte. Genau wie Shane neulich im Steakhouse. Höflich, sensibel, respektvoll. Wow.

			Ich holte tief Luft. »Nachdem er seine Baseballkarriere vorzeitig an den Nagel hängen musste, hat er es nicht geschafft, woanders Fuß zu fassen, deshalb war es ziemlich schwierig … Sie wissen schon, finanziell … und auch sonst … Mein Dad und ich … wir sind einfach … so verschieden, und das hat es auch nicht einfacher gemacht. Ehrlich gesagt ist unser Verhältnis immer noch recht kompliziert und … und … nun, manchmal unterstütze ich ihn ein bisschen, aber er kann sich trotzdem kaum über Wasser halten.« Ich verstummte und starrte wieder auf den Fußboden. Warum erzählte ich Jake das alles?

			»Das tut mir leid«, sagte er. 

			Ich hielt den Blick gesenkt. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle. Normalerweise rede ich nicht darüber.«

			»Sie haben Schuldgefühle, nicht wahr?« Das war eindeutig keine Frage, sondern eine Feststellung.

			Ich hob den Kopf und versuchte zu lachen. »Ist das so offensichtlich, Mister McIntyre?« 

			»Nun, Sie sind offenbar beruflich erfolgreich, während Ihr Vater nach wie vor nicht in der Lage ist, für sich selbst zu sorgen. Da ist es doch nur natürlich, dass Sie deswegen ein wenig das schlechte Gewissen plagt.« 

			Ich zuckte die Achseln. »Schon möglich. Mein Dad weiß jedenfalls genau, wie er es anstellen muss, dass ich mich schuldig fühle.«

			»Ich bin sicher, Sie bedeuten Ihrem Vater viel mehr als seine berufliche Laufbahn, Waverly.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist lieb von Ihnen, aber ich bezweifle es.«

			»Glauben Sie wirklich, er hätte lieber an seiner Baseballkarriere gearbeitet, statt Vater zu werden?«

			Ich nickte. »Hin und wieder, ja.« 

			»Ist das Ihr voller Ernst?«

			Ich lächelte schief. »Nein, nur mein halber. Aber manchmal weiß ich nicht so recht, welche Hälfte überwiegt … So, damit habe ich jetzt gründlich die Stimmung vermiest, und deshalb finde ich, wir sollten lieber über Sie reden. Wo leben Ihre Eltern?«

			Er hob die Hände. »Okay, ich werde nicht länger den Hobbypsychologen spielen. Meine Eltern leben seit Jahr und Tag in Miami, in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Ich habe zwei ältere Geschwister. Mein Bruder wohnt nur ein paar Kilometer von meinen Eltern entfernt, und meine Schwester lebt mit ihrem Mann und ihren Kindern in Boston.«

			»Wie schön«, sagte ich und überlegte, wie wir das Thema Familie endgültig hinter uns lassen konnten. Als mein Blick zwei Security-Männer streifte, die am Notausgang standen, sagte ich: »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass fast alle Polizisten Schnurrbart tragen?«

			Er hob eine Augenbraue. »Schnurrbart?«

			»Ja, genau wie das Wachpersonal bei diesen ganzen Sicherheitsdiensten. Wie kommt das?«

			Jake schmunzelte. »Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch nie Gedanken gemacht.« 

			»Ich aber. Ein faszinierendes Phänomen. Achten Sie mal darauf. Ich frage mich, um wie viel höher der Anteil der Schnurrbartträger unter den Polizisten und Wachleuten ist, verglichen mit dem Rest der Bevölkerung.« 

			»Ihnen fällt ganz schön viel auf, stimmt’s?«

			»Kann schon sein.« Ich zuckte die Achseln. »Ach, Mist.«

			»Was ist los?«

			»Entschuldigen Sie, mir ist nur gerade eingefallen, dass ich vergessen habe, American Idol aufzunehmen.«

			Jake prustete los. »American Idol? So etwas sehen Sie sich an?«

			»Und ob«, entgegnete ich. »Das ist meine Lieblingssendung.«

			»American Idol? Ist das Ihr Ernst?«

			»Jawohl. Letztes Jahr war ich sogar beim Abschlusskonzert.« 

			»Okay, ich werde einfach so tun, als hätte ich das nicht gehört«, erklärte Jake grinsend. 

			Herrje. Hatte ich wirklich gerade verraten, dass ich mir das American Idol-Konzert angeschaut hatte, und das, nachdem wir über den Krebstod meiner Mutter und meine verkorkste Kindheit geredet hatten? War ich eigentlich noch ganz dicht? Er brachte mich derart aus der Fassung, dass ich gar nicht mehr wusste, was ich redete. Der Alkohol war in dieser Situation auch nicht eben hilfreich. Ich fühlte mich benebelt und hatte bereits die Hälfte von dem vergessen, was ich vor fünf Minuten von mir gegeben hatte. Auch der verschwitzte Chuck war nur noch eine verschwommene Erinnerung. Gott sei Dank.

			Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Reiß dich zusammen, befahl ich mir. 

			»Äh, Sie sagten vorhin, unter anderem stört Sie, dass Sie sich nicht aussuchen können, wo Sie leben. Was stört Sie noch so an Ihrer Arbeit für die NBA?«, erkundigte ich mich.

			»Wenn ich Ihnen das sage, lachen Sie mich aus.« 

			»Das Risiko müssen Sie eingehen. Also, raus mit der Sprache.«

			Er räusperte sich. »Nun, manchmal ist es schwierig …«

			»Jake McIntyre! Ich habe mir doch gedacht, dass ich dich hier antreffen würde.« 

			Wir fuhren herum und sahen uns einer superschlanken Brünetten mit Gardemaß gegenüber, deren Haare, selbst der Pony, genauso glatt und makellos waren wie der Rest ihrer Erscheinung. Sie rückte Jake ungeniert auf die Pelle. Ein Glück, dass er stand, sonst hätte sie sich garantiert auf seinen Schoß gesetzt. 

			Er errötete, und mein ohnehin schon angeschlagenes Selbstvertrauen verpuffte endgültig.

			»Hallo Carolyn. Wie geht es dir?«, sagte Jake.

			»Hervorragend, mein Lieber. Die neue Kollektion für Prada hält mich ordentlich auf Trab, aber abgesehen davon ist alles wunderbar. Am Montag geht es nach New York, pünktlich zu Beginn der Wintersaison.«

			Dann wandte sie sich mit einem frostigen Lächeln an mich. »Tag, ich bin Carolyn Weller.«

			»Waverly Bryson«, murmelte ich und kam mir plötzlich vor wie eine Sechstklässlerin in der Umkleide der Schulsporthalle. Wie konnte ein so spindeldürres Wesen mit derart üppigen Brüsten ausgestattet sein?

			Carolyn kehrte mit ihrer Aufmerksamkeit zu Jake zurück, genauer gesagt, sie legte ihm einen Arm um die Taille und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihm ein Lachen entlockte. Das war dann wohl mein Stichwort für einen diskreten Rückzug. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, murmelte ich, was die beiden gar nicht zu registrieren schienen, also verzog ich mich unauffällig und drängte mich durch die Massen zur nächstgelegenen Bar, um mir einen weiteren Drink zu bestellen. 

			Okay. Also zurück zum ursprünglichen Plan: Volltanken, bitte!

			*

			»Achtundvierzig, neunundvierzig, fünfzig. Fünfzig. Fünfzig. Fünfzig.« Ich saß auf einem Barhocker an einem Bistrotisch in der Ecke des Saals und zählte laut die weißen Rosen in der Vase neben mir. »Fünfzig Rosen, das sind fünf Dutzend. Nein, das sind sechs Dutzend. Ach, verdammt, ich habe keine Ahnung, wie viele Dutzend Rosen das sind.« 

			Ich stierte mein halbleeres Glas an. Wie viele Drinks hatte ich mittlerweile intus? Und wie lange saß ich hier schon? Es ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn man den Überblick verloren hat. 

			Ich starrte auf die verschwommene Menschenmenge, die sich rund um mich tummelte. Was hatte ich denn erwartet? Wie hatte ich nur denken können, Jake sei an mir interessiert? Warum sollte er? Er hatte lediglich ein bisschen Smalltalk betrieben. Reine Höflichkeit. Mein Dad hatte Recht. Aaron hatte Recht. Ich hatte Recht. Ich war ein Mängelexemplar, dazu verdammt, ganz hinten im Regal vor mich hinzuschimmeln, bis ich endgültig aussortiert wurde.

			Ich rutschte von meinem Barhocker, wobei ich mich krampfhaft daran festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann nahm ich mein Glas und beschloss, nach Kent und Davey zu suchen. Sie mussten doch hier irgendwo sein, zwischen all den anderen Gästen. Ich vollführte eine Vierteldrehung und stieß prompt mit einem Pärchen zusammen, das neben meinem Tisch stand, so dass sich der Rest meines Cocktails auf den Boden ergoss.

			»Ach, du liebe Zeit. Tut mir schrecklich leid«, lallte ich. 

			»Kein Problem«, beruhigte mich der junge Mann. »Ist alles okay?«

			Ich wischte mir die Hände an meinen Jeans ab. »Ja, ja, tutti paletti. Verzeihen Sie.« Tutti paletti? Von wegen. Ich sah bereits alles doppelt.

			»Sie kommen mir so bekannt vor.« Die junge Blondine, die neben ihm stand, legte prüfend den Kopf schief. »Sind Sie aus San Francisco?«

			»Äh, ja«, sagte ich.

			Sie streckte mir die Hand hin. »Ich heiße Kristi Benton, und das ist John Callahan, mein Freund. Wir arbeiten für Reebok Advertising, und Sie?«

			»Amanda Woodward von D&D Advertising«, erwiderte ich und schüttelte ihre Hand.

			»Hi, Amanda. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt sollte das ein Witz sein.«

			Ich blickte in ratlose Gesichter.

			»Na, Sie wissen schon – D&D Advertising, die Werbeagentur aus Melrose Place?« 

			Keine Reaktion.

			Mann, ich bin echt alt. »Also, in Wahrheit heiße ich Waverly Bryson und arbeite für K.A. Marketing.«

			»Ah!« Kristi lächelte. »Ich wusste doch, dass wir uns schon mal begegnet sind. Die Mitbewohnerin meiner älteren Schwester ist eine ihrer Kolleginnen. Mandy Edwards heißt sie.«

			»Mandy Edwards? Ja, die ist in meiner Abteilung«, lallte ich. 

			»Wir haben Mandy vor ein paar Wochen zum Lunch im Büro besucht. Sie ist sehr begeistert von ihrem neuen Job.«

			»Kann ich mir vorstellen. K.A. Marketing ist ein tolles Unternehmen.« Wenn Mandy wüsste, dass ihre neuen Kollegen alles andere als begeistert von ihr waren …

			»Tja, war schön, Sie zu sehen, Waverly. Ich werde Mandy erzählen, dass wir uns getroffen haben.«

			»Tun Sie das«, flötete ich. Gott bewahre. »Hat mich gefreut, mit Ihnen zu plaudern.«

			Ich wandte mich zum Gehen und kollidierte gleich wieder mit jemandem. Himmel nochmal! Höchste Zeit, mir drei, vier Liter Wasser hinter die Binde zu kippen und mich dann in die Horizontale zu begeben.

			»Ach, da sind Sie ja wieder. Ich dachte schon, Sie wären gegangen.« 

			Ich hob den Kopf. Es war Jake. 

			»Ähm, nein, noch nicht.« Nur nicht schwanken jetzt. Ich stützte mich ganz lässig an einem Barhocker ab. 

			»Alles klar bei Ihnen?«, wollte er wissen.

			»Ja, alles in Butter. Warum fragen Sie?«

			Er schüttelte den Kopf. »Weil Sie so urplötzlich verschwunden sind. Wo haben Sie gesteckt?« 

			»Verschwunden? Ich? Oh, tut mir leid, ich musste mal, und außerdem hatte es den Anschein, als wären Sie … beschäftigt.«

			»Beschäftigt? Ich?« Er grinste, und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. 

			Ich fummelte an meinem Ohrstecker herum. »Nun, ja, mit Ihrer Bekannten, meinte ich. Es sah so aus, als hätten Sie einander viel zu erzählen, und da wollte ich nicht stören.« 

			Er musterte mich einen Augenblick schweigend. 

			Dann fragte er: »Haben Sie Lust zu tanzen, Waverly?«

			Ob ich Lust hatte, zu tanzen? Was für eine Frage. Ich wäre am liebsten auf der Stelle zur Bühne gerannt und hätte der Band zehntausend Dollar zugesteckt, damit sie einen Schmusesong spielte. 

			»Äh, gern.« 

			»Nach Ihnen.« 

			Wir schlängelten uns hintereinander durch das Gedränge in Richtung Bühne, und als er mir eine Hand auf den Rücken legte, durchströmte mich eine Hitze, als würden seine Finger meinen Körper in Brand setzen. Auf der Tanzfläche angekommen, entdeckte ich dann endlich Kent und Davey. Sie tanzten mit zwei Mädchen, die ich nicht kannte, und winkten uns zu sich.

			»Da bist du ja! Wir haben dich schon überall gesucht.« Davey packte mich bei der Hand und stellte mir seine und Kents Tanzpartnerin vor. Ich konnte kaum ein Wort verstehen, so laut dröhnte Madonnas Vogue aus den Boxen. 

			»Das ist Jake«, schrie ich über den Lärm hinweg. »Jake, das sind Davey und Kent.«

			»Hallo, Jake!«, schrie Davey.

			Kent schob ein »Freut mich, Sie kennenzulernen!« hinterher. 

			»Gleichfalls!«, brüllte Jake aus Leibeskräften. 

			»Soll ich mal sehen, ob ich ein Megafon auftreiben kann?«, lallte ich, allerdings in normaler Lautstärke, so dass meine Worte im Lärm untergingen. 

			Die kleine Schneise, die sich um uns herum gebildet hatte, schloss sich rasch, und im Nu wurden Jake und ich vom Gewühl verschluckt. Nachdem die letzten Takte von Vogue verklungen waren, ertönte der wahrscheinlich beste Schmusesong aller Zeiten: Who’s Crying Now? von Journey. Die Götter hatten meine Gebete erhört!

			Jake musterte mich fragend. »Und, sollen wir weitertanzen?«

			Ich zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«

			»Meinetwegen?«, wiederholte er. »Ist das alles?«

			Ich grinste. »Ja. Meinetwegen.«

			»Waverly, Sie sind echt ein schräger Vogel.« 

			Ich linste zu ihm hoch. Er legte lachend die Arme um mich, und ich lehnte den Kopf an seine Brust, und dann tanzten wir. 

			Mir wurde ganz heiß, und ein Kribbeln ging durch meinen Körper, vom Kopf bis in die Finger- und Zehenspitzen.

			»Waverly?«, murmelte Jake und sah auf mich hinunter. 

			Ich schloss die Augen und seufzte. »Hmm?« Ich hatte das Gefühl, zu schweben. 

			»Darf ich Sie etwas fragen?«

			Ich wollte ihm gerade antworten, da wurde mir plötzlich schwindlig. Sehr, sehr schwindlig. Erst jetzt, mit geschlossenen Augen, bemerkte ich, wie betrunken ich wirklich war. Ich war echt vollkommen hinüber. 

			Höchste Zeit, mich zu verziehen. Höchste Zeit, eine Toilette aufzusuchen. Allerhöchste Zeit!

			»Ich muss weg.« Ich löste mich von Jake und presste mir eine Hand auf den Mund. 

			Er hielt mich zurück. »Wo wollen Sie denn hin? Ist alles in Ordnung?«

			Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich war derart betrunken, dass ich nicht mehr geradeaus denken oder sehen konnte, aber ich wusste, ich musste weg, von Jake, von allen. Ich riss mich los und drängte mich durch die Menschenmenge.

			Sobald ich die Tanzfläche hinter mir gelassen hatte, hastete ich in Richtung Lobby, wo ich beinahe Mandy Edwards Bekannte umgerannt hätte. Ich schenkte den beiden gar keine Beachtung, sondern stieß die Tür zur Damentoilette auf, eilte durch den mit Teppichboden ausgelegten Vorraum und verbarrikadierte mich in der hintersten Kabine. 

			Und dort kotzte ich mir die Seele aus dem Leib.

			*

			Als ich am Samstagmorgen erwachte, hätte ich schwören können, dass man mir eine Familienpackung Watte in den Mund gestopft hatte. Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte, und mein Kopf fühlte sich an, als würde er in einem riesigen Nussknacker feststecken. 

			Ich rollte mich zum Nachttisch herum und spähte auf den Wecker. 

			Es war sieben Uhr vierzehn. Wann war ich ins Bett gegangen? Wie war ich zum Hotel zurückgekommen? 

			Ich richtete mich auf und massierte mir den dröhnenden Schädel. Dann fiel mir auf, dass ich vollständig angezogen auf der Tagesdecke lag und sogar noch meine Schuhe, Ohrringe, Halskette und die Armbanduhr trug. Mantel, Handtasche und Pulli hingen über der Stuhllehne.

			»Na, wenigstens ist mir nicht viel mehr abhandengekommen als meine Würde und mein Abendessen«, stellte ich trocken fest, obwohl mir nicht zum Lachen war.

			Ich streifte die Pumps ab, dann krabbelte ich quer über das Bett, angelte mir die braune Mappe mit meinem Ticket von der Frisierkommode, und schlug sie auf. Mein Flug nach San Francisco ging um zehn. Ich musste also um halb neun in ein Taxi zum Flughafen steigen. Puh, Gott sei Dank hatte ich nicht verschlafen. 

			Sehr, sehr vorsichtig erhob ich mich, ging zur Minibar und leerte in einem Zug eine Flasche Mineralwasser für satte sechs Dollar. Dann streifte ich die Kleider ab und ließ sie auf den Boden fallen, ging unter die Dusche und drehte das Wasser auf, so heiß ich es vertragen konnte. Die gläserne Duschkabine beschlug sogleich vom Dampf, so dass ich nichts mehr sehen konnte, und das war mir auch ganz recht so.

			Seufzend lehnte ich den Kopf an die Scheibe und versuchte, mir die Ereignisse des vergangenen Abends in Erinnerung zu rufen. Die Details waren ziemlich verschwommen, dafür waren mir die Eckpfeiler umso schmerzlicher bewusst. Ein Vollrausch samt Kotzmarathon. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Ich war doch keine sechzehn mehr. Und das alles auf der Party eines Klienten! In der PR-Welt ist Image alles, und ich hatte mich ungefähr so professionell verhalten wie ein Fahrlehrer, der die Großeltern seines Fahrschülers überfährt. 

			Mein letzter deutlicher Sinneseindruck war das heftige Schwindelgefühl, das mich auf der Tanzfläche überkommen hatte. Ich erinnerte mich vage daran, dass ich mich kaum mehr auf den Beinen hatte halten können und zur Toilette gewankt war, wo ich mich mehrmals übergeben hatte, aber das war’s dann auch schon. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich ins Hotel gekommen war. Hatte mich Jake so gesehen? Hatte mich sonst irgendjemand so gesehen?

			Wenn man vor Scham sterben könnte, dann hätte an diesem Morgen zweifellos mein letztes Stündlein geschlagen. Ich betrachtete den Leberfleck auf meinem linken Fuß. Man hätte mich leblos in der Dusche aufgefunden, der Gerichtsmediziner hätte den Tod durch Beschämung festgestellt, und dann hätte man McKenna einfliegen lassen, um meine nackte Leiche zu identifizieren. Damit wäre zumindest dieser dämliche Leberfleck auf meinem Rist, den ich seit jeher gehasst habe, endlich zu etwas gut gewesen.

			Okay. Bislang war es reine Spekulation gewesen, jetzt war es offiziell: Ich war der größte Loser aller Zeiten. 

			*

			Um acht Uhr hielt der Aufzug im Erdgeschoss, und die Türen öffneten sich. Mein Magen vermittelte mir allerdings das Gefühl, als würden wir uns noch bewegen. Mit weichen Knien und einer dunklen Sonnenbrille auf der Nase trat ich hinaus in die Lobby. Dass ich von Kopf bis Fuß Schwarz trug, war Ausdruck meines Gesamtzustandes nach der gestrigen alkoholbedingten Nahtoderfahrung. Ich checkte aus, vertraute dem Concierge meinen Koffer an und begab mich in den Frühstücksraum. Ich brauchte Kaffee und eine große Portion Rührei. Rührei mit Käse und einer ordentlichen Prise Salz ist das beste Anti-Kater-Hausmittel, das es gibt. Das ist eine der wenigen Erkenntnisse, die ich meiner Zeit auf dem College verdanke. 

			Ich setzte mich an einen Tisch und bestellte eine Tasse Kaffee, dann nahm ich die Sonnenbrille ab und sah mich um. Sowohl die Lobby als auch das Restaurant waren so gut wie leer. Hoffentlich schaffte ich es, die Fliege zu machen, ohne mit jemandem reden zu müssen. 

			Stöhnend ließ ich den Kopf in die Hände sinken. Ich konnte mich nicht entsinnen, dass ich je einen derartigen Kater gehabt hätte. Jedenfalls nicht mehr, seit ich Aaron kennengelernt hatte, der nie viel trank. Ich war sicherlich nicht die Einzige, die einen gut gemixten Cocktail zu schätzen wusste, aber musste ich mich deswegen gleich in einer mehr oder weniger öffentlichen Toilette übergeben? Und das, nachdem mir zum ersten Mal seit der Trennung von Aaron ein Mann über den Weg gelaufen war, den ich interessant fand. Ich hatte es gründlich vermasselt, noch ehe unser erster gemeinsamer Tanz vorüber gewesen war. Reife Leistung.

			Eine Stunde später ging ich an Bord meines Fliegers, und obwohl mir der Kopf dröhnte und ich drei Tassen Kaffee getrunken hatte, schlief ich binnen kürzester Zeit tief und fest. Ich träumte, dass mich der Kapitän besuchen kam, um mit mir zu plaudern. Er hieß Chuck und behauptete, wir hätten uns am Vorabend in einer Bar kennengelernt, und er erbot sich, mir einen Rookie auszugeben, wenn ich ihn dafür ins Cockpit begleiten und mich auf seinen Schoß setzen würde. 

			Ich erwachte erst wieder, als wir in San Francisco landeten. Ich hatte fast fünf Stunden geschlafen. Wir mussten eine gefühlte Ewigkeit warten, bis wir endlich von Bord gehen durften, und natürlich sprangen sämtliche Passagiere von ihren Sitzen auf, sobald die Maschine zum Stillstand gekommen war. Ich hatte einen Sitzplatz am Gang, und das Ehepaar neben mir stand mindestens fünf Minuten über mich gebeugt da, obwohl doch jeder weiß, dass es immer noch eine ganze Weile dauert, bis sich die Türen öffnen. Manche Leute werde ich nie verstehen. 

			Es war kurz vor zwei, als ich endlich zu Hause war, und trotz meiner Marathon-Siesta über sieben Bundesstaaten hinweg war ich nach wie vor erschöpft. Ich schleppte mich ins Schlafzimmer, ließ meinen Koffer auf den Boden plumpsen, zog die Schuhe aus und ging unter der Bettdecke auf Tauchstation. Und dort wollte ich bleiben bis zum Jahr 2037.
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			Es heißt doch oft, es gibt nichts Schlimmeres als Warten … 

			Von wegen, Süße. Das Warten ist oft angenehmer als das dicke Ende am Schluss. 

			KAPITEL 6

			Als ich am Sonntagmorgen die Augen aufschlug, wusste ich erst nicht, wo ich war. Etwa sechs Sekunden lang war mir selige Unwissenheit vergönnt. Dann fiel mir alles wieder ein, und ich vergrub stöhnend den Kopf unter dem Kissen. 

			Wenigstens hatte sich der Kater mittlerweile in Luft aufgelöst.

			In Morgenmantel und Pantoffeln schlurfte ich in die Küche, um Kaffee zu machen. Dann verfolgte ich an den Tresen gelehnt, wie die braune Flüssigkeit gemächlich in die Kanne tröpfelte. Es schien Stunden zu dauern. Als würde sich die Kaffeemaschine absichtlich Zeit lassen, weil ich danebenstand und wartete. Ist das nicht seltsam? Auch bei Teekesseln dauert es ja bekanntlich dreimal so lange, bis das Wasser kocht, wenn man zuschaut. 

			Um die Wartezeit zu verkürzen, schnappte ich mir einen Notizzettel vom Magnetblock an der Kühlschranktür und setzte mich an den Küchentisch. 

			Vorderseite: Du hast auf einer Party zu tief ins Glas geschaut und dich total blamiert?

			Innenseite: Was ist schon dabei, Süße? Wirklich schämen müsstest du dich, wenn du allein zu Hause geblieben wärest und dir alte Folgen von Knight Rider reingezogen hättest.

			Vorderseite: Du hast das Gefühl, ständig alles falsch zu machen? 

			Innenseite: Sieh es mal so, Süße: Wenn du immer alles richtig machen würdest, hättest du wahrscheinlich keine Freunde; mit solchen Strebern will doch niemand etwas zu tun haben.

			Ich zog in Erwägung, eine Karte zum Thema »Du bist gefeuert worden, weil du dich auf einer Firmenfeier total danebenbenommen hast?« zu verfassen, verwarf die Idee jedoch gleich wieder. Ich wollte keine selbst erfüllende Prophezeiung heraufbeschwören.

			Um zwei Uhr trat ich aus meinem Häuserblock hinaus in die helle Novembersonne. Es war ein kalter Tag, aber der Himmel war wolkenlos und blitzblau. Ich band mir die Haare im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlug den Weg zu Dino’s Pizza ein, wo ich mit Andie und McKenna verabredet war.

			Die beiden saßen bereits an unserem Stammplatz, mit einem kühlen Pitcher Bier und einer großen Pizza Peperoni vor sich. Andie winkte mir fröhlich zu. »Hey, Wave, setz dich und greif zu.« Sie machte eine riesige Kaugummiblase und ließ sie zerplatzen. »Ich schenke dir gleich ein.« 

			Ich lehnte dankend ab, ließ mich neben sie plumpsen und griff nach einem Glas Wasser. »Glaubt mir, Bier ist das Letzte, was ich jetzt brauche.«

			»Klingt, als hättest du es in Atlanta ordentlich krachen lassen. Hast du wieder unschuldigen Eiskunstläuferinnen nachgestellt?«, wollte McKenna wissen. Das war ein Seitenhieb auf das Foto von Michelle Kwan in der Gastro-Meile, das ich bei der letzten Super Show mit meinem Handy gemacht und an McKenna und Andie geschickt hatte. Tja, ich lebe meine Leidenschaft eben aus. Mitgefangen, mitgehangen.

			»Diesmal nicht«, brummte ich. Die blendende Laune meiner Freundinnen stand in krassem Kontrast zu meiner eigenen trüben Stimmung. 

			Andie nahm den Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn auf ihren Tellerrand. »Ich nehme an, Aaron hat dich noch nicht angerufen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Im Ernst? Ich glaub’s einfach nicht«, stieß McKenna hervor. »Meinst du, er meldet sich überhaupt noch?«

			»Keine Ahnung«, sagte ich. »Wenn er es bis jetzt nicht getan hat, gehe ich davon aus, dass er es auch nicht mehr vorhat.« 

			»Und, hast du es schon einigermaßen verdaut?«, fragte sie. 

			Ich versuchte zu lächeln. »Es wird jeden Tag ein bisschen realer, und mein Selbstwertgefühl sinkt jeden Tag ein bisschen tiefer.« 

			McKenna beugte sich über den Tisch und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Lass den Kopf nicht hängen, Wave. Du hast schon Schlimmeres überstanden.« 

			»Jetzt erzähl aber mal, hattest du Spaß in Atlanta?«

			Ich lehnte mich zurück. »Spaß? Nein, kann ich eigentlich nicht behaupten. Ich hätte Spaß haben können, aber dann wurde leider doch nichts draus.« 

			»Wegen Aaron?«, mutmaßte McKenna.

			»Nein, nicht direkt.« 

			»Nein, nicht direkt? Was ist denn das für eine halbseidene Antwort?« Andie tunkte ihre Pizzaecke in ein Schüsselchen mit Ranch-Dressing. »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

			»Nun, ich habe gewissermaßen jemanden kennengelernt … auf einer Party … Einen richtig süßen Typen. Aber es ist nichts passiert.«

			»Einen richtig süßen Typen?«, hakte Andie nach. 

			»Was soll das heißen, gewissermaßen?«, fragte McKenna.

			»Und wieso ist nichts passiert?«, fügte Andie hinzu. 

			»Was für eine Party?«

			»Hat er nach deiner Telefonnummer gefragt?«

			»Warum wurde denn nichts draus?«

			»Wie hieß er?«

			»Wie alt?«

			»Sah er gut aus?«

			»Single?«

			»Verheiratet?«

			»Geschieden?«

			»Hetero?«

			Ich hob abwehrend die Hände. »Ruhe! Ruhe. Lasst mich einfach erzählen. Ihr zwei seid ja schlimmer als die spanische Inquisition!« 

			»Also?«, sagten sie wie aus einem Mund. 

			Ich trank einen Schluck Wasser und stellte behutsam das Glas ab. »Okay, Mädels, ich erzähl’s euch, weil ihr so nett gefragt habt.«

			Und genau das tat ich dann. 

			Nachdem ich ihnen die Ereignisse schonungslos geschildert hatte, nahm ich mir ein Stück Pizza und sah erwartungsvoll von einer zur anderen.

			»Und?«

			»Mann, Mann, Mann«, murmelte Andie. 

			»Du hast dich echt auf der Toilette übergeben?«, fragte McKenna.

			Ich nickte. »Ja, und ich habe keine Ahnung, wie ich ins Hotel gekommen bin. Wär durchaus möglich, dass mich der Big Boss von JAG höchstpersönlich hingetragen hat.«

			»Autsch.« Andie verzog das Gesicht.

			»Aber immerhin hast du dich mal wieder für einen Mann interessiert. Das ist doch schon ein großer Fortschritt«, stellte McKenna fest.

			Ich runzelte die Stirn. »Schon, aber das wird mir nur ein schwacher Trost sein, falls ich gefeuert werde.« 

			»Ich bezweifle stark, dass sie dich deswegen feuern. Was meinst du, wird dieser Jake versuchen, dich zu kontaktieren?«, fragte sie.

			Ich tat, als würde ich angestrengt nachdenken. »Mal überlegen … In Anbetracht der Tatsache, dass ich Reißaus genommen habe, um mir mein Abendessen nochmal durch den Kopf gehen zu lassen, würde ich eher auf Nein tippen.«

			»Autsch«, sagte Andie erneut. Das war das erste Mal, dass ich sie praktisch sprachlos erlebte. Doch sie hatte sich rasch wieder gefangen. »Hey, ich habe eine Geschichte auf Lager, die dich vielleicht aufmuntert.«

			Ich versuchte zu grinsen. »Schieß los, obwohl ich nicht glaube, dass mich heute irgendetwas aufmuntern könnte.«

			Sie legte die Hände flach auf den Tisch. »Wart’s ab. Also: Letzte Woche hat mich Lena, eine Freundin meiner Schwester, angerufen, weil sie mich mit einem Bekannten verkuppeln wollte. Ein Banker namens Jeff. Sie hat behauptet, er sei groß, erfolgreich und würde nicht übel aussehen, also dachte ich, warum eigentlich nicht?«

			Ich nickte. »Klingt doch vielversprechend.«

			»Fand ich auch«, fuhr sie fort. »Also haben wir kurz miteinander telefoniert, und es lief ganz gut, worauf er mich in ein Sushi-Restaurant eingeladen hat. Und ich habe mich tatsächlich darauf gefreut, obwohl ich es wirklich besser wissen müsste.« 

			»Du hast dich auf ein Blinddate gefreut?«, fragte McKenna.

			Andie verdrehte die Augen. »Ich weiß, ich weiß, man sollte meinen, ich hätte dazugelernt. Wie dem auch sei, er hat mich also abgeholt, und ich war sofort ein bisschen enttäuscht. Ich würde ihn nämlich nicht gerade als gut aussehend bezeichnen. Aber da ich ihn auch nicht wirklich hässlich fand, war ich gewillt, ihm eine Chance zu geben. Wir sind zu Fuß zu dem Sushi-Restaurant in der Fillmore Street gegangen, und dort hieß es, wir müssten warten, bis ein Tisch frei wird, wir könnten aber auch an der Bar essen …«

			»Warte, warte«, unterbrach ich sie. »Er hatte keinen Tisch reserviert?«

			»Nein.« 

			»Das gibt schon mal ein dickes Minus«, bemerkte McKenna.

			Andie nahm einen Schluck Bier und schüttelte den Kopf. »Er hatte nicht reserviert, und er wollte auch nicht auf einen freien Tisch warten. Man hat uns dann zwei Plätze an der Bar zugewiesen, nebeneinander, was ja ziemlich unbequem ist, wenn man sich unterhalten will. Total ungeeignet für ein erstes Date. Außerdem war das Licht viel zu hell. Ich kam mir vor wie in einem dieser Fastfoodrestaurants, in denen die Leute zu Mittag allein ihr Essen runterschlingen. Wir setzten uns also nebeneinander auf diese niedrigen Barhocker, und weil Jeff nicht so recht wusste, wohin mit seinen langen Beinen, hat er sich einfach zu mir gedreht, so dass ich praktisch zwischen seinen Knien saß.«

			»Wow«, sagte ich. »Das ist ja ein ziemlich deutliches Signal.« 

			»Genau, und es verhieß nichts Gutes. Dann kam eine Bedienung und brachte uns je ein vorgewärmtes feuchtes Tuch für die Hände, und Jeff hat sich damit nicht nur die Hände, sondern auch Gesicht und Nacken abgerieben, und als er fertig war, hat er mich angeschaut und ›Aaaaah‹ gemacht!«

			»Er hat Aaaaah gemacht?«, fragte ich ungläubig.

			»Ohne Witz, er hat Aaaaah gemacht«, erwiderte sie.

			»Igitt.« 

			»Du sagst es. Aber es wird noch besser. Wir haben uns etwas zu essen bestellt und dann ein bisschen geplaudert, und ich hatte binnen kürzester Zeit eine Genickstarre, weil ich ständig den Kopf zur Seite drehen musste. Aber das war weniger schlimm als unsere Unterhaltung. Er hat die ganze Zeit damit geprahlt, welche Prominenten er kennt und wie viel Geld er verdient und wie erfolgreich er ist. Das ganze Essen hindurch hat er mich vollgelabert, ohne mir auch nur eine einzige Frage zu stellen. Ich habe mich zu Tode gelangweilt, und gegen Ende habe ich ihn richtiggehend gehasst.« 

			Ich nippte an meinem Wasser. »Erzähl weiter.«

			»Als wir gingen, kamen wir noch einmal an der Bedienung vorbei. Sie stand leicht vornübergebeugt da, so dass man zwischen Bluse und Rock ein Stück von ihrem … Arschgeweih sehen konnte.« 

			»Und?«, fragte ich.

			»Und Jeff hat mir eine Hand auf das Steißbein gelegt und gesagt: ›Hast du da hinten auch so eine Tätowierung …‹« 

			»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, sagte McKenna.

			»Oh doch, ist es.« Andie nickte. »Aber das war noch nicht alles. Er sagte also: ›Hast du da hinten auch so eine Tätowierung – und falls ja, bekomme ich die nachher noch zu sehen?‹« 

			»Oh, Gott.« Ich presste mir die Hand auf den Mund. »Bitte, sag, dass das nicht wahr ist.«

			»Ist es aber«, sagte Andie. »Ich habe dann höflich für etwas Sicherheitsabstand zwischen uns gesorgt und behauptet, ich sei Tattoo-frei, obwohl das ja gelogen ist. Am liebsten hätte ich kreischend das Weite gesucht, aber es war noch so früh, und ich wusste einfach nicht, wie ich mich mit Anstand aus der Affäre ziehen sollte. Er wollte gern noch ein bisschen Zeit mit mir verbringen, hatte aber nichts geplant. Da fiel mir ein, dass eine Bekannte von mir als Barkeeperin im Solstice arbeitet; ihr kennt ja diese nette Tapas-Bar an der Ecke California und Divisadero Street. Ich wusste, dass sie an dem Abend Dienst hatte und dass dann auch immer ein paar von ihren Freundinnen dort sind, also schlug ich Jeff vor, ins Solstice zu gehen, damit ich wenigstens nicht länger mit ihm allein sein musste.«

			»Gute Idee«, sagte ich. 

			»Die Bar war zwar keine fünf Straßen entfernt, aber Jeff bestand darauf, mit dem Auto hinzufahren. Ich hatte gleich den Verdacht, dass er mit seinem Wagen angeben wollte, und so war es dann auch, er fährt nämlich einen schicken Porsche. Auf der Fahrt hat er übrigens noch ganz stolz erzählt, er hätte jemandem an der Tankstelle zwanzig Dollar zugesteckt, um dort verbotenerweise parken zu dürfen. Ich sage euch, ich konnte es kaum erwarten, endlich nach Hause zu gehen.«

			»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagte ich. »Und dann?«

			»Tja, wir fuhren also die fünf Häuserblocks bis zum Solstice, und ich plante insgeheim schon meine Flucht, als mir plötzlich so ein schwefliger Gestank in die Nase stieg.«

			»Ein schwefliger Gestank?«, wiederholte McKenna.

			»Pups-Gestank«, erklärte Andie.

			»Nein!« Ich prustete los, und auch McKenna krümmte sich vor Lachen.

			»Doch. Es war zwar nichts zu hören gewesen, und Jeff hat natürlich keinen Ton gesagt, aber es war trotzdem total offensichtlich! Ich meine, der Gestank war kaum auszuhalten!« 

			»Je geräuschloser, desto fieser, hm? Das schlägt ja dem Fass den Boden aus!«

			»Du sagst es. Wir saßen also verlegen schweigend in dieser Miefwolke, und wie ihr wisst, bekommt man in dieser Gegend nur sehr schwer einen Parkplatz, so dass wir eine halbe Ewigkeit im Kreis fahren mussten. Ich habe die ganze Zeit über durch den Mund geatmet und mich gefragt, ob es unhöflich wäre, das Fenster zu öffnen. Schließlich hat er auf der anderen Straßenseite eine Lücke erspäht, aber das war ein Behindertenparkplatz, das konnte ich schon von weitem sehen. Doch er wollte mir nicht glauben und hat verbotenerweise einen U-Turn gemacht, nur um festzustellen, dass es tatsächlich ein Behindertenparkplatz war. Und wisst ihr, was er gesagt hat?« 

			Ich nahm mir ein weiteres Stück Pizza. »Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen will.«

			»Er sagte: ›Diese gottverdammten Behinderten! Für die gibt es viel zu viele Parkplätze in dieser Stadt.‹«

			»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief ich. McKenna lag noch immer mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch und lachte.

			»Ist es aber. Nach zehn oder fünfzehn Minuten wurde dann endlich ein Parkplatz frei, direkt gegenüber vom Solstice. Er hat das Auto abgestellt, wir sind ausgestiegen, und als wir die Straße überqueren wollten, hat er doch tatsächlich die Hand nach mir ausgestreckt.«

			»Er wollte mit dir Händchen halten, nachdem er im Auto gepupst hatte?«, wiederholte ich.

			Andie nickte. »Jup. Ich habe einfach getan, als würde ich es nicht bemerken. Lieber hätte ich meine Hand in eine Schüssel Kotze gelegt! Zum Glück waren dann tatsächlich ein paar Mädels im Lokal, die ich kannte, also haben wir uns zu ihnen an den Tisch gesetzt, wobei ich bewusst gegenüber von ihm Platz genommen habe.«

			Ich nickte. »Hätte ich auch getan.«

			»Er ist gleich mit Bev, einer meiner Bekannten, an die Bar gegangen und hat uns eine Runde ausgegeben, was ich ja an sich ganz nett fand, aber ich war trotzdem wild entschlossen, ihn nicht so nahe an mich heranzulassen, dass ich Körperkontakt mit ihm riskieren musste. Als er nach einer Viertelstunde mal kurz auf die Toilette verschwand, haben mich die anderen Mädels am Tisch natürlich gleich gelöchert. Ich habe ihnen erzählt, dass es ein richtiges Katastrophen-Blinddate war und rasch die Highlights aufgezählt.«

			McKenna hob den Kopf von der Tischplatte. »Und was haben sie dazu gesagt?« 

			»Bev meinte, als sie neben Jeff an der Bar stand, hätte er SCHON WIEDER gepupst.«

			»Heiliger Strohsack. Ich hoffe doch, du hast die Beine in die Hand genommen, ehe er vom Klo zurückgekommen ist«, sagte ich.

			»Nein. Ich weiß, ich kann sehr direkt sein, aber so direkt bin ich dann auch wieder nicht, obwohl ich den Kerl total abstoßend fand. Außerdem hatte ich Angst, es könnte sich rächen, wenn ich ihn einfach sitzenlasse. Ihr wisst schon, Dating Karma. Also habe ich, als er wieder aufgetaucht ist, noch zwanzig Minuten abgewartet und dann verkündet, ich müsste nach Hause. Ich habe behauptet, ich würde für einen Triathlon trainieren und sei deshalb am nächsten Morgen ganz früh zum Schwimmen verabredet.« 

			»Du und ein Triathlon? Spitzenmäßig.« Andie hasst sämtliche Arten der körperlichen Betätigung und steht am Wochenende prinzipiell nicht vor elf Uhr auf.

			Sie kicherte. »Ich weiß, die Vorstellung, dass ich an einem Triathlon teilnehme, ist völlig lachhaft. Eher wären die Beatles und die Rolling Stones gemeinsam auf Tournee gegangen.«

			Ich genehmigte mir einen Schluck Wasser. »Und hat er dich noch nach Hause gefahren?«

			»Er hat, und ich schwöre euch, ich bin aus dem Porsche gehüpft, noch ehe er richtig zum Stehen gekommen war. Ich habe Jeff nicht einmal eine Gelegenheit gegeben, den Mund aufzumachen. Ich hab mich nur für das Essen bedankt und bin auf und davon.«

			»Glaubst du, er wird sich noch einmal bei dir melden?«, fragte McKenna. 

			»Gott, ich hoffe nicht. Und stellt euch vor, als ich meiner Schwester heute die ganze Geschichte erzählt habe, meinte sie, Lena hätte vor ein paar Jahren versucht, sie mit Jeff zu verkuppeln. Sie hat ihm die Telefonnummer meiner Schwester gegeben, und es hat eineinhalb Jahre gedauert, bis er sich bei ihr gemeldet hat!«

			»Eineinhalb Jahre?«, sagte ich. »Ist das dein Ernst?«

			»Mein voller Ernst. Als dieser Trottel sie schließlich doch angerufen hat, war sie bereits verlobt.« 

			»Mann, was für ein Vollidiot. Weiß diese Lena schon von eurem Horrordate?«, erkundigte sich McKenna. 

			Andie steckte sich ihren Kaugummi in den Mund. »Noch nicht, aber glaub mir, sie wird davon erfahren.«

			»Lieber Himmel, das ist ja echt eine Wahnsinnsstory«, stellte ich fest.

			Andie nickte. »Das kannst du laut sagen. Dieser Jeff toppt vermutlich alles, was mir dieses Jahr an Irren untergekommen ist.«

			»Na, geht es dir jetzt besser, Waverly?«, wollte McKenna wissen.

			Ich grinste. »Ja, es geht es mir tatsächlich besser. Es ist zwar traurig, aber es muntert mich immer auf, wenn ich die irren Geschichten höre, die andere Leute so erleben. Dann kommt mir mein Leben nicht mehr ganz so unerträglich vor. Zumindest vorübergehend.« 

			Andie lachte. »Genau deshalb ist Reality-TV so populär.« 

			Nach dem Essen schlenderten wir durch die von Bäumen und malerischen viktorianischen Häuschen gesäumten Straßen von Pacific Heights, an den Schaufenstern der süßen kleinen Boutiquen vorüber, deren Klamotten ich mir zwar niemals leisten könnte, die ich mir aber trotzdem gern ansehe. McKenna und Andie wohnen beide im selben Viertel wie ich, gleich um die Ecke von mir. Ich fühle mich unheimlich wohl hier, weil es eine ruhige Gegend ist und weil es in meiner unmittelbaren Umgebung alles gibt, was ich zum Leben brauche: tolle Restaurants, drei Cafés, eine Bank, einen Supermarkt, einen Bagel-Laden, einen Waschsalon mit angeschlossenem Café, und natürlich Dino’s Pizza und das Kilkenny, unser Stamm-Pub. Und die Leute in Pacific Heights sind freundlich und machen stets die Häufchen weg, die ihre Hunde auf dem Bürgersteig hinterlassen. Dem gruseligen gleichnamigen Film aus den 80er Jahren zum Trotz fühle ich mich in Pacific Heights sehr sicher, und außerdem wohne ich in einem Haus, in dem die Mieten nicht erhöht werden dürfen, sprich, allzu bald ziehe ich hier bestimmt nicht weg. Zum Glück hatte ich meine Wohnung nicht schon vor der geplatzten Hochzeit gekündigt. Mir war erst nach der Trennung aufgefallen, dass mir Aaron nie offiziell angeboten hatte, bei ihm einzuziehen. 

			»Hey, da drüben ist Brad Cantor.« McKenna deutete auf einen hageren Jogger auf der anderen Straßenseite.

			»Brad Cantor? Wie ungewöhnlich«, schnaubte ich. Brad war auf demselben College wie wir, und er ist im Grunde ein netter Kerl, aber er taucht aus unerfindlichen Gründen immer dort auf, wo wir gerade sind. Und damit meine ich wirklich immer. 

			Andie legte mir die Hand auf den Arm. »Ach, ich habe ja völlig vergessen, euch zu erzählen, dass er mir neulich auf dem Weg zur Arbeit über den Weg gelaufen ist.« 

			»Hat er dich wieder zu einer seiner Mottopartys eingeladen?«, fragte ich. Brad Cantor lädt ständig zu irgendwelchen Partys ein.

			Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich nicht gesehen. Ich war schon fast im Büro, als er mir auf der anderen Straßenseite entgegenkam, und da bin ich in der Jamba-Juice-Bar hinter einer großen Topfpflanze in Deckung gegangen.« 

			Ich kicherte. »Hat San Francisco nicht um die achthunderttausend Einwohner?«

			McKenna nickte. »Angeblich, ja.« 

			»Da müsste die Häufigkeit, mit der wir Brad Cantor sichten, doch eigentlich gegen sämtliche Gesetze der Wahrscheinlichkeitsrechnung verstoßen, oder?«, sagte ich.

			»Vermutlich, ja«, pflichtete mir Andie bei.

			»Wir treffen ihn in Cafés, Restaurants, Bars, auf Partys und Straßenmärkten, an Bushaltestellen …«, zählte ich an den Fingern ab. »Wie kommt es, dass uns nicht auch andere Leute so oft begegnen? Warum ausgerechnet Brad?« 

			McKenna zuckte die Achseln. »Ist mir auch ein Rätsel.« 

			»Sei bloß froh, dass dir Aaron nicht halb so oft über den Weg läuft«, sagte Andie.

			»Bin ich auch. Weißt du noch, damals bei Pasta Pomodoro in der Union Street?«, fragte ich.

			Andie verdrehte die Augen. »Wie könnte ich das jemals vergessen?«

			»Das war echt der Gipfel«, schnaubte ich. 

			Vor ein paar Jahren war ich eines Abends mit Andie in einem italienischen Restaurant gesessen, und sie hatte mir unter Tränen von der Trennung von ihrem damaligen Freund erzählt, als Brad Cantor draußen vorbeigekommen war und uns durch das Fenster erspäht hatte. Er hatte uns nicht nur wild zugewunken, nein, er war schnurstracks herein und an unseren Tisch gekommen und hatte wissen wollen, worüber wir uns unterhielten. Auf unsere Erklärung hin, es handle sich um ein sehr ernstes Gespräch unter FRAUEN über sehr ernste Probleme mit Männern, setzte er sich doch glatt mit den Worten »Ihr habt doch nichts dagegen, oder?« zu uns und bestellte sich ein Glas Wein. 

			Andie schüttelte den Kopf. »Ich finde es noch immer unglaublich, dass er das allen Ernstes gesagt hat.« 

			»Geht mir genauso. Ich meine, eigentlich hätte seine Frage ›Ist euch schon aufgefallen, dass ich einfach überall bin?‹ lauten müssen«, sagte ich.

			Als wir uns eine Stunde später trennten, rief ich Andie und McKenna nach: »Ich gebe Bescheid, falls ich morgen entlassen werde.« 

			»Red keinen Unsinn!«, riefen sie zurück.

			*

			Sobald ich am Montagmorgen im Büro eingetroffen war, öffnete ich meinen E-Mail-Account. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber es war jedenfalls keine Nachricht von Davey gekommen. Ich sah auf die Uhr. Acht Uhr fünfundzwanzig. Davey trudelt selten vor neun Uhr in seinem Büro ein, also beschloss ich, ihm einfach zuvorzukommen. 

			An: David Mason

			Cc: Kent Tanner

			Von: Waverly Bryson

			Betreff: Super Show Nachbereitung

			Morgen, Davey!

			Ich hoffe, du hattest einen guten Rückflug aus Atlanta. Es sieht ganz danach aus, als wäre die Messe ein Riesenerfolg gewesen. Wir werden uns gleich heute Vormittag an die Auswertung machen und schicken euch dann gegen Abend die Ergebnisse zu.

			LG

			Waverly

			So. Ich konnte nur hoffen, dass mein Zustand auf der Party weder ihm noch sonst jemandem aufgefallen war.

			Als ich mich eine halbe Stunde später in den Konferenzraum begab, war Kent noch nicht da. Ich setzte mich. Die anderen Anwesenden tauschten sich über das vergangene Wochenende aus. Ich lächelte und nickte in die Runde und tat, als würde ich den Unterhaltungen lauschen, doch in Wahrheit war ich mit den Gedanken ganz woanders. Meine Anspannung wuchs und wuchs.

			Um Punkt neun trat Jess ein, gefolgt von Kent und unserer Assistentin Nicole, die eine große rosa Schachtel mit Donuts und diversen anderen Leckereien vor sich her trug. Sofort sprangen alle auf und bedienten sich. Kent nahm sich ein Plunderteilchen und ließ sich neben mir nieder.

			»Hi, Waverly. Wahnsinnsverkehr heute Morgen. Wie geht’s?«

			Ich rutschte nervös auf meinem Stuhl hin und her. »Gut, danke, und dir?« Falls er von meinem Ausrutscher wusste, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. 

			»Den Umständen entsprechend gut, für einen Montagmorgen, vor allem nach einer so anstrengenden Woche. Wie war dein Rückflug?« 

			»Unspektakulär. Ich habe die meiste Zeit geschlafen. Und, wie war’s beim Golfen am Samstag?«

			»Spitzenmäßig. JAG hat für Dave und mich eine Runde im Augusta National Golf Club organisiert. Es war unbeschreiblich. Ich habe ums Verrecken keinen Putt ins Loch gebracht, aber das war mir egal. Ich meine, ich habe in Augusta gespielt!«

			»Und was hat der Spaß gekostet?«

			»Vierhundert.«

			»Vierhundert Dollar? Soll heißen, vierzigtausend Cent? Ohne Witz?«

			Er nickte. »Mhm. Vierhundert Kröten. Was glaubst du wohl, warum ich so gut wie nie Golf spielen gehe?«

			»Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch nie Gedanken gemacht.« 

			»Tja, ich kann es mir einfach nicht mehr leisten. Sieh dir doch nur mal die Autos an, die auf den Parkplätzen der teureren Golfanlagen in San Francisco stehen. Ein paar von diesen Schlitten kosten mehr, als ich für mein Haus bezahlt habe. Deshalb rosten meine Golfschläger seit der Geburt meines ersten Kindes im Keller vor sich hin, es sei denn, ich werde von einem Geschäftspartner zu einer Partie eingeladen.« 

			»Ein Jammer.« 

			»Das kannst du laut sagen.«

			Jess erhob sich und bat um Ruhe, damit der Jour fixe beginnen konnte, also vertagten wir das Gespräch bis auf weiteres und widmeten ihm unsere ganze Aufmerksamkeit.

			Ich war noch einmal glimpflich davongekommen. Vorläufig jedenfalls.

			*

			Als ich wieder in meinem Büro saß, schaute ich erneut in meinen Posteingang. Noch immer keine E-Mail von Davey. Wo er wohl steckte? Dafür hatte mir Cynthia Hopyard, eine ehemalige Vorgesetzte, geschrieben, ich möge mich bitte bei ihr melden. Cynthia hatte sich vor ein paar Monaten mit Dale Payton, einem der wichtigsten Sportagenten des Landes verlobt und war zu ihm nach New York gezogen, deshalb hatte sie sich in die dortige Zweigstelle versetzen lassen.

			Ich zurrte meinen Pferdeschwanz zurecht, ließ mich in meinen Sessel sinken und warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass sie geschlossen war, dann griff ich zum Telefon und rief McKenna im Büro an. 

			»McKenna Taylor.«

			»Hallo, ich bin’s.«

			»Hi. Und?«

			»Sieht ganz so aus, als wüsste hier niemand von meinem Absturz. Ist das zu glauben?«

			»Ach ja? Es hat also keiner mitbekommen?«

			»Nein, und wenn doch, dann hält der oder die Betreffende netterweise den Mund. Moment, gerade habe ich eine E-Mail von Davey gekriegt. Warte kurz, ich überfliege sie nur schnell.« 

			Ich öffnete die Nachricht und hielt gespannt den Atem an.

			An: Waverly Bryson

			Von: David Mason

			Betreff: Re: Super Show Nachbereitung

			Hallo Waverly, 

			freut mich, dass du offenbar wieder gut in San Francisco gelandet bist. Wir haben dich auf der Party neulich überall gesucht, leider vergeblich. Kein Wunder, bei den Massen. Das war ein Spaß! Ich bin gespannt auf euren Bericht.

			Bis nachher!

			Dave

			»Na?«, tönte es aus dem Hörer.

			Ich atmete erleichtert auf und lehnte mich zurück. »Ich komme wohl noch einmal ungeschoren davon.« 

			»Du bist ein Glückspilz, Waverly Bryson.«

			»Also, alles in allem würde ich mich in Anbetracht meiner aktuellen Lebenssituation zwar nicht gerade als Glückspilz bezeichnen, aber was diese Party angeht, muss ich dir wohl Recht geben.« 

			Ich hörte etwas im Hintergrund piepsen. »Tut mir leid, aber ich muss auflegen, Wave. Mein Zehn-Uhr-Termin ist gerade gekommen. Wir hören uns später, ja?«

			»Okay. Ciao!«

			Ich stand auf, ging zum Fenster und lehnte erleichtert die Stirn an das Glas, während ich wie so oft die Aussicht bewunderte. Das war ja gerade noch einmal gutgegangen. Unter meiner Nase beschlug die Scheibe ein wenig, und ich malte mit dem Finger einen Smiley hinein.

			Im selben Moment klopfte es. Ich ging zur Tür und öffnete sie.

			»Hallo, Waverly. Haben Sie kurz Zeit für mich? Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.« 

			Prompt hatte ich wieder ein flaues Gefühl im Magen. 

			»Selbstverständlich, Jess. Worum geht es denn?«

			»Könnten Sie in ein paar Minuten in mein Büro kommen?«

			»Ähm … okay.«

			»Danke.«

			Ich schloss die Tür und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Das klang gar nicht gut.

			Fünf Minuten später ging ich zu Jess hinüber und klopfte vorsichtig an seine Tür.

			»Hallo Waverly. Setzen Sie sich.« Er erhob sich und schloss die Tür hinter mir.

			Ich stellte meine Kaffeetasse auf seinem Schreibtisch ab und faltete die Hände im Schoß. »Was gibt’s?«, erkundigte ich mich betont gelassen.

			»Ich werde nicht lange um den heißen Brei herumreden«, sagte er ohne Umschweife und sah mir in die Augen. 

			Oje. 

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie auf der von JAG organisierten Abschlussfeier am Freitagabend stark angetrunken waren. Sehr stark.«

			Mir stieg das Blut in die Wangen, so rasch, dass ich das Gefühl hatte, mein Gesicht könnte jeden Augenblick explodieren. 

			Ich senkte schweigend den Blick zum Boden.

			»Ist das wahr?«, fragte er.

			Ich nickte langsam.

			Er seufzte. »Ich hatte gehofft, Sie würden verneinen. Ich weiß zwar nicht, was genau vorgefallen ist, aber ich muss sagen, ich bin enttäuscht von Ihnen, Waverly.« 

			Ich stierte auf meine Hände. »Es tut mir leid, Jess.«

			Ein paar Sekunden lang erfüllte eine quälende Stille den Raum. Dann fuhr er fort: »Waverly, ich weiß, dass man auf diesen Messepartys schon mal in Versuchung gerät, einen über den Durst zu trinken, aber Sie sind Projektleiterin, und in Anbetracht dieser Tatsache darf ich wohl ein professionelles Auftreten von Ihnen erwarten. Ich muss ein professionelles Auftreten erwarten können. Alles andere kann sich negativ auf unsere Geschäftsbeziehungen zu JAG auswirken. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Ich hob den Kopf und nickte. »Jawohl.«

			»Ich sähe es nur ungern, wenn dieser Vorfall Ihre Karriere in diesem Unternehmen gefährden würde, aber K.A. Marketing ist eine große Firma, und Gerüchte machen schnell die Runde. Denken Sie künftig daran, dass ein angemessenes Verhalten von Ihnen erwartet wird, ja?«

			»Okay«, murmelte ich.

			»Gut. Ich kann doch davon ausgehen, dass dies Ihr erster und letzter Ausrutscher war?«

			»Es wird nicht wieder vorkommen, Jess. Versprochen.«

			»Gut.« 

			Wieder herrschte betretenes Schweigen. 

			»Ähm, Jess?«

			»Ja?«

			»Wie haben Sie davon erfahren?«

			»Das tut nichts zur Sache.«

			»War es Davey?«

			»Nein, und das ist die letzte Frage, die ich zu diesem Thema beantwortet habe.«

			»Okay.« 

			Ich starrte erneut auf meine Hände.

			»Jess?«

			»Ja?«

			»Es tut mir leid.«

			Ich stand auf und schlich hinaus, wobei ich meine Tasse so fest umklammerte, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn sie zerborsten wäre. An der Schwelle drehte ich mich noch einmal um. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, Jess.«

			Er nickte, sagte aber nichts.

			Ich ging in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Meine Knie schlotterten so heftig, dass ich mich mit beiden Händen an der Arbeitsplatte festhalten musste, um mich auf den Beinen zu halten. Offenbar hatte Jess mich eigentlich feuern wollen, seine Meinung aber angesichts meiner Zerknirschung noch einmal geändert. Wie hatte ich nur solchen Mist bauen können?

			»Morgen, Waverly. Wie ich höre, hast du dich bei der Super Show prächtig amüsiert.«

			Ich fuhr herum und sah Mandy Edwards in der Tür stehen. 

			»Wie, bitte?«, sagte ich.

			»Das muss ja eine Hammerparty gewesen sein am Freitagabend. Schade, dass ich das nicht miterlebt habe.« Sie lächelte, und dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging.
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			Du fürchtest, du könntest einen schlechten Eindruck hinterlassen haben? 

			Süße, der einzige Eindruck, über den du dir den Kopf zerbrechen musst, ist der, den dein Hintern auf dem Sofa hinterlässt. Ist er zu tief, solltest du vielleicht nicht so viel darauf herumsitzen.

			KAPITEL 7

			Irgendwie brachte ich den Rest der Woche hinter mich, obwohl ich, soweit ich mich erinnere, eigentlich nichts gemacht habe. Ich ging allen aus dem Weg, verkroch mich den ganzen Tag in meinem Büro und fragte mich, ob es wohl jemandem auffallen würde, wenn ich es nie wieder verlassen würde. Dann war endlich Wochenende. Ich wollte mich nur in meiner Wohnung verkriechen und fragte mich, ob es wohl jemandem auffallen würde, wenn ich sie nie wieder verlassen würde.

			»Nun stell dich nicht so an, Waverly. Komm nachher mit auf einen Happy-Hour-Drink«, sagte McKenna am frühen Freitagnachmittag. »Vielleicht hebt das ja deine Laune.«

			»Da hätte ich ja eher Lust, meinen Dad zu besuchen«, sagte ich. »Und du weißt, was das bedeutet.«

			»Okay, okay. Aber ich rufe dich morgen wieder an.«

			»Viel Glück«, sagte ich. 

			Am Samstagnachmittag gab ich mir einen Ruck und beschloss, joggen zu gehen. Das würde mich hoffentlich aufmuntern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen schöneren Ort zum Joggen gibt als San Francisco an einem klaren Wintertag. Auf dem Weg zur Golden-Gate-Brücke hinunter bot sich mir ein spektakulärer Ausblick auf die mit Segelbooten gespickte Bucht und die Parkanlagen des Marina Green, wo mehrere Gruppen Touch-Football und Fußball spielten. Als ich noch auf dem College war, habe ich beim Laufen immer Musik gehört, aber seit ich in San Francisco wohne, wo die Umgebung mehr als genügend Zerstreuung bietet, lasse ich die Kopfhörer zu Hause und genieße es, einfach nur dem gleichmäßigen Rhythmus meines Atems zu lauschen. Ich laufe oft durch das Presidio, das zum Naherholungsgebiet um die Golden Gate gehört, weil ich so gern die Blätter unter meinen Sohlen rascheln höre. Es war ein typischer Dezembertag; frostig, aber nicht zu kalt, und sobald ich etwas aufgewärmt war, fand ich die kühle Luft, die mir entgegenschlug, herrlich erfrischend.

			Auch dieses Mal durchquerte ich auf dem Weg zur Golden Gate das ehemalige Militärgelände des Presidio. An der Brücke angekommen, sah ich auf die Uhr und stellte fest, dass ich mein Standardpensum von fünfunddreißig Minuten bereits erfüllt hatte, aber da ich noch nicht müde war, beschloss ich, nicht gleich umzukehren, sondern noch einmal über die Brücke und zurück zu laufen. Ich trabte los, musste allerdings mein Tempo beträchtlich drosseln, denn auf den Gehwegen wimmelte es wieder einmal vor Touristen. Die meisten von ihnen trugen die in San Francisco allgegenwärtigen Fleecepullis mit dem Aufdruck FISHERMAN’S WHARF oder PROPERTY OF ALCATRAZ. Wie gesagt, nur den wenigsten Leuten ist klar, wie kalt es in San Francisco sein kann, weshalb sie sich dann hier eines dieser Teile zulegen müssen. Manchmal ist es so nebelig, dass man kaum die Brücke ausmachen kann, geschweige denn Alcatraz, aber diese bunten Billigpullis sind auch im dichtesten Nebel nicht zu übersehen. 

			Auf der anderen Seite angelangt, sah ich erneut auf die Uhr. Ich war jetzt gute fünfzig Minuten unterwegs. Mittlerweile war ich ziemlich fertig, dabei hatte ich noch den ganzen Rückweg vor mir. Nicht gerade gut durchdacht, mein Distanzmanagement, aber auch keine Tragödie. Schließlich hatte ich es nicht eilig, und es war so ein herrlicher Tag, deshalb beschloss ich, den Rückweg ganz gemütlich anzugehen. Ich spazierte über die Brücke in Richtung San Francisco zurück und spürte, wie meine schlechte Laune in der Sonne dahinschmolz.

			Während ich die Grünanlagen des Marina Green passierte, beobachtete ich die jungen Männer, die dort mit ihren Kumpels Fußball oder American Football spielten. Es waren ein paar ziemlich attraktive Burschen darunter. Ich wäre zu gern stehen geblieben, um ein bisschen zuzusehen und vielleicht sogar mit einem von ihnen ins Gespräch zu kommen, wenn ein verirrter Ball vor meinen Füßen landete. Wie man es eben aus Filmen kennt. 

			Doch mein Leben war kein Film, und deshalb trugen mich meine Füße weiter, zu einem Café in der Chestnut Street drei Straßen entfernt. Ich hatte nämlich dank der kühlen Temperaturen eine Vision von einer heißen Schokolade und einem warmen Bananenmuffin. Wie gut, dass ich zu Hause noch schnell fünf Dollar eingesteckt hatte! 

			Leider hatte ich, als ich am Tresen stand, noch eine ganz andere Vision. 

			»Hey, Waverly, wie geht’s denn so?«

			Ich drehte mich um und erblickte Brad Cantor.

			»Tag, Brad, gut, und dir?« Er war genauso allgegenwärtig wie die Fleecepullis der Touristen.

			»Bestens, bestens. Ist das nicht ein wunderschöner Tag?« Ich machte »Mhm« und linste hilfesuchend über seine Schulter. 

			Wie immer rückte er mir viel zu nah auf die Pelle, so dass ich unwillkürlich etwas zurückwich, was ihn sogleich veranlasste, einen weiteren Schritt näherzukommen. »Ich hole mir gerade einen kleinen Nachmittagssnack. Ich finde den Schokokuchen hier so lecker.« 

			Ich lächelte und trat erneut ein Stück zurück. Dann drehte ich mich zur Kassiererin um und sagte leise: »Ich hätte meine Bestellung doch lieber zum Mitnehmen.«

			»Und, kommst du nächstes Wochenende zu meiner Weihnachtsparty?«, erkundigte sich Brad.

			Oh, Mist. »Äh, eine Party? Nächstes Wochenende? Ich glaube, davon weiß ich noch gar nichts.« 

			»Tja, ich habe dir die Einladung gemailt, aber da ich noch keine Lesebestätigung erhalten habe, hast du sie wohl noch nicht geöffnet.« 

			Verflixt und zugenäht! Ich hatte die E-Mail ungeöffnet aus meinem Empfangsordner gelöscht. »Oh, dann ist sie wohl in meiner Inbox untergegangen. Ich müsste mal wieder gründlich ausmisten.« 

			»Ich schicke sie dir einfach noch einmal, sobald ich zu Hause bin. Also, wie gesagt, die Party steigt nächsten Samstag. Das Motto ist übrigens Elfen und Rentiere.« 

			Elfen und Rentiere? »Okay, bis dann. Ciao!« Ich nahm einen Schluck von meiner heißen Schokolade und ging zur Tür.

			»Warte! Ich begleite dich ein Stück. Wo gehst du lang?« 

			Eine klassische Brad-Cantor-Frage. Ich saß in der Zwickmühle, ganz egal, wie meine Antwort lautete. 

			Ich pokerte und sagte die Wahrheit: »Äh, bergauf in Richtung Pacific Heights.« 

			»Super, ich auch. Moment, ich lasse mir nur schnell den Kuchen einpacken.« 

			Stöhn. 

			Eine halbe Stunde später ließ ich mich zu Hause auf das Sofa sinken. Endlich allein! Warum zum Teufel war ich nicht in der Lage gewesen, Brad ins Gesicht zu sagen, dass ich auf seine Begleitung gut und gern verzichten konnte? Doch nein, stattdessen hatte ich mir einen halbstündigen Vortrag über seine Strategie für das Computerspielturnier angehört, an dem er abends online teilnehmen wollte.

			Ich griff nach dem Notizblock, der auf dem Beistelltischchen lag, und schrieb eine weitere Idee für meine Kartenserie auf.

			Vorderseite: Was ist schlimmer: eine Zicke zu sein oder eine falsche Schlange?

			Innenseite: Mal ganz ehrlich, Süße: Wenn du dir diese Frage stellst, bist du höchstwahrscheinlich beides.

			Etwas später fuhr ich, noch immer im Jogginganzug, zum Marina Safeway hinunter, von dem viele Leute behaupten, er sei im Grunde kein Supermarkt, sondern ein Singletreff. Angeblich legen viele Frauen extra Make-up auf, ehe sie dort einkaufen gehen. Püh. Normalerweise meide ich diesen Laden wie die Pest, aber die Mollie-Stone’s-Filiale bei mir um die Ecke war wegen Renovierung geschlossen, und mein Kühlschrank enthielt nebst Ketchup und diversen Dippsaucen nur noch ein großes Stück Käse. Es musste also sein.

			Ich steuerte gerade meinen voll beladenen Einkaufswagen zur Kasse, als ich um eine Ecke bog und mit dem Wagen eines anderen Kunden zusammenstieß. Der Zusammenprall war so heftig, dass meine Packung Tampons Super Plus in hohem Bogen durch die Luft segelte. Natürlich die Tampons, was sonst. Hab ich erwähnt, dass sie Größe Super Plus waren?

			»Hi, Waverly.«

			Beim Klang der vertrauten Stimme erstarrte ich. Nein! Nein, nein, nein, nein! Warum, warum, warum? Ich richtete mich auf und zog meinen zerzausten Pferdeschwanz zurecht. »Äh, Tag, Aaron. Wie geht’s denn so?«

			»Ganz gut. Und dir?«

			»Bestens, danke«, log ich, obwohl es nicht weiter von der Wahrheit hätte entfernt sein können. Zumal er nicht allein war. 

			Er sah zu seiner Begleiterin und dann wieder zu mir. »Äh, Waverly, das ist Stacy Long, meine Verlobte. Stacy, das ist Waverly Bryson.« Ich betrachtete das brünette Supermodel, das neben ihm stand und aussah wie aus dem Ei gepellt. Natürlich. 

			»Äh, hallo, Stacy. Sehr erfreut.« Mein Blick glitt von ihrer schicken Hose und ihren trendigen Stiefeln zu meinen staubigen Laufschuhen. Wer erledigt denn bitte in hochhackigen Stiefeln seinen Wochenendeinkauf? Und warum trug ich ausgerechnet meine älteste, ausgebeulteste Jogginghose?

			Sie lächelte. »Freut mich auch sehr.« 

			»Tja … meinen Glückwunsch«, sagte ich. »Ich habe die Anzeige in der Zeitung gesehen.« 

			»Danke«, sagte Aaron. »Ich wollte dich anrufen, aber wir hatten unheimlich viel um die Ohren.« 

			Er hatte sich nicht gemeldet, weil er unheimlich viel um die Ohren hatte? 

			Meine Gedanken rasten, aber ich brachte kein Wort heraus, von einer geistreichen Bemerkung ganz zu schweigen. Wir standen einfach da und starrten uns an. 

			Wortlos. Peinlich berührt. 

			Dann fiel mein Blick auf meinen Einkaufswagen, und ich hätte beinahe laut losgeprustet. Er war bis oben hin voll mit Tiefkühlgerichten und Dosengemüse. Es gibt nichts, das lauter Ich hatte seit einem Jahr keinen Sex! schreit als ein Einkaufswagen voller Tiefkühlkost in Single-Portionen.

			Ich sah zu Aaron und überlegte fieberhaft, wie ich dieser megapeinlichen Situation entkommen konnte. Wo war Brad Cantor, wenn man ihn brauchte? Ich rief mir Shanes Übung in Erinnerung und versuchte, an etwas Lustiges zu denken, aber mir fiel nichts weiter ein als meine Packung Tampons, die durch die Luft geflogen war. Ächz. 

			Ich atmete tief durch. Höflichkeit hin oder her, es war Zeit für einen Abgang. »Tja, ich muss los«, sagte ich. »War schön, Sie kennenzulernen, Stacy. Aaron, hat mich gefreut, dich wiederzusehen.« 

			»Mich auch, Waverly«, sagte Aaron. »Pass auf dich auf.«

			Pass auf dich auf? Das war alles, was mir der Mann, den ich beinahe geheiratet hätte, zu sagen hatte? Ich schob meinen Wagen an den beiden vorbei und schwor mir, nie wieder einen Fuß in diesen gottverdammten Laden zu setzen. Eher wollte ich verhungern. 

			Als ich gleich darauf meine Einkäufe im Auto verstaute, fiel mir auf, dass ich den Zucker vergessen hatte. Mist. Ich kann auf alles verzichten, nur nicht auf Zucker. In mich hineinfluchend marschierte ich zurück. Ich war etwa fünfzehn Meter vom Eingang entfernt, als Aaron und Stacy mit ihrem Wagen aus dem Supermarkt traten. Sie kamen geradewegs auf mich zu. 

			Ich hechtete intuitiv nach links und kauerte mich hinter ein parkendes Auto. Keine Ahnung, warum. Ich zog den Kopf ein und betete zu Gott, dass sie mich nicht sehen würden – und falls doch, dass mir eine glaubwürdige Erklärung für mein albernes Verhalten einfallen würde. 

			Ich versuchte, still zu halten und meine Atmung zu kontrollieren. Atmete ich immer so laut? Nach ein, zwei Sekunden ließ ich mich auf den Hintern plumpsen und zog die Knie an. Ich konnte nicht glauben, was ich da tat. Ich wurde bald dreißig, Herrgott nochmal!

			Ein paar Sekunden später hörte ich Schritte und das Rasseln eines Einkaufswagens. Ich hob den Kopf und ließ sie nicht aus den Augen, bis sie ins Auto gestiegen und davongefahren waren. Dann rappelte ich mich mühsam auf, klopfte mir den Staub von der Hose und blickte mich um. Eine Frau, die soeben aus einem Auto stieg, musterte mich verdutzt, aber abgesehen davon hatte mich niemand gesehen. 

			Habe ich schon erwähnt, dass ich nie wieder einen Fuß in den Marina Safeway setzen werde?

			Als ich wieder zu Hause war, notierte ich mir einen weiteren Spruch für eine Karte: 

			Vorderseite: Du hast zufällig deinen Ex getroffen, als du gerade ausgesehen hast wie der letzte Mensch?

			Innenseite: Keine Panik, Süße. Wenn du ihn das nächste Mal triffst, dann sorg dafür, dass du es mit dem Projektil einer Jagdflinte tust, und dann gönn dir eine Margarita. 

			*

			Nach einer heißen Dusche überflog ich das Geschriebene noch einmal und kam zu dem Schluss, dass eine Margarita genau das war, was ich jetzt brauchte. Genug gejammert.

			Ich wählte McKennas Nummer, erreichte aber nur den Anrufbeantworter.

			»Hey, ich bin’s. Ich brauche eine Margarita, und zwar am besten gestern«, verkündete ich nach dem Piepton.

			Dann rief ich Andie an. 

			»Hey, ich bin’s. Ich brauche eine Margarita, und zwar am besten gestern«, sagte ich erneut.

			»Cool. Ich hole dich in einer Stunde ab.« 

			Zuweilen ist es wirklich praktisch, zwei beste Freundinnen zu haben. 

			Zwei Stunden später hatten Andie und ich unsere zweite Margarita in Arbeit und die zweite Schüssel Nachos mit Salsa vor uns. Wir saßen an einem hohen Bistrotisch in einer Bar namens Left at Albuquerque in der Union Street. 

			»Und dann sind echt die Tampons aus deinem Wagen geflogen?«, kicherte sie.

			Ich nickte. »In hohem Bogen, wie eine Taube, die von einem fahrenden Auto erfasst wurde.« 

			»Und, ist sie attraktiv?«

			Ich nickte. »Sehr attraktiv.« 

			»Und Aaron, hat er gut ausgesehen?«

			Ich nickte. »Sehr gut.«

			»Aber hat er auch glücklich gewirkt?«

			Ich nickte. »Sehr glücklich.«

			»Und du hast verwahrlost und schmuddelig ausgesehen?«

			Ich stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und barg das Gesicht in den Händen. »Sehr verwahrlost und schmuddelig.«

			»Verdammt«, stellte sie fest.

			»Mein Leben ist ein einziger großer Misthaufen.« Ich winkte der Kellnerin. »Könnten Sie uns bitte noch zwei Margaritas und eine Portion Nachos und Salsa bringen?« 

			Nach zwei weiteren Runden Margaritas hatten wir ordentlich einen in der Krone. 

			»Weissu was, Andie?«, lallte ich. »Wer braucht schon Männer? Auf die Freundinnen.« 

			»Auf die Freuninnen«, lallte sie zurück und hob ihren Cocktail. Wir prosteten einander zu und leerten unsere Gläser.

			»Ich rufe jess Mackie an und sage ihr, wie sehr ich sie liebe.« Ich zog mein Mobiltelefon aus der Handtasche. 

			Just in diesem Augenblick kam ein Hüne in hellblauem Hemd und beigefarbener Hose an unseren Tisch. (Ich würde meine gesamten Ersparnisse darauf verwetten, dass vierzig Prozent der Männer im Marina-Viertel in exakt diesem Outfit herumlaufen, je nach Tageszeit eventuell noch kombiniert mit einer Fleeceweste). »Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische«, sagte er. »Meine Freunde und ich haben notgedrungenermaßen mitgehört, was Sie gerade über die Entbehrlichkeit der männlichen Spezies gesagt haben. Wenn Sie einverstanden sind, würden wir gern versuchen, Ihre Meinung zu ändern, indem wir Ihnen eine Runde ausgeben.«

			Andie und ich musterten ihn und linsten dann zu seinen Freunden hinüber. Drei attraktive, gut gebaute Männer. Wir sahen uns an und lächelten. Warum nicht?

			*

			Als ich tags darauf um elf erwachte, hatte ich einen Kater, der sich gewaschen hatte und großen Appetit auf Rührei mit Käse. Ich kroch aus dem Bett und schleppte mich zu Noah’s Bagels eine Straße weiter. Dort bestellte ich mir einen großen Kaffee und einen getoasteten Mohnbagel mit Rührei und Käse. Egg mitt nennt sich das hier. Lecker.

			»Kommt sofort.« Ich lächelte den Mann hinter dem Tresen dankbar an, als er mir mein Wechselgeld reichte, und vertrieb mir die Wartezeit damit, die anderen Anwesenden zu beobachten. Die Schlange setzte sich aus den üblichen Verdächtigen zusammen. Samstags und sonntags wird Noah’s im Schichtbetrieb von zweierlei Arten von Kunden frequentiert. Vor zehn sind es die Frühaufsteher, die es auch am Wochenende kaum erwarten können, den Tag zu beginnen: Radfahrer in hautengen Trikots, die bereits eine siebzig Kilometer lange Runde durch die Marin Headlands absolviert haben, überdrehte Cliquen von verschwitzten Joggern, die gerade vom Training für irgendeinen Laufwettbewerb kommen, und dazwischen Yuppie-Pärchen im Partnerlook (beigefarbene Hose, weißer Pulli), die mit ihren Sprösslingen im Kinderwagen auf dem Weg zum Markt vorbeischauen. Nach zehn trudeln dann die Faultiere ein, mit Baseballmütze und Jogginganzug und noch total verschlafen, um sich ihre Anti-Kater-Medizin zu holen. Und sie wirkt immer. Als ich noch mit Aaron zusammen war, gehörte ich üblicherweise der ersten Schicht an, seit ich jedoch wieder Single bin, wird es meistens etwas später. Ich sah auf meine Schlabberhose hinunter, zog mir mein Basecap tiefer ins Gesicht und gluckste. 

			Zu Hause schlüpfte ich eilends aus den Turnschuhen, setzte mich auf das Sofa und wickelte meinen Bagel aus. Dann nahm ich die Zeitung zur Hand und schlug die Seite mit den Comics auf. Ich habe festgestellt, dass man mit der Lektüre einer Zeitung am besten bei den Comics beginnt, weil alles andere so deprimierend ist. 

			Nach dem Frühstück rief ich McKenna an. Sie nahm nach dem ersten Klingeln ab. 

			»Morgen«, sagte sie.

			»Morgen.«

			»Tut mir leid, dass ich gestern nicht mitkommen konnte. Wie war’s?«

			»Auf einer Skala von eins bis zehn ungefähr eine Siebeneinhalb, wobei ich meinen Kater mit einer soliden Acht bewerten würde. Aber du hast uns gefehlt. Wie war dein Dinner mit Hunter?«

			»Warten-auf-Godot-mäßig. Ich habe fast zwei Stunden im Krankenhaus herumgesessen, bis er endlich loskam.« 

			In diesem Moment bemerkte ich eine Visitenkarte, die auf meinem Couchtisch lag. Ich griff danach und drehte sie um. »Darren Anderson? Wer zum Teufel ist Darren Anderson?«

			»Was?«, fragte McKenna.

			»Ach, herrje, Darren.« Ich schlug mit der Hand an die Stirn. »Den hatte ich ja schon völlig vergessen.«

			»Wovon redest du, Wave?« 

			»Oh, entschuldige, ich sah hier gerade die Visitenkarte von einem Mann herumliegen, den ich gestern kennengelernt habe.«

			»Und?«

			»Nun, ich bin nicht ganz sicher, von wem sie ist.«

			»Was?«

			»Es ist so: Wir haben zwei Männer namens Darren kennengelernt, einen früher, den anderen schon ziemlich spät. Und ich bin mir relativ sicher, dass ich den zweiten geküsst habe.« 

			»Ist doch super. Wie sah er aus?«

			»Welcher?«

			»Na, welcher wohl? Der, mit dem du geknutscht hast natürlich.«

			»Ähm, daran kann ich mich nicht mehr so genau erinnern. Ich glaube, er hatte braune Haare.«

			»Du kannst dich nicht erinnern?«

			»Nein. Die Margaritas flossen in Strömen.«

			»Verstehe. Und was ist mit dem anderen Darren?«

			»Der sah zum Anbeißen aus.«

			»Aber du weißt nicht, von welchem der beiden die Visitenkarte stammt?«

			»Nein. Ich dachte, ich hätte mit beiden Karten ausgetauscht, aber hier liegt nur eine.«

			»Spitzenmäßig. Das ist die Waverly, die ich kenne und liebe. Hör mal, ich muss jetzt ein paar Besorgungen machen, aber ich melde mich später, ja?«

			»Okay. Bis nachher!«

			Ich legte die Visitenkarte wieder hin, lehnte mich zurück und las noch eine halbe Stunde Zeitung. Dann ging ich schnurstracks wieder ins Bett und verpennte den Rest des Tages. 

			*

			Am Dienstagmorgen rief mich Andie im Büro an.

			»Die Warriors spielen morgen Abend in der Oracle Arena, und das werden wir uns ansehen«, verkündete sie.

			»Die Warriors? Das Basketballteam, meinst du?«, fragte ich. »Wir können Basketball doch nicht ausstehen.«

			»Solltest du so etwas durch die Gegend schreien, solange du im Büro bist?«, ermahnte sie mich. »Schließlich verdienst du dir mit Sport deinen Lebensunterhalt.« 

			»Aber wir können Basketball doch nicht ausstehen«, wiederholte ich im Flüsterton.

			»Tja, aber morgen spielen die Warriors gegen die Hawks, und deswegen werden wir hingehen. Du brauchst Ablenkung. Wenn du diesen Jake siehst, machst du dir vielleicht nicht mehr ständig Sorgen, dass dir womöglich Aaron über den Weg laufen könnte.« 

			»Aaron? Welcher Aaron?« 

			»Wave …« 

			»Hey, was meinst du, wird es morgen regnen?«, fragte ich.

			Sie schnaubte. »Schluss damit, Waverly. Ich weiß doch, dass du leidest.« 

			»Okay, okay«, sagte ich. »Es ist bloß einfacher, das Thema zu wechseln.«

			»Ich bin bereits auf der Homepage der Warriors«, berichtete sie. »Ich dulde keinen Widerspruch.«

			Hm. Vielleicht würde es ja tatsächlich helfen, wenn ich Jake wiedersah. Diese blauen Augen … Hach, was für ein Mann.

			»Also gut, meinetwegen.«

			Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatten wir zwei Eintrittskarten für das Spiel. Auf den hinteren Rängen zwar, aber immerhin.

			*

			Am darauffolgenden Nachmittag machte ich etwas früher Feierabend, weil ich vor dem Spiel noch nach Hause wollte. Ich wusste, die Chancen, Jake zu begegnen, waren geringer als die Wahrscheinlichkeit, dass Baseballstar Barry Bonds nach der Dopingaffäre je wieder für die San Francisco Giants spielen würde, aber ich freute mich trotzdem auf den Abend.

			Ich hatte gerade mein Büro verlassen, da hörte ich mein Telefon klingeln. Also machte ich kehrt, legte meinen Mantel ab und ging zum Schreibtisch. 

			»Waverly Bryson«, sagte ich.

			»Tag, Waverly, hier ist Darren.«

			Ich erstarrte.

			»Äh, von neulich Abend«, fügte er hinzu. »Wie geht es dir?«

			Ich beschloss, so zu tun, als wüsste ich, welcher Darren am anderen Ende der Strippe war. Was blieb mir denn anderes übrig? Ich setzte mich und gab mir Mühe, erfreut zu klingen.

			»Tag, Darren. Es geht mir gut, danke, und dir?«

			»Auch gut, danke.«

			Schweigen.

			Er räusperte sich. »Tja, ich … ich wollte dich fragen, ob du am Freitagabend mit mir essen gehen würdest.«

			Hmmm.

			War es zu spät, um ihm eine Frage zu stellen, anhand derer ich ihn zweifelsfrei identifizieren konnte? So nach dem Motto ›Haben wir Körperflüssigkeiten ausgetauscht?‹

			Ich holte tief Luft.

			Warum eigentlich nicht?

			»Klingt gut«, sagte ich. »Gern.«

			»Schön, das freut mich sehr. Es gibt da ein neues Restaurant in Russian Hill, das ich gern ausprobieren möchte. Es heißt Lola’s. Kennst du es?«

			»Nein, noch nicht, aber ich habe gehört, dass es gut sein soll.« Wenigstens kannte sich mein mysteriöser Verehrer aus, was angesagte neue Restaurants anging.

			»Ja, ich auch. Soll ich dort einen Tisch für uns reservieren?«

			»Klar, gern. Super.« 

			Wir kamen überein, uns vor dem Essen auf einen Drink im Kilkenny zu treffen, dann verabschiedeten wir uns und legten auf.

			Ich erhob mich, schlüpfte in meinen Mantel und knipste das Licht aus. Wenigstens würde ich den Freitagabend nicht allein zu Hause verbringen. 

			*

			Um halb sieben machte ich mich auf den Weg zu meinem Wagen. Ich trug eine schiefergraue Hose mit leicht ausgestelltem Bein, einen ärmellosen schwarzen Pulli, eine Jeansjacke und ein breites rosa Haarband. Nicht gerade auf winterliche Temperaturen zugeschnitten, aber welches schicke Outfit ist schon für winterliche Temperaturen geeignet?

			Als ich vor die Tür trat, fiel mir plötzlich ein, dass ich vergessen hatte, mein Auto umzuparken. Mist. Schon von weitem konnte ich den Strafzettel erkennen, der unter dem Scheibenwischer meines alten grünen Saab klemmte. Es vergeht kein Monat, in dem ich nicht einen Strafzettel kassiere, weil ich es versäumt habe, meinen Wagen umzuparken. Ich kann mir partout nicht merken, an welchen Tagen welche Straßen gereinigt werden, von den genauen Tageszeiten und Straßenseiten ganz zu schweigen. 

			Ich zupfte den Zettel von der Scheibe und warf ihn zwischen die Vordersitze. Dann ließ ich den Motor an und fuhr los. Das dunkelrote Backsteinhaus, in dem Andie wohnt, ist meiner Meinung nach das schönste Gebäude in der ganzen Straße. Die schneeweißen Fensterläden sehen immer aus wie frisch gestrichen. Ich zückte mein Handy und wählte ihre Nummer.

			»Hey«, begrüßte sie mich.

			»Hey. Ich stehe vor deiner Haustür.«

			»Bin gleich da.«

			Zwei Minuten später trat sie aus dem Gebäude auf den Bürgersteig und kletterte in den Wagen. 

			»Hey, du Sahneschnittchen. Wie läuft’s?«, sagte sie.

			»Gut. Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass sich in San Francisco niemand mehr die Mühe macht, auszusteigen und an der Tür zu klingeln?«

			»Hä?«

			»Stattdessen ruft man einfach vom Handy aus an, wenn man jemanden abholt. Warum eigentlich?«

			Andie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich schätze, es ist eben bequemer, im warmen Auto sitzen zu bleiben, statt irgendwo in zweiter Reihe zu parken und auszusteigen.«

			»Aber es ist doch seltsam, dass das niemand unhöflich findet, nicht?« 

			»Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht.« 

			»Na, egal. Tolles Outfit übrigens.« Sie trug einen langen braunen Rock aus Cordsamt, kniehohe braune Stiefel und eine knallgelbe Jeansjacke über einem gelben T-Shirt mit Tweety- Aufdruck. »Ich weiß nicht, wie du das machst, aber du kannst die verrücktesten Klamotten tragen und wirkst trotzdem topmodisch angezogen.«

			Sie sah an sich hinunter. »Findest du? Das habe ich alles schon ewig.«

			»Sieht aber echt süß aus. Ich kann unmöglich Gelb tragen, darin sehe ich aus wie ein Teigklumpen.« 

			»Ich schätze, das ist einer der Vorteile, wenn man blond ist, selbst wenn es mich hundertfünfzig Dollar im Monat kostet.«

			Ich lachte. »Ich kenne keine andere Frau außer McKenna, die das Glück hat, als bevorzugte Blondine durchs Leben gehen zu können, ohne einen Friseur dafür bezahlen zu müssen.« 

			»Die Welt ist ungerecht.« Andie schälte sich aus ihrer Jacke. Dann nahm sie den Strafzettel zur Hand und studierte ihn. »Straßenreinigung, hm?«

			»Was sonst.«

			»Also, weißt du, es ist doch wirklich nicht so schwer, sich zu merken, wann du dein Auto wegstellen musst.«

			»Ich weiß, ich weiß, aber es ist einfach so lästig. Und außerdem finde ich es manchmal klüger, vierzig Dollar Strafe zu zahlen, als einen guten Parkplatz aufzugeben.«

			»Wo du Recht hast, hast du Recht. Ich habe Freunde in North Beach, die fast genauso viel Miete für ihren Parkplatz berappen wie für ihre Wohnung«, sagte sie.

			»Das haben sie davon, dass sie nach North Beach gezogen sind. Ist dir schon mal aufgefallen, dass es einfacher ist, nach China zu reisen, als einen Parkplatz in der Nähe von Chinatown zu bekommen?«

			Sie nickte. »Das ist mir allerdings schon aufgefallen.«

			*

			Wie sich herausstellte, befanden sich unsere Plätze auf den »hinteren Rängen« nicht bloß ziemlich weit hinten, sondern praktisch auf dem Mond. Ich war sauer.

			»Ich schreibe einen Beschwerdebrief an den Chef der Marketingabteilung«, keuchte ich und schälte mich aus meiner Jacke, während wir die x-te Treppe erklommen. 

			»An den Chef der Marketingabteilung?«, wiederholte sie erstaunt. »Wäre da nicht der Kundenservice zuständig?« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du musst dich immer an die Marketingabteilung wenden. Ich weiß aus Erfahrung, dass es die Marketingleute sind, denen das Image ihrer Firma wirklich am Herzen liegt. Außerdem bist du bei ihnen an der richtigen Adresse, um Werbegeschenke abzustauben. Vielleicht kann ich ja als Entschädigung zwei Plätze am Spielfeldrand fürs nächste Match herausschlagen.«

			Sie tätschelte mir die Schulter. »Wenn du Erfolg hast, lass es mich wissen.«

			Endlich hatten wir unsere Plätze erreicht. Sie waren wirklich beinahe in der allerletzten Reihe. Wir legten unsere Jacken ab. »Wir hätten einen Sherpa engagieren sollen«, sagte ich. »Okay, ich werde mich noch einmal zur Erde hinunterbeamen, um Bier und Erdnüsse zu holen. Soll ich dir etwas mitbringen?«

			Sie starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du willst gleich wieder runter?«

			Ich zuckte die Achseln. »Na ja, was bleibt mir anderes übrig? Ich habe Hunger.«

			Also trabte ich die steilen Treppen hinunter bis zur überfüllten kreisrunden Halle, nur um eine Viertelstunde später mit einem Papptablett mit Snacks und zwei Bechern Bier in den Händen erneut den beschwerlichen Aufstieg anzutreten. Als ich die billigeren Ränge erreicht hatte, blickte ich nach unten auf das Spielfeld. Die Spieler beider Mannschaften hatten die Umkleiden verlassen und wärmten sich zu den Klängen eines mir unbekannten Hip-Hop-Songs auf. Für diese Art von Musik war ich eindeutig zu uncool. Ich ließ den Blick über das Spielfeld gleiten und erstarrte.

			Jake stand am Rand und unterhielt sich mit einem Spieler.

			Er sah sogar noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.

			»Hi, Jake«, flüsterte ich.

			Ich war nur ungefähr zehn Reihen vom Spielfeld entfernt, also beschloss ich, ein Weilchen stehen zu bleiben und abzuwarten, in der Hoffnung, dass er irgendwann zufällig in meine Richtung gucken würde. Ich umklammerte mein Tablett und ließ ihn nicht aus den Augen, während sich eine regelrechte Völkerwanderung an mir vorbeidrängte.

			Als er mich nach etwa fünf Minuten noch immer nicht entdeckt hatte, gab ich auf und beschloss, zu meinem Platz zurückzukehren. Ich konnte es ja in der Halbzeit noch einmal versuchen. Ich machte den ersten Schritt, wandte dann noch einmal kurz den Kopf, um sicherzugehen, dass ich mich auch in der richtigen Reihe befand, und genau in diesem Moment sah Jake zu mir hoch, und unsere Blicke trafen sich. 

			Es dauerte nur eine Sekunde. Er lächelte, und mir blieb beinahe das Herz stehen. 

			Ich wollte zurücklächeln, aber meine dämlichen Beine führten ein Eigenleben und hatten bereits die nächste Stufe erklommen, und ehe ich wusste, wie mir geschah, stieß ich mit einem ganzen Rudel kleiner Kinder zusammen. Ich taumelte, verlor das Gleichgewicht, und schon war die Bruchlandung perfekt. Mein Papptablett segelte durch die Luft, und eine bunte Mischung aus Bier, gesalzenen Erdnüssen, Servietten und Pommes mit Knoblauchbutter regnete auf mich herab, und zum krönenden Abschluss landete die Brezel mit Senf auf meinem Kopf.

			Heiliges Kanonenrohr.

			Sogleich eilte der Vater von einem der Knirpse herbei. »Haben Sie sich wehgetan?«

			»Äh … nein … alles bestens, danke«, stammelte ich und klaubte mir gut zwei Dutzend Knoblauchpommes von der Brust. Dann schnappte ich mir ein paar Servietten und ließ mir von ihm auf die Beine helfen. »Sehen Sie? Alle Knochen noch heil«, sagte ich halbherzig grinsend, während ich mit den Servietten an meiner Hose und meinem Pulli herumtupfte. 

			»Tut mir sehr leid. Mein Sohn und seine Freunde hätten besser achtgeben müssen.«

			Ich winkte ab und drückte eine Serviette auf meine vor Bier triefende rechte Schulter. »Nein, nein, es war meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hintrete. Es ist alles okay, ehrlich. Ich werde nur kurz einen Waschraum aufsuchen, um die schlimmsten Spuren zu beseitigen.« 

			»Und Sie haben sich auch bestimmt nicht verletzt? Meine Frau könnte Ihnen helfen, wenn Sie wollen.« Er winkte eine kleine, stämmige Blondine mit Turmfrisur herbei. »Mäuschen, würdest du diese junge Dame zur Toilette begleiten?«

			Seine Gattin, dem blaugelben Trikot nach zu urteilen ein Warriors-Fan, ergriff besorgt meinen Ellbogen. »Alles in Ordnung, Schätzchen?«, fragte sie. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« 

			»Danke, aber das ist wirklich nicht nötig.« Ich zwang mich, zu lächeln. »Es geht mir gut, Ehrenwort.« Ich war nicht erpicht auf eine große Szene; ich wollte einfach möglichst schnell und unauffällig verschwinden.

			»Okay, aber passen Sie auf sich auf. Und falls ich irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie Bescheid, ja?«

			Ich tätschelte ihre Schulter. »Danke, sehr nett von Ihnen.« Dann drehte ich mich um und sah noch einmal aufs Spielfeld hinunter, doch Jake war verschwunden. Eine Truppe silikonbrüstiger Cheerleader hopste auf dem Parkett umher. 

			Während ich zu dem Bereich mit den Getränke- und Imbissbuden zurückkehrte, wurden die Scheinwerfer gedimmt, und der Hallensprecher verkündete mit dröhnender Stimme die Namen der Spieler. Es würde jeden Augenblick losgehen. Wenigstens waren die Toiletten jetzt leer. Ich betrachtete mich eingehend im Spiegel. Ich sah aus, als hätte ich in Bier, Erdnusssalz, Knoblauchbutter und kiloweise Senf gebadet. Selbst meine Haare waren nicht verschont geblieben. Super. Senfsträhnchen. Ich nahm einen Stapel Papiertücher aus dem Spender an der Wand, drehte den Wasserhahn auf und startete eine groß angelegte Reinigungsaktion. 

			Als ich endlich mit einer neuen Ladung Snacks bei Andie angelangt war, hatte ich über fünfzig Dollar ausgegeben und das erste Viertel des Spieles verpasst.

			»Was war denn los? Ich war schon nahe daran, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«

			Ich stellte das Tablett ab und deutete auf meine von Senf-, Bier- und Fettflecken übersäten Kleider. »Ich hatte einen kleinen Unfall.«

			»Herrje, du siehst ja aus, als wärst du kopfüber in einen Hotdog-Stand gepurzelt.« Sie steckte sich eine Knoblauchfritte in den Mund. 

			»Man reiche mir ein kühles Bier«, befahl ich. Und dann erzählte ich ihr von meinem Missgeschick.

			»Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass du ganz schön ungeschickt bist?«, feixte sie, als ich geendet hatte, und nahm einen Schluck von ihrem Bier.

			Ich boxte sie in den Oberarm. »Ach, findest du?«

			Sie nickte. »Und, wirst du nachher versuchen, ihn abzupassen?«

			Ich sah auf das Spielfeld und dachte an die Speisereste, die noch in meinen Haaren und an meinen Klamotten klebten. »Hach, er ist so süß, aber hältst du das wirklich für eine gute Idee?« 

			Sie schmunzelte. »Vielleicht sollten wir uns einen Plan B zurechtlegen.« 

			»Ich bin ein Totalversager«, stellte ich fest.

			Jetzt lachte sie. »Das hast jetzt du gesagt, nicht ich.«
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			Eine deiner Arbeitskolleginnen ist ein hinterhältiges Biest?

			Nur Geduld, Süße. Bei der Weihnachtsfeier wird sich zeigen, wer von euch zweien allein in der Ecke steht.

			KAPITEL 8

			Den nächsten Vormittag verbrachte ich vor meinem Computer, um ein Konzept zur Markteinführung der neuesten JAG-Hockeyschläger zu erarbeiten. Nachdem ich etwa die Hälfte geschafft hatte, ging mir die Luft aus, also legte ich eine Pause ein. Ich stand auf, schloss die Augen und streckte die Arme über den Kopf. Dann stemmte ich die Fäuste in die Hüften. Zeit für einen kleinen Imbiss. Ich machte mich auf den Weg in die Lobby.

			Im Korridor kam mir Mandy Edwards entgegen. »Tag, Waverly. Wie kommst du mit der Produkteinführung für JAG voran?« 

			»Sehr gut, Mandy. Es läuft alles nach Plan.« 

			»Freut mich zu hören. Manche Klienten sind echt mit Vorsicht zu genießen, nicht?«

			Ich hob eine Augenbraue. »Wie meinst du das?«

			Sie lächelte. »Ich meine nur, dass manche den Anschein erwecken, sie wären zufrieden, dabei sind sie es gar nicht. Jedenfalls habe ich diese Erfahrung gemacht. Am besten ist man ihnen immer einen Schritt voraus. Genau darüber habe ich gestern beim Essen auch mit Jess gesprochen.« 

			Steig am besten gar nicht erst darauf ein, Waverly.

			Aber ich konnte nicht anders. »Du warst mit Jess essen?«, fragte ich.

			»Ja, gestern Mittag.« 

			»Und warum?«

			»Einfach so. Um mit ihm zu plaudern.« 

			Ich hob eine zweite Augenbraue. »Und?«

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich gern bereit bin, mich an den Projekten für JAG zu beteiligen, falls ihr Unterstützung brauchen solltet. Hin und wieder kann eine neue Sichtweise ganz hilfreich sein.«

			»Äh, ja. Vielen Dank, Mandy. Ich glaube, wir kommen auch so ganz gut zurecht.«

			»Okay, aber gebt ruhig Bescheid, wenn ich etwas für euch tun kann. Ich freue mich über jede Gelegenheit, einen Beitrag zu leisten. Teamwork.«

			Teamwork. Einen Beitrag leisten. Lauter euphemistische Mandyzismen für sich einschleimen. 

			»Alles klar, danke, Mandy. Man sieht sich.« 

			»Aber gern. Tschüss, Waverly.« 

			Sie ging ihrer Wege, und ich tat, als würde ich sie hinterrücks abknallen. Dämliche Tussi.

			Als ich wieder an meinem Schreibtisch saß, sah ich meine Notizen der letzten Besprechungen durch und rief sämtliche E-Mails zu den aktuellen Projekten ab, um mich zu vergewissern, dass ich nichts Wichtiges vergessen hatte.

			Während ich auf meinen Bildschirm starrte, poppte in meinem Posteingang eine neue Nachricht auf. Sie kam von einem ehemaligen Mitarbeiter, den ich seit ungefähr fünf Jahren nicht gesehen hatte. In der Betreffzeile stand »Bericht eines Weltreisenden«. Ich öffnete sie und musste feststellen, dass es eine Rundmail war. Na, toll. Ich war schon wieder auf einer Ferien-Spam-Liste gelandet. Ich begreife einfach nicht, warum manche Leute das Bedürfnis verspüren, jeden einzelnen Menschen, den sie je kennengelernt haben, mit endlos langen Schilderungen ihrer Reiseerlebnisse zu belästigen. Von Facebook und seinen absolut sinnlosen Statusmeldungen einmal ganz zu schweigen.

			Löschen.

			Ich setzte mich gerade hin. Okay, Konzentration. Aber ehe ich zu meinem Produkteinführungskonzept zurückkehrte, notierte ich mir noch eine Idee für eine Süße-Grüße-Karte. 

			Vorderseite: Warum fühlen sich manche Menschen bemüßigt, alle Welt mit Massenmails zu beglücken?

			Innenseite: Keine Ahnung, Süße. Ich weiß ja noch nicht einmal, warum sich Autofahrer Duftbäumchen und dergleichen an den Rückspiegel hängen.

			Ein paar Stunden später war mein Marketingkonzept fertig. Als ich auf die Uhr sah, war es kurz vor halb fünf. Wo war bloß der Tag geblieben? Erst jetzt fiel mir auf, dass ich seit meinem Snack um halb elf nichts mehr gegessen hatte, und mein Magen fing prompt an zu knurren.

			Höchste Zeit, das versäumte Mittagessen nachzuholen. Ich musste nur noch schnell das Konzept zur Durchsicht an Jess und Davey schicken. Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich eine neue Nachricht von Cynthia Hopyard. Sie schrieb, ich solle sie anrufen, sie habe etwas mit mir zu besprechen.

			Oh-oh. Was zum Geier wollte Cynthia Hopyard mit mir besprechen? Dann fiel mir ein, dass sie mir schon vor einer Woche gemailt und um einen Anruf gebeten hatte. Mist. Das hatte ich völlig vergessen. Ich musste die Nachricht irrtümlich gelöscht haben.

			Das klang ja alles ziemlich ominös.

			Ich lief hinunter, um mir ein Sandwich und eine Packung Kakao zu holen, dann schloss ich meine Bürotür und wählte die Nummer unserer Filiale in New York. Ich stellte mein Telefon auf Lautsprecher, biss in mein Sandwich und steckte den Strohhalm in den kleinen Tetrapack. 

			»Cynthia Hopyard«, tönte es aus dem Lautsprecher.

			»Hallo Cynthia, hier ist Waverly. Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie via Lautsprecher anrufe, aber ich esse gerade ein Sandwich. Ich schalte um, sobald ich fertig bin.« 

			»Kein Problem«, beruhigte sie mich. »Ich weiß ja, dass Sie sonst kein großer Fan von Telefonaten über Lautsprecher sind.« 

			»Stimmt. Ich bin überzeugt, dass die meisten Leute die Lautsprecherfunktion nur verwenden, um ihre Macht zu demonstrieren und so zu tun, als wären sie unglaublich beschäftigt, obwohl sie in Wahrheit untätig in ihrem Büro herumsitzen. Übrigens, tut mir leid, dass ich mich nicht schon eher gemeldet habe.« 

			Cynthia lachte. »Waverly, ich muss sagen, Ihre Beobachtungen fehlen mir. Wie geht es Ihnen?«

			Ich zwirbelte meinen rechten Ohrring und fragte mich, wann sie die Bombe platzen lassen würde, was auch immer es sein mochte. »Gut, danke, und Ihnen? Wie schreitet die Hochzeitsplanung voran?« Ich sah auf meine Armbanduhr. In New York war es kurz vor acht. »Und warum sind Sie überhaupt um diese Zeit noch im Büro?«

			»Ach, erinnern Sie mich bloß nicht daran, wie spät es ist. Im Moment dreht sich alles nur noch um diese Hochzeit. Der halbe Nachmittag ist für Telefonate mit dem Catering und dem Floristen und dem Fotografen draufgegangen, und deshalb sitze ich jetzt hier fest, um meine eigentliche Arbeit zu erledigen, während die Putzkolonne neben mir bereits die Besen schwingt.«

			»Wann ist denn nun der große Tag?«, erkundigte ich mich.

			»Am dreißigsten Januar. Die Einladungen gehen morgen raus, und nur, damit Sie Bescheid wissen: Sie kriegen auch eine. Ich hoffe, Sie können kommen. Aus diesem Grund hatte ich Sie gebeten, mich anzurufen.« 

			Das war die Bombe? Im Stillen verfluchte ich Mandy dafür, dass sie mich derart verunsichert hatte.

			»Ach, echt? Das ist unglaublich nett von Ihnen, Cynthia. Ich komme gern. Wo findet die Trauung denn statt?«

			»Hier in Manhattan. Meine Eltern sind zwar nicht gerade begeistert, aber alles andere würde die Organisation immens verkomplizieren, weil Dale und ich beruflich so eingespannt sind. Meine liebe Verwandtschaft wird eben in den sauren Apfel beißen und aus Seattle anreisen müssen.«

			»Haben Sie eine große Familie?« 

			»Kann man wohl sagen. Meine Eltern haben beide ein zweites Mal geheiratet, und ihre neuen Partner haben ebenfalls schon erwachsene Kinder, und dann sind da noch meine fünf Geschwister, die alle verheiratet sind und auch Kinder haben. Insgesamt komme ich allein mit der engsten Verwandtschaft schon auf mindestens fünfzig Leute.«

			»Mein lieber Schwan, das sind ja italienische Verhältnisse. Und wie viele von ihnen kommen zur Hochzeit?«

			Sie lachte. »Das ist die große Frage. Ich dränge schon alle die ganze Zeit, dass sie sich bald entscheiden sollen. Wenn nämlich zu viele erst im letzten Augenblick zusagen, dann reicht womöglich die Hochzeitstorte nicht für alle.« 

			»Also, ich komme auf jeden Fall.« Ich klickte gleich auf meinen Kalender und trug mir den Termin am dreißigsten Januar ein. »Moment mal … Ist das etwa das Superbowl-Wochenende?« Eine Hochzeit zum Finale der American-Football-Saison ist für Männer ein absolutes No-Go. Da bekommt man hierzulande normalerweise keinen Bräutigam vor den Traualtar, ganz gleich, was er seiner Verlobten im Vorfeld versprochen haben mag.

			»Ja, in der Tat, aber wir haben den Termin bewusst gewählt. Schließlich sind wir beide im Sportgeschäft tätig, genau wie die meisten unserer Gäste, und deshalb haben wir uns gedacht, es wäre bestimmt lustig, für den Tag nach der Hochzeit eine große Superbowlparty zu organisieren.«

			»Cool! Eine hervorragende Idee. Ich liebe Superbowlpartys.« 

			»Ich auch. Und ich verspreche Ihnen, bei dieser Party werden sich haufenweise interessante Leute tummeln. Wie dem auch sei, ich weiß, dass so ein Wochenendtrip nach New York ein ziemlich großes Loch in die Haushaltskasse reißen kann, deshalb werde ich es so einrichten, dass Sie in der betreffenden Woche ein paar geschäftliche Termine in unserer Niederlassung in New York haben. Auf diese Weise gehen die Kosten für Flug und Hotel auf die Firma.« 

			»Das würden Sie wirklich für mich tun?« Ich überschlug kurz, wie viel Geld ich auf diese Weise sparen würde. Es war eine ganze Menge, so viel stand fest.

			Klasse!

			»Aber klar doch. Es ist meine Hochzeit, und ich möchte, dass Sie mit von der Partie sind, und im Grunde genommen arbeiten Sie für mich. Ich bin sicher, wir finden einen triftigen Grund für eine Geschäftsreise nach New York. Es muss doch schließlich ein paar Vorteile haben, dass ich in der Chefetage sitze, oder?«

			Ich nahm einen Schluck Kakao. »Das klingt fantastisch, Cynthia. Danke vielmals.«

			»Gern geschehen. Die Einladung sollte in den nächsten Tagen in Ihrem Briefkasten landen. Okay, meine Liebe, ich muss los, sonst komme ich zu spät zum Dinner mit Dale. Machen Sie’s gut!«

			»Wiedersehen!«

			Lächelnd legte ich auf.

			Ein Gratistrip nach New York? Volltreffer! 

			*

			Am selben Abend absolvierte ich meine erste (und garantiert letzte) Spinning-Stunde im Fitnessstudio bei mir um die Ecke, weil ich den Drang verspürte, für die Verabredung mit dem mysteriösen Darren etwas für meine Fitness zu tun. Ich schwitzte wie ein Schwein und fragte mich die ganze Zeit über, wie es möglich war, dass der Hintern des Kursleiters schmaler war als der Fahrradsitz. Ohne Übertreibung. Er sah aus wie ein kleiner, harter Pfirsich. Faszinierend. 

			Nach der Stunde war ich sicher, nie wieder gehen zu können. Ich musste mich erst einmal zehn Minuten hinsetzen und abwarten, bis meine Beine zu zittern aufhörten. Dann entspannte ich mich eine Weile im Dampfbad, ging duschen, föhnte mir die Haare und packte meine Siebensachen zusammen. Auf dem Nachhauseweg bemerkte ich, dass einige Häuser schon mit Lichterketten dekoriert waren und man durch die Fenster schon den einen oder anderen Weihnachtsbaum erspähen konnte.

			Ich wollte meinen Baum dieses Wochenende kaufen. In meinem Keller wartete bereits eine große Schachtel Christbaumschmuck, einschließlich einiger besonders hübscher Stücke, die ich vergangenes Jahr direkt nach Weihnachten im Schlussverkauf mit fünfundsiebzig Prozent Rabatt ergattert hatte. Das hatte ich mir schon eine halbe Ewigkeit vorgenommen, aber bis letztes Jahr hatte ich mich nach den Feiertagen dann doch nie dazu aufraffen können, noch einmal loszuziehen, auch wenn ich es später bereute. Dass es im Vorjahr geklappt hatte, verdanke ich nur McKenna. Sie war es, die mich damals aus meiner Wohnung und in die Geschäfte gezerrt hat, obwohl meine Stimmung gerade auf dem Nullpunkt war. Mit McKenna ist diesbezüglich nicht zu spaßen. Sie bringt mich dazu, all den Kleinkram zu erledigen, für den ich sonst viel zu faul wäre. Auch wenn es ums Ausmisten geht, kennt sie kein Erbarmen. Erst kürzlich hat sie dafür gesorgt, dass ich einen Großteil meiner Uralt-Klamotten weggegeben habe.

			Ehe ich abends zu Bett ging, fügte ich meiner Süße-Grüße-Liste folgende Notiz hinzu:

			Vorderseite: Woher weißt du, dass es höchste Zeit wird, mal wieder deinen Schrank auszumisten? 

			Innenseite: Süße, wenn du das Gefühl hast, deine Klamotten könnten aus dem Kostümfundus von Friends stammen, dann ab damit in die Altkleidersammlung!

			In dieser Nacht träumte ich von Joey und Chandler, und vom perfekten Weihnachtsbaum … bis um Viertel nach sechs mein Wecker zu piepsen begann. Was zum …? Warum riss mich das blöde Ding zu einer derart unchristlichen Uhrzeit aus dem Schlaf? Ach, richtig, ich war mit McKenna zum morgendlichen Spaziergang verabredet.

			Fünfzehn Minuten später schleppte ich mich, mit einem Langarmshirt, einem schwarzen Fleecepulli und einer grauen Jogginghose gewappnet, auf die Straße hinunter. McKenna erwartete mich bereits vor Peet’s Coffee. Sie trug wie immer an kalten Tagen ihre hellblaue Skimütze, unter der ihr langes blondes Haar hervorlugte.

			»Hey, Mackie. Einen wunderschönen Freitagmorgen«, sagte ich. »Ich muss mal kurz ein bisschen jammern – meine armen Beine tun höllisch weh.«

			»Dann warst du also beim Spinning?«, fragte sie.

			Ich nickte. »Und ich gehe garantiert nie wieder hin. Mir tun Muskeln weh, von denen ich gar nicht wusste, dass es sie gibt. Und sie sind alle total sauer und beschweren sich lauthals darüber, dass ich sie aus ihrem neunundzwanzig Jahre währenden Dornröschenschlaf aufgeweckt habe.« 

			Sie lachte und streifte ihre wollenen schwarzen Fingerhandschuhe über. »Gehen wir. Mir ist kalt.«

			»Wie läuft es denn bei Hunter?«, erkundigte ich mich, während wir uns auf den Weg machten. »In letzter Zeit sehe ich ihn kaum noch.« 

			Sie lächelte. »Er hat viel zu tun, aber es geht ihm gut. Er rechnet sich Chancen auf eine Beförderung aus, deshalb arbeitet er wie ein Besessener.« 

			»Im Ernst? Das freut mich für ihn.« 

			»Ja, mich auch, aber andererseits mache ich mir seinetwegen Sorgen. Er steht so unter Strom, dass er gar nicht mehr schläft, oder jedenfalls viel zu wenig. Und bei den verrückten Dienstplänen in der Klinik müsste er schlafen, wann immer er die Gelegenheit dazu bekommt.« 

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um mich aufzuwärmen. »Wann fällt die Entscheidung?«

			»Nächsten Freitag. Er hatte Gespräche mit diversen Leuten von der Krankenhausleitung, und jetzt kann er im Prinzip nur noch abwarten und Tee trinken.« 

			»Warten kann auch ganz schön an den Nerven zehren«, sagte ich.

			»Ich glaube, am meisten setzt ihn unter Druck, dass sein Vater so schrecklich hohe Erwartungen an ihn hat. Sein alter Herr würde ihn für einen Versager halten, wenn Hunter nicht in seine Fußstapfen tritt.« 

			»Was? Nur weil der Senior Chefarzt war, muss auch Hunter unbedingt einer werden, sonst ist er in den Augen seines Vaters ein Versager?«, wiederholte ich ungläubig.

			Sie nickte. 

			»Aber Hunter ist doch CHIRURG! Wen zum Teufel interessiert es, ob er auch der Boss ist?«

			»Ganz deiner Meinung«, sagte sie.

			»Warum gibt er überhaupt etwas auf die Ansichten seines Vaters, wenn der Typ so ein Idiot ist?«

			Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

			Ich blieb stehen.

			»Hab ich nicht Recht?«, fragte sie.

			»Doch, hast du«, räumte ich ein. »Ich schätze, ganz egal, was auch passiert, man wünscht sich immer, dass die Eltern stolz auf einen sind.«

			Sie nahm mich in den Arm und drückte mich. »Eben.«

			Wir marschierten weiter. »Wo wir gerade beim Thema Eltern sind: Morgen hat mein Dad Geburtstag«, sagte ich. »Da werde ich ihm wohl einen Besuch abstatten müssen.«

			»Soll ich dich begleiten? Als moralische Stütze?«

			Ich lehnte dankend ab. »Ich werde einfach versuchen, es so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.«

			»Okay, aber ruf mich an, falls du deine Meinung änderst. Am Vormittag bin ich vermutlich bei Hunter.«

			»Dieser Junge ist schon ein ziemlicher Glücksgriff, ist dir das klar?«

			Sie lächelte. »Oh, ja, glaub mir, das ist er.« Und dann legte sie mir eine Hand auf den Arm, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Keine Sorge, Wave. Es gibt noch mehr von dieser Sorte.«

			Ich dachte an mein bevorstehendes Date mit dem mysteriösen Darren und lachte in mich hinein. Zu dumm, dass ich mich nicht an mehr erinnern konnte!

			Dann brachte ich das Gespräch auf das Thema, das mich gerade am meisten beschäftigte. »Wo wir gerade von stolz sein sprachen: Du kannst stolz auf mich sein, ich habe nämlich heute Abend ein Date.« 

			»Ach, ja?«, rief sie erfreut und sah mich mit strahlenden Augen an. »Hervorragend! Mit wem denn?«

			»Äh, tja, das ist eine etwas knifflige Frage.«

			»Was soll das heißen?«

			»Nun, dass ich nicht genau weiß, mit wem ich verabredet bin.« Mann, laut ausgesprochen klang es sogar noch dämlicher, als es sich anfühlte.

			»Ist es ein Blinddate?«, fragte sie verwirrt.

			»Nein, eigentlich nicht.« Ich kratzte mich am Kopf. 

			»Hast du jemanden übers Internet kennengelernt?«

			»Nein.«

			»Was denn dann? Nun erzähl schon.«

			Ich krümmte mich innerlich. »Ähm, erinnerst du dich an die zwei Männer namens Darren, die ich letztes Wochenende kennengelernt habe, als ich mit Andie auf großem Margarita-Vernichtungsfeldzug war?« 

			Sie nickte.

			»Tja, ich bin mit einem von ihnen verabredet, aber ich bin nicht sicher, mit welchem.« 

			»Im Ernst?«

			»Im Ernst.«

			»Du hast echt keine Ahnung, welcher es ist?«

			»Nicht die geringste.«

			»Aber … wie kann denn das sein?«

			Ich streckte ihr die Hand hin. »Gestatten, Waverly Bryson.« 

			Sie schüttelte lachend den Kopf. »Ach, richtig. Dann bin ich mal gespannt, welcher Darren heute Abend auftaucht.«

			»Willkommen im Club. Ich habe wirklich keinen Schimmer. Sein Anruf kam so überraschend, dass mir keine Zeit blieb, eindeutig abzuklären, welchen der beiden ich nun an der Strippe habe. Und dann hatte er mich auch schon gefragt, ob ich mit ihm essen gehe.« 

			»Hast du nicht einen von ihnen geküsst?«

			Ich nickte. »Hab ich.«

			»Aber der andere gefiel dir besser, richtig?« 

			Wieder nickte ich. »Richtig. Mit dem habe ich allerdings nur ganz kurz geredet, und da waren wir nicht allein. Aber er war ein Adonis, so viel steht fest. Andererseits kann der andere auch nicht so schlecht ausgesehen haben, sonst hätte ich ihn schließlich nicht geküsst.«

			»Na, ich weiß nicht recht. Denk daran, wie du drauf warst, ehe du Aaron kennengelernt hast. Sobald du ein paar Drinks intus hattest, warst du bereit, jeden zu küssen, der zufällig des Weges kam.« 

			Ich lachte. »Stimmt. Ich habe nicht ohne Grund behauptet, ich würde an AKS leiden.« 

			»Ach, richtig, dein alkoholbedingtes Kuss-Syndrom. Das war der Knüller. Ja, ja, die guten alten Zeiten …«

			»Ich bin total aus der Übung, was Verabredungen angeht«, klagte ich. »Warum musste ich auch unbedingt zu dieser dämlichen Spinning-Stunde! Ich hätte mal lieber meine Dating-Muskeln trainieren sollen.« 

			»Also, ich hoffe für dich, dass heute Abend der attraktive Darren kommt. Jedenfalls muss er dich wirklich mögen, wenn er sich am Freitagabend mit dir verabredet. Das gilt bei einem Typen schon als deutliches Signal«, stellte McKenna fest. Einem ungeschriebenen Gesetz zufolge haben erste Dates in San Francisco grundsätzlich während der Woche oder am Sonntag stattzufinden. Wenn jemand ausnahmsweise einen heiligen Freitag- oder Samstagabend opfert, dann muss er schon ernste Absichten haben. Ich für meinen Teil finde das total lächerlich, vor allem, wenn ich daran denke, wie viele Freitag- und Samstagabende ich vergangenes Jahr allein zu Hause verbracht habe.

			»Wir werden sehen, Mackie, wir werden sehen«, orakelte ich.

			»Wehe, du rufst mich morgen Vormittag nicht an. Ich will alles wissen.«

			Ich salutierte. »Aye, aye, Sir. Ach, ja, und sag Hunter, dass er ein Prachtkerl ist, ganz egal, was sein Vater meint.«

			»Das gilt aber auch für dich«, sagte sie. »Vergiss das nicht.«

			*

			Um halb acht stand ich in Morgenmantel und Pantoffeln vor meinem Schrank und konnte mich einfach nicht entscheiden, was ich anziehen sollte. Ich war für acht mit Darren im Kilkenny verabredet. Das erste Date. An einem Freitagabend. Drinks und Dinner. Die Chancen, dass es der richtige Darren war, standen fünfzig zu fünfzig. Ich musste also gut aussehen, aber nicht zu gut, für den Fall, dass doch der falsche Darren aufkreuzte. Ich war immerhin schon zu dem Entschluss gelangt, dass ich dunkle Jeans und hochhackige schwarze Stiefel tragen würde, doch es fehlte noch ein passendes Oberteil. Bügel für Bügel ging ich den Inhalt meines Kleiderschranks durch, als stünde ich bei Bloomingdale’s und hätte an jedem Stück, das mir die Verkäuferin reichte, etwas auszusetzen. 

			Schließlich entdeckte ich in der hintersten Ecke eine ärmellose Bluse aus einem leichten Baumwollstoff, die ich schon völlig vergessen hatte. Ich hatte sie vor etwa einem Jahr im Ausverkauf in einer Boutique in Sausalito erstanden, aber aus unerfindlichen Gründen noch nie getragen. Sie war dunkelrot mit blauen und grünen Spiralen, und der tiefe, weiche V-Ausschnitt ließ meine Schlüsselbeine gut zur Geltung kommen.

			Ich zog die Bluse vom Bügel, probierte sie an, schlüpfte in meine Jeans. Soweit, so gut. Ich ergänzte mein Outfit mit einem breiten schwarzen Wildledergürtel mit mattsilberner Schnalle und entschied mich für schwarze Slingpumps anstelle der Stiefel, weil das besser zum ärmellosen Top passte. Dann betrachtete ich mich im Spiegel, von vorn und von der Seite. Es war gewagt, beim ersten Date ein tief ausgeschnittenes Oberteil zu tragen, aber ich ging ohnehin davon aus, dass es auch das letzte Date sein würde, ich hatte also nichts zu verlieren. Der heutige Abend war der ideale Probelauf für meinen Fitnessplan, der meine Dating-Muskeln trainieren sollte.

			Um fünf nach acht betrat ich das Kilkenny. Jack O’Reilly, der Besitzer, stand hinter der Bar. Als er mich sah, schenkte er mir ein strahlendes Lächeln, stellte das Glas ab, das er gerade poliert hatte und deutete auf einen leeren Barhocker. »Hallo, Waverly! Lange nicht gesehen. Setz dich.«

			Ich nahm Platz. »Hallo, Jack. Ich weiß, ich war eine furchtbar schlechte Kundin in letzter Zeit, aber ich verspreche hoch und heilig, dass ich im neuen Jahr wieder öfter kommen werde. McKenna hat erzählt, dass nächstes Wochenende wieder deine alljährliche Weihnachtsparty steigt?«

			»Ja, in genau einer Woche ist es so weit. Ich hoffe doch, du bist dabei.« Jack lebt seit Ewigkeiten in San Francisco, aber er hat es geschafft, sich seinen unüberhörbaren irischen Akzent zu bewahren, so dass ich mich zuweilen richtig konzentrieren muss, um ihn zu verstehen. Da wird »fuck« zu »feck« und »you« zu »ye«, und »shit« spricht er »scheit« aus. 

			»Aber klar doch, Jack. Das lass ich mir auf keinen Fall entgehen.«

			Er klatschte mit den flachen Händen auf den Tresen und lächelte. »Das hör ich gern. So, schöne Frau, was darf’s denn sein?«

			»Ehrlich gesagt warte ich auf jemanden, also …«

			Im selben Moment legte mir jemand eine Hand auf die Schulter. 

			»Sie wartet auf mich, und da ich jetzt hier bin, könnten Sie uns zum Beispiel zwei Bierchen bringen.« 

			Ich holte tief Luft und drehte mich um. 

			Mist!

			Es war Darren Anderson, der Darren, den ich geküsst hatte. Und offenbar hatte meine Zurechnungsfähigkeit am bewussten Abend durch die vielen Margaritas ziemlich gelitten, denn attraktiv konnte man ihn nun wirklich nicht nennen.

			»Hi, Darren, wie geht’s? Nimm doch Platz.« Ich deutete auf den Barhocker neben mir und warf Jack, der Darren unverhohlen musterte, einen warnenden Blick zu. Jack hatte mich seit einer Ewigkeit mit keinem anderen Mann als Aaron gesehen, und die Neugier war ihm deutlich anzusehen. 

			Darren setzte sich und lächelte. »Du siehst toll aus, Waverly. Hübsche Bluse.« 

			Seufz. Das würde ein langer Abend werden.

			*

			Drei Stunden später betrat ich erschöpft meine Wohnung und lehnte mich kopfschüttelnd mit dem Rücken an die Eingangstür. Gott sei Dank war es vorbei. Der falsche Darren war seiner mangelnden Attraktivität zum Trotz zwar nicht unsympathisch, weshalb ich mich wirklich bemüht hatte, ihm eine Chance zu geben, aber leider hatte er mich zu Tode gelangweilt. Im Kilkenny hatte er so viel von seiner Arbeit erzählt, dass ich beinahe über meinem Bier eingeschlafen wäre. Er hatte endlos über Steueranrechnungsverfahren, Steuersparmodelle und Lücken in der Steuergesetzgebung gelabert, ohne zu bemerken, dass ich mich a) nicht damit auskenne und b) nicht die Bohne dafür interessiere. Mir ist völlig schleierhaft, wie jemand das Thema Steuern derart faszinierend finden kann. Beim Essen hatte er dann von dem Haus erzählt, das er zu kaufen gedachte, und mir einen endlosen Vortrag über Immobilien und Finanzierungspläne gehalten, der so vor Fachchinesisch strotzte, dass ich, die ich wohl mein Leben lang nur zur Miete leben werde, erneut kein Wort verstand. Über mich redeten wir so gut wie gar nicht, aber irgendwann war mir das auch egal. Sobald wir fertig gegessen hatten, sah ich zu, dass ich nach Hause kam.

			Ich zog meinen Pyjama an, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Gähnende Leere. Ich schlurfte in mein Arbeitszimmer, setzte mich vor den Computer und öffnete die Datei mit meinen Süßen Grüßen. Ich hatte reichlich Stoff für neue Karten.

			Vorderseite: Du bereust es, dass du in nicht mehr ganz nüchternem Zustand jemandem deine Telefonnummer gegeben hast?

			Innenseite: Hör auf zu jammern, Süße. Sei froh, wenn dich überhaupt mal jemand anruft, der nicht in der Abo-Abteilung der New York Times arbeitet.

			Vorderseite: Du hast dein Herz an einen Mann verloren, den du nie wiedersehen wirst?

			Innenseite: Sieh es positiv, Süße: Dann kann er es dir wenigstens nicht brechen. 

			Vorderseite: Du findest, es gibt nichts Schlimmeres als ein richtiges Horrordate?

			Innenseite: Oh, doch, Süße. Stell dir vor, du kommst nach einem Horrordate nach Hause und stellst fest, dass du kein Eis mehr im Tiefkühlfach hast. 

			Falls ich je meinen Job bei K.A. Markenting verlieren sollte, könnte ich ja als Werbetexterin für die Eiscremeindustrie arbeiten.
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			Du hättest gern eine große Familie wie aus einer kitschigen Fernsehserie? 

			Sei nicht traurig, Süße – wenn du allein bist, kann dir wenigstens keiner die Fernbedienung streitig machen. 

			KAPITEL 9

			Am Samstagmorgen stand ich früh auf, verdrückte zwei Schüsseln Lucky Charms und las dabei die Zeitung. Als ich mich schließlich in der Lage fühlte, den Tag (und den Besuch bei meinem Dad) anzugehen, schlüpfte ich in Jeans und ein marineblaues Sweatshirt mit California-Berkeley-Aufdruck, schnappte mir meine Autoschlüssel und machte mich auf den Weg. Ich band meine Haare zum obligatorischen Pferdeschwanz zusammen und versuchte, mir in Erinnerung zu rufen, wo ich geparkt hatte. Wo zum Teufel war mein Auto? Dass ich mir das aber auch nie merken konnte. Einmal war ich sogar überzeugt, es sei gestohlen worden und hatte gerade die Polizei anrufen wollen, als mir einfiel, dass es gleich um die Ecke stand. 

			Ich hielt inne, schloss die Augen und konzentrierte mich. Nach etwa einer halben Minute angestrengten Nachdenkens fiel es mir wieder ein. Ich spazierte zwei Straßen in südliche Richtung, und tatsächlich: An der Ecke Steiner und Pine Street stand mein grüner Saab. Ich stieg ein, warf meine Handtasche auf den Rücksitz und startete den Motor. Sacramento, ich komme.

			Ich drehte so lange am Radio, bis ich einen Song von U2 gefunden hatte. Mir ist irgendwann aufgefallen, dass man garantiert nach spätestens vier Minuten Suche einen Radiosender aufgetan hat, auf dem gerade ein Lied von U2 läuft. Ist das nicht faszinierend?

			Etwa nach der Hälfte von Beautiful Day klingelte mein Handy. Ich kramte es aus der Handtasche und warf einen Blick auf das Display. Es war Davey. Ich klappte das Telefon auf und steckte mir den Knopf der Freisprechanlage ins Ohr. 

			»Morgen, Davey! Was gibt’s?«

			»Waverly! You got me all shook up«, tönte es in ohrenbetäubender Lautstärke aus der Leitung.

			»Was?«

			»C’mon, Bryson, don’t be cruel. Please, let me be your teddy bear!«

			»Du hörst wohl mal wieder deine Elvis-Greatest-Hits-CD, was?« 

			»It’s now or never, you know.«

			»Okay, Mister Mason. Also, womit kann ich dienen?«

			Er schnaubte. »Schon gut, schon gut, ich werde dir schon nicht zu viel von deinem wertvollen Samstag rauben. Ich wollte dich bloß bitten, mir die letzten paar Berichte und Auswertungen zum Status quo an meine private E-Mail-Adresse zu schicken. Wir haben ein Problem mit dem Server, deshalb komme ich von zu Hause aus nicht in meinen JAG-Account rein.«

			Ich schluckte. »Du ziehst dir am Wochenende unsere Berichte rein? Warum denn das?«

			»Och, ich arbeite nur gerade an einer PR-Präsentation für unsere Vertriebsabteilung, und die muss am Montagmorgen fertig sein.« 

			»Für die Vertriebsabteilung?«

			»Genau. Gabrielle Simone hat mich gestern Nachmittag darum gebeten, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen.«

			»Eure Vertriebsleiterin hat eine PR-Präsentation angefordert?«

			»Wie bitte?«, sagte er. »Ich höre dich kaum noch.«

			»Wie bitte?«, sagte ich. »Ich höre dich kaum noch.«

			»Hallo?«

			»Hallo?«

			»Hörst du mich jetzt?«

			»Was?«

			»Ah, ich glaube, wir haben eine Anruferin in der Leitung. Waverly Bryson aus San Francisco, Sie sind auf Sendung!«

			Ich lachte. »Jetzt höre ich dich wieder. Kannst du mir mal verraten, warum ausgerechnet im Silicon Valley, dem angeblich bedeutendsten Technologiezentrum der ganzen Welt, das Telefonnetz derart miserabel ausgebaut ist?«

			»Berechtigte Frage. Ich bin sicher, wenn du dich telefonisch beschwerst, dann wird dir, falls du nach einer Wartezeit von gut zwei Stunden nicht aus der Leitung geflogen bist, ein freundlicher Mitarbeiter vom Kundenservice mit Sitz in Indien erzählen, dass er leider nichts daran ändern kann.«

			»Pfff. Okay, ich schicke dir die Berichte heute Abend, sobald ich wieder zu Hause bin. Aber das stelle ich Ihnen extra in Rechnung, Mister Mason.«

			»Etwas anderes habe ich auch gar nicht erwartet, Miss Bryson.«

			»Ciao, Davey.«

			*

			Zwei Stunden später hatte ich die Valley Pines Wohnwagensiedlung erreicht und folgte dem gewundenen Weg zum Stellplatz meines Vaters. Ich dachte an den ersten (und letzten) gemeinsamen Besuch mit Aaron hier. Er war damals wirklich süß gewesen, hatte krampfhaft versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie unwohl ihm in seiner Haut war. Der Anblick seines Neunhundert-Dollar-Mantels, der neben der orangefarbenen Jagdjacke meines Vaters hing, hat sich auf ewig in mein Gedächtnis eingebrannt. 

			Eine Staubwolke umgab mich, als ich den Wagen auf dem Kiesweg anhielt, das Lenkrad umklammert, und durch das Fenster auf die mit Veilchen und Stiefmütterchen bepflanzten Töpfe starrte, die den kurzen Fußweg zum extrabreiten Wohnwagen meines Vaters säumten. Beim Anblick der üppig bunten, kräftig wirkenden Pflanzen wunderte ich mich wieder einmal darüber, wie sich mein Dad so hingebungsvoll um seine Blumen kümmern konnte, während seine einzige Tochter sich immer wieder fragte, ob sie ihm auch nur ansatzweise so am Herzen lag wie sein Grünzeug. 

			Sobald sich der Staub gelegt hatte, stieg ich aus und ging zur Tür. Ich klopfte vorsichtig, wobei ich sein Geburtstagsgeschenk, ein neues Scrabble-Spiel, hinter dem Rücken verbarg. Mein Dad liebt Scrabble, und wenn er gut drauf ist, macht es einen Riesenspaß, mit ihm zu spielen. Unsere Nachmittage mit Scrabble und Boggle sind ein fester Bestandteil meiner Kindheitserinnerungen und haben vermutlich mehr zur Entwicklung meines umfangreichen Wortschatzes beigetragen als so manche Schulstunde. Den meisten meiner Mitschüler an der Highschool wäre nicht im Traum in den Sinn gekommen, nach dem Abschluss zu studieren. Manchmal frage ich mich, ob es meinem Dad lieber gewesen wäre, wenn ich es auch nicht getan hätte. Nicht jeder Mensch ist fürs College geschaffen, hatte er gesagt, als ich ihn damals in meine diesbezüglichen Pläne eingeweiht hatte. 

			Ich klopfte erneut. 

			Dann fiel mir auf, dass sein Pick-up nicht in der Einfahrt stand. 

			Ich sah auf die Uhr. Es war fünf nach zwei. Ich hatte mich für zwei angekündigt und versprochen, ihn zum Essen auszuführen. 

			Ich zückte mein Handy, wählte seine Festnetznummer und hörte das Telefon auf der anderen Seite der Tür klingeln. Er ging nicht ran, und der Anrufbeantworter war ausgeschaltet. Ein Handy besaß er nicht, ich hatte also keine andere Möglichkeit, ihn zu erreichen. 

			Ich setzte mich wieder ins Auto und wartete eine knappe halbe Stunde, dann stieg ich noch einmal aus und deponierte sein Geschenk hinter dem Fliegengitter. Als ich auf dem Weg zurück zum Wagen war, erschien Mrs Williams, seine Nachbarin, und setzte sich auf den Schaukelstuhl vor ihrem Wohnwagen.

			»Ach, hallo, Waverly! Wie geht es dir, Kindchen? Komm doch auf einen Sprung rüber.« Als ich vor zwölf Jahren von zu Hause ausgezogen bin, um aufs College zu gehen, hat mein Dad das winzige Haus, in dem wir bis dorthin gelebt hatten, quasi noch am selben Tag verlassen, und seither wohnt er hier in dieser Siedlung neben Mrs Williams. Sie hat sich in all dieser Zeit kein bisschen verändert. Mit ihren Pausbäckchen und dem freundlichen Lächeln sieht sie aus wie der Archetyp einer Großmutter, wie sie sich alle Kinder wünschen. 

			»Tag, Mrs Williams«, begrüßte ich sie lächelnd. »Mir geht es gut, und Ihnen?«

			»Bestens. Du suchst wohl deinen Vater?«

			Ich nickte. »Wir waren zum Mittagessen verabredet, weil er doch heute Geburtstag hat. Sie wissen nicht zufällig, wo er steckt?«

			»Er ist vor ein paar Stunden zum Thunder Valley rübergefahren, um ein bisschen Dampf abzulassen, wie er sagte. Was die Ursache für seine schlechte Laune war, hat er allerdings nicht erwähnt.« Sie lachte. »Ich wusste gar nicht, dass heute sein Geburtstag ist. Wahrscheinlich geht es ihm gegen den Strich, dass er älter wird. Mir macht das jedenfalls ziemlich zu schaffen.«

			»Thunder Valley?«, fragte ich. »Was ist das?« 

			»Ein Casino, drüben im Indianerreservat.«

			»Er ist zu einem Casino gefahren?«

			»Soweit ich weiß, ja. Möchtest du auf eine Tasse Kaffee hereinkommen? Vielleicht kommt er ja bald zurück.«

			Ich schüttelte den Kopf und sah auf die Uhr. »Das ist nett von Ihnen, danke, aber ich glaube, ich mache mich lieber wieder auf den Weg.«

			Mrs Williams verschränkte die kurzen Arme vor der drallen Brust. »Schade, dass du nicht noch ein wenig bleiben kannst, wo du doch so selten hier bist.«

			»Oh …« Ich schob mit der Fußspitze ein paar Kieselsteine hin und her. »Ich hatte unheimlich viel zu tun in letzter Zeit.«

			»Dein Daddy freut sich immer riesig, wenn du kommst, musst du wissen.«

			Ich hob den Kopf. »Ach, ja?«

			»Na, und wie! Er redet von nichts anderem als von dir und deinem tollen Job in San Francisco.« 

			»Ehrlich?«

			Sie nickte. »Komm bald mal wieder, ja, Waverly?«

			»Mach ich, Mrs Williams. Versprochen. Wiedersehen.«

			»Wiedersehen, Waverly.« 

			Ich betrachtete ein letztes Mal die gepflegten Topfblumen meines Vaters, dann fuhr ich zurück nach San Francisco.

			*

			Gegen fünf traf ich wieder zu Hause ein und trug den Weihnachtsbaum, den ich auf dem Heimweg erstanden hatte, ins Wohnzimmer. Jedes Jahr nehme ich mir vor, zu einem der riesigen Forstwirtschaftsbetriebe im Umland von San Francisco zu fahren und eigenhändig einen Baum zu fällen, aber für mich steht dieses Vorhaben auf der »Du weißt, du bist erwachsen, wenn …«-Liste gleich hinter »wenn du dir ein Haus gekauft hast«, und deshalb habe ich meinen Baum wie immer im Baumarkt besorgt.

			Ich marschierte in den Keller, um den Ständer und meinen alten und neuen Christbaumschmuck zu holen und deponierte alles im Wohnzimmer auf dem Sofa. Dann ging ich ins Arbeitszimmer, um Davey unsere Berichte zu mailen. Anschließend wollte ich McKenna anrufen, doch als ich den Telefonhörer abnahm, sah ich, dass ich eine neue Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte. 

			»Hey, Kleines, hier ist dein alter Vater. Tut mir leid, dass ich dich versetzt habe, aber ich habe da einen heißen Tipp fürs Pferderennen bekommen, und du weißt ja, wie das ist – man muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Danke für das neue Scrabble-Spiel jedenfalls. Wir weihen es ein, wenn du mich mal wieder besuchst. Dann kannst du mir ein paar von den hochgestochenen Großstadt-Ausdrücken beibringen, mit denen du immer um dich wirfst. Bis dann, Schätzchen.«

			Seufz. Wenigstens hatte er mich diesmal nicht angepumpt.

			Ich löschte die Nachricht und wählte McKennas Nummer.

			»Hey«, sagte sie.

			»Hey. Ich bin wieder da«, sagte ich.

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Gar nicht.«

			»Bist du nicht hingefahren?«

			»Doch, doch.«

			»Und?«

			»Tja, ich hätte mir den Weg sparen können.«

			»Warum denn das?«

			»Er war nicht zu Hause«, erklärte ich.

			»Was?«

			»Er war nicht zu Hause. Ich war zwei Stunden unterwegs und habe dann vor seiner Haustür noch eine halbe Stunde auf ihn gewartet, nur um schließlich von seiner Nachbarin zu erfahren, dass er es vorgezogen hat, in ein Spielcasino zu gehen.« 

			»Das ist nicht dein Ernst.«

			»Glaubst du wirklich, ich würde mir so etwas ausdenken?«

			»Nein, natürlich nicht. Tut mir leid, Wave.«

			»Tja, so ist er nun einmal. Wie sieht es aus, steht ihr schon in den Startlöchern?«

			»Jup. Hast du die Pfefferminz-Dinger gekauft?«

			»Na, klar. Die Weihnachts-CDs liegen auch schon bereit«, sagte ich.

			»Cool. Dann hole ich jetzt mal Andie ab. Wir sind gleich bei dir.«

			Ich legte auf und betrachtete den nackten Baum in der Wohnzimmerecke. Seit ich in San Francisco lebe, schmücke ich alljährlich gemeinsam mit McKenna und Andie meinen Weihnachtsbaum und meine Wohnung. Dabei essen wir Schokoladenpfefferminz in Glöckchenform und hören uns Weihnachtslieder an, um in festliche Stimmung zu kommen, so abgedroschen das auch klingen mag. Selbst als ich mit Aaron zusammen war, bestand mein Dekorationskomitee aus Andie und McKenna, und soweit ich mich erinnere, hat er sich damals nicht zu uns gesellt.

			Eine halbe Stunde später nahm ich meinen Freundinnen ihre nassen Regenmäntel und Schirme ab.

			»Seit wann regnet es denn? Ein Glück, dass ich den Baum schon hereingetragen habe.«

			Andie schüttelte angewidert den nassen Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare. »Das ist doch ein Witz. Seht euch mal an, wie ich triefe, dabei bin ich bloß drei Häuserblocks zu Fuß gegangen, und das mit Regenschirm!«

			»Wenigstens ist es hier kuschelig warm. Hast du irgendetwas Warmes zu trinken im Haus?«, fragte McKenna, während Frank Sinatra im Hintergrund Have Yourself a Merry Little Christmas trällerte. Sie durchquerten das Wohnzimmer und ließen sich an meinem Küchentisch nieder.

			Ich hängte ihre Mäntel an die Garderobe und folgte ihnen. »Sieht aus, als würde es dort draußen Katzenwelpen regnen. Und ob ihr’s glaubt oder nicht, ich kann euch tatsächlich etwas Warmes zu trinken anbieten. Kaffee, Tee oder heiße Schokolade?«

			»Gibt’s nichts Richtiges zu trinken?«, wollte Andie wissen.

			Ich lachte. »Natürlich. Wie wär’s mit einem Glas Rotwein?«

			Andie nickte. »Klingt schon besser.«

			»Ich hätte gern eine Tasse Tee, bitte. Mit Zitrone, wenn’s geht«, sagte McKenna. »Und hast du gerade gesagt, es würde Katzenwelpen regnen?«

			Ich nickte. 

			»Katzenwelpen? Was soll denn das sein, bitte schön?«

			»Na, junge Katzen eben. Ihr kennt doch das Sprichwort ›Es regnet junge Hunde‹.« »Kätzchen, meinst du?«

			»Ja, genau.« Ich nickte. »Aber ich finde den Ausdruck Katzenwelpen viel treffender. Es klingt irgendwie plastischer.«

			McKenna verdrehte die Augen. »Was soll man dazu noch sagen?«

			Wir öffneten die Schachteln, die auf der Couch standen, und machten uns an die Arbeit. Als Erstes entfernte ich mit der Schere die Preisschilder von den neuen Kugeln. Ich hielt ein großes, silbernes Exemplar hoch. »Mädels, ich muss sagen, ich bin verdammt stolz auf mich. Das wird dieses Jahr bestimmt der schönste Baum, den ich je hatte.«

			McKenna, die auf einem Stuhl stand, um eine Lichterkette über meine Einbaubücherregale zu drapieren, sah auf mich hinunter. »Hey, du hast uns noch gar nicht erzählt, wie deine Verabredung gestern war. Welcher Darren ist gekommen?«

			»Ach, ja, erzähl!« Andie schnappte sich ein Schoko-Minz-Glöckchen. 

			Ich verzog das Gesicht. »Pfff, es war grauenhaft. Reine Zeitverschwendung. Es war der falsche Darren, und er ist ein Idiot. Schade um den Freitagabend.«

			»Hm, dann brauchen wir wohl nicht damit zu rechnen, dass du ihn uns in nächster Zeit vorstellen wirst?«, fragte McKenna.

			Ich angelte eine weinrote Kugel aus einer Schachtel und befestigte sie an einem Zweig. »Eher steht Aaron morgen mit einer Rose im Mund bei mir auf der Matte – mit meinem Dad, der uns seinen Segen geben will.«

			»Apropos. Hat Aaron dich endlich angerufen?«, fragte Andie.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, und nach unserer peinlichen Begegnung neulich wird er es bestimmt auch nicht mehr tun.«

			»Und was jetzt?«, fragte McKenna. »War’s das? Ihr werdet nie wieder miteinander reden?«

			Ich stemmte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn. »Sieht ganz danach aus, ja. Ich weiß es nicht.«

			»Und was ist mit diesem schnuckeligen Basketballtrainer?« Andie trank einen Schluck Wein. »Hast du vor, dich noch einmal mit ihm zu treffen?«

			Ich hob die Augenbrauen. »Jake? Schön wär’s, aber ich wüsste nicht, wie ich das einfädeln sollte.«

			»Wart’s ab. Man weiß nie, was noch kommt«, bemerkte McKenna. 

			Ich seufzte. »Er ist einfach so unheimlich süß. Als er mich neulich vor dem Basketballspiel angelächelt hat – oder zumindest, als ich mir eingebildet habe, er hätte mich angelächelt –, da wurde mir ganz schmelzig ums Herz.«

			»Schmelzig?«, wunderte sich McKenna. »Gibt es dieses Wort überhaupt?«

			Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

			»Dann wirst du also mit keinem von beiden je wieder reden? Weder mit Aaron noch mit Jake?«, fragte Andie.

			»Weiß ich nicht«, sagte ich.

			»Mit wem gedenkst du denn dann in nächster Zeit zu reden?«, fragte Andie.

			»Weiß ich nicht«, erwiderte ich erneut. 

			»Was weißt du eigentlich, Waverly Bryson?«, fragte McKenna. 

			Ich wickelte ein Pfefferminzglöckchen aus und warf es mir in den Mund. »Ich weiß, dass ich nichts weiß.«
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			Du freust dich schon darauf, mit Vollgas ins neue Jahr zu starten?

			Ich auch, Süße, aber irgendwie bremsen mich die überflüssigen Pfunde aus dem alten Jahr …

			KAPITEL 10

			Als ich am Freitag vor Weihnachten die Küche von K.A. Marketing betrat, stieß ich dort auf Kent, der mich sogleich aufgeregt am Arm packte, wobei er mir beinahe mein Snickers aus der Hand gefegt hätte. 

			»Mir ist da etwas zu Ohren gekommen. Tratsch und Klatsch vom Feinsten, Waverly. Vom Allerfeinsten.« Er spähte hinaus in den Korridor, um sich zu versichern, dass uns niemand zuhörte. 

			»Schieß los. Ich liebe Büroklatsch. Worum geht es denn?« Ich schenkte mir Kaffee ein und setzte mich an den runden Tisch. »Na, los, erzähl schon! Spann mich nicht so auf die Folter!«

			Er schloss die Tür und setzte sich zu mir. »Es gibt da ein Gerücht, dass Paige Beckerman wichtige Neuigkeiten hat, die sie nach Weihnachten verkünden wird.« Paige Beckerman ist die oberste Chefin von K.A. Marketing. Sie sitzt in der Filiale in New York.

			»Was denn für wichtige Neuigkeiten?« 

			»Wenn alles nach Plan läuft, wird sie kundtun, dass wir einen großen neuen Auftrag an Land gezogen haben.« 

			»Einen großen neuen Auftrag?«

			Kent nickte. »Einen sehr großen neuen Auftrag, und es gibt nicht einmal eine Ausschreibung.« 

			»Keine Ausschreibung? Warum nicht?« 

			Es kommt in der PR- und Marketingwelt nur höchst selten vor, dass man ohne Ausschreibung an einen großen Auftrag kommt. Normalerweise lassen die Kunden die infrage kommenden Agenturen quasi durch brennende Reifen springen, ehe sie ihre Entscheidung treffen, und der Auswahlprozess kann sich viele Monate lang hinziehen. 

			Kent senkte die Stimme. »Angeblich hat der Marketingchef von Adina Energy höchstpersönlich bei Paige Beckerman angerufen, weil K.A. Marketing künftig die gesamte Publicity und Event-Organisation für Adina Energy übernehmen soll. Wie es scheint, gelten wir zurzeit als die Agentur für die Markteinführung neuer Produkte, und sie wollen ausdrücklich uns.« 

			Ich lehnte mich zurück und versuchte, diese Information zu verarbeiten. Adina Energy? Wow. Die Marke Adina Energy ist ein Riesenfisch im Sportbetrieb, und der Konzern spielt mittlerweile auch in anderen Sparten eine wichtige Rolle. Adina Energy ist einfach überall. Genau wie Brad Cantor.

			»Ist nicht wahr!« Ich biss von meinem Snickers ab.

			»Und ob. Ende Januar soll es so weit sein. Und rate mal, was das Tollste daran ist …«

			»Was?«

			»Wie es aussieht, soll unsere Zweigstelle mit der Kampagne betraut werden.« 

			Ich ließ meinen Schokoriegel auf den Tisch sinken. 

			»Ernsthaft?«

			»Ernsthaft. Das würde bedeuten, dass unsere Abteilung dafür verantwortlich ist, Waverly. Das wäre für uns ein Riesensprung auf der Karriereleiter. Danach steht uns die ganze Welt der Sport-PR offen, vor allem dir als Projektleiterin.« 

			Als ich gleich darauf wieder in meinem Büro saß, atmete ich tief durch und ließ mir die Neuigkeit noch einmal durch den Kopf gehen. Eine Neuigkeit, die, wie Kent bereits gesagt hatte, für mich einen Riesensprung auf der Karriereleiter bedeuten könnte. Ich klopfte mit einem Bleistift auf meinen Schreibtisch. Würde man den Auftrag tatsächlich mir anvertrauen? Nun, ja, ich war zweifellos am besten dafür qualifiziert. Aber warum hatte Jess dann noch nichts darüber verlauten lassen? Vielleicht war es doch nur ein haltloses Gerücht. Oder hatte er mich noch nicht eingeweiht, weil ich mich auf der Super Show danebenbenommen hatte? Hmmm … Das wäre das wichtigste Projekt meines Lebens. Ich würde mich wohl oder übel bis nach Weihnachten gedulden müssen, ehe ich Näheres erfuhr. 

			Aber ich hatte auf jeden Fall ein ziemlich gutes Gefühl bei der Sache. 

			*

			Einige Stunden später saß ich mit McKenna an der Bar des Kilkenny, wo gerade die alljährliche Weihnachtsparty stieg. Wir hatten zwei Gläser Bier und einen Teller mit Snacks vor uns. Das Pub war brechend voll, so dass wir wegen der Musik und des Stimmengewirrs kaum unser eigenes Wort verstehen konnten.

			»Wann wollte Hunter zu uns stoßen?«, erkundigte ich mich.

			»Kurz nach neun.«

			»Ich kann’s kaum glauben, dass er tatsächlich Oberarzt wird. Ich bin schwer beeindruckt.«

			Sie lächelte. »Ja, ich bin sehr stolz auf ihn, und sehr erleichtert. Und auf dich bin ich auch total stolz! Wir sollten auf deinen großen neuen Auftrag anstoßen.« 

			Ich stellte mein Bier ab. »Nur nichts überstürzen. Offiziell haben wir den Auftrag ja noch gar nicht.« 

			»Aber wenn K.A. Marketing ihn bekommt, dann wird es ziemlich sicher dein Projekt sein, nicht?«

			Ich nickte. »Schon, aber bis dahin ist alles nur reine Spekulation.«

			»Aber du bist zuversichtlich, oder?«

			Ich lächelte und dachte an all die harte Arbeit, die wir in den letzten Jahren für JAG geleistet hatten, insbesondere bei der Einführung der Shane-Kennedy-Schuhe vor kurzem. Ich hatte viel Zeit und Energie investiert und war stolz auf die Ergebnisse. »Ja, ich glaube schon.«

			»Ist doch toll. Und hast du nicht mal erwähnt, dass dieser Jake auch für Adina Energy arbeitet? Glaubst du, du hättest dann auch mit ihm zu tun?«

			»Das weiß ich jetzt wirklich nicht. Er sagte, er wäre hin und wieder als Berater für Adina Energy tätig, allerdings habe ich habe keine Ahnung, inwiefern es da Berührungspunkte mit der PR gibt. Aber vielleicht ließe es sich ja irgendwie einfädeln, dass sich rein zufällig unsere Wege kreuzen.« 

			»Ich bin ein großer Fan von eingefädelten Zufallsbegegnungen. Schickes Teil übrigens.« Sie strich über den Stoff meiner Bluse. »Das ist doch aus Sausalito, nicht? Warum hast du es so lange nicht getragen?«

			Ich sah an mir hinunter. »Keine Ahnung. Die Bluse hatte neulich bei meiner Verabredung mit dem falschen Darren ihren ersten Auftritt, und weil das so ein Reinfall war, habe ich beschlossen, sie gleich noch einmal zu tragen, damit diese negative Assoziation nicht daran klebenbleibt.« 

			»Du siehst jedenfalls umwerfend darin aus. Ah, da kommt ja der Herr Oberarzt.« 

			Hunter hatte sich soeben zu uns durchgekämpft und begrüßte McKenna mit einem zärtlichen Kuss. »Hallo, du«, sagte er in diesem ganz besonderen, nur für sie reservierten Tonfall, bei dem ich immer ganz neidisch werde, mich aber gleichzeitig für meine Freundin freue. Dann beugte er sich zu mir rüber und drückte mich kräftig an sich. »Hi, Waverly. Schön, dich zu sehen.«

			»Happy birthday, Mister Ob-er-arzt«, intonierte ich in bester Marilyn-Monroe-Manier. »Herzlichen Glückwunsch, du Genie. Reife Leistung.«

			»Ach, danke.« Er grinste breit. »Und, was kann ich den Damen zu trinken bringen?« 

			Nachdem wir vier Stunden lang ausgiebig gefeiert und getanzt hatten, gingen wir zu Pizza Orgasmica in der Fillmore Street, beliebter Treffpunkt für betrunkene Nachtschwärmer. Wir bildeten da keine Ausnahme. 

			»Du kommst doch zu meiner Silvesterparty, Waverly?«, erkundigte sich Hunter.

			Ich streckte ihm die Hand hin. »Gestatten, Waverly Bryson.« 

			»Waverly boykottiert Silvester«, erklärte McKenna ihrem Freund. 

			»Du boykottierst Silvester?«, wiederholte dieser, an mich gewandt. »Warum denn das?« 

			»Warum denn was?«, fragte ich.

			»Warum boykottierst du Silvester?«

			»Entschuldige, hast du etwas gesagt?«, fragte ich. 

			»Waverly …«, ermahnte mich McKenna.

			Ich legte mein Stück Pizza ab. »Okay, ich erklär’s euch. Ich mag zwar vergessen haben, wie das Leben als Single so ist, aber ich weiß noch ganz genau, dass es nichts Schlimmeres gibt, als an Silvester Single zu sein.« 

			»Du übertreibst mal wieder maßlos«, sagte McKenna.

			»Ach, ja? Dann verrate mir eines: Wann ist es sonst noch so unbeschreiblich wichtig, das perfekte Kleid zu tragen und um Schlag Mitternacht den perfekten Mann zu küssen? Der Druck ist schier unerträglich! Als müsste man immer wieder zum Abschlussball antreten, nur ohne die Betonfrisur.«

			»Ah, ja, ich erinnere mich an die Fotos von deinem großen Abend.« Sie kicherte. »Autsch.«

			»Klappe halten!« Ich zeigte drohend mit dem Finger auf sie. »Du magst zwar Recht haben, aber trotzdem: Klappe halten.« 

			»Du musst kommen, Waverly«, drängte Hunter. »Es wird bestimmt lustig. Und wer weiß, vielleicht fängt das neue Jahr für dich ja mit einem anständigen Kuss an.« 

			»Und vielleicht kannst du dich diesmal am nächsten Tag sogar noch an den Küsser erinnern«, fügte McKenna hinzu. 

			»Touché«, erwiderte ich lachend. Im selben Moment bemerkte ich, dass ich einen großen roten Klecks auf der Brust hatte. »Ach, Mist.« Ich nahm eine Serviette, um die Tomaten-Käse-Mischung von meiner Bluse zu tupfen.

			»Hi, Waverly! Hi, McKenna! Frohe Weihnachten!«

			Wir sahen hoch. Brad Cantor stand an unserem Tisch. Allein. Er ist immer allein, ganz egal, wo oder zu welcher Tages- oder Nachtzeit man ihm begegnet. 

			»Das darf doch echt nicht wahr sein!«, murmelte ich verhalten. 

			»Wie, bitte?«, fragte Brad.

			»Äh, hallo Brad. Ich habe nur gerade geflucht, weil ich gekleckert habe.« Ich deutete auf den Fleck auf meiner Bluse.

			»Ach, der fällt doch kaum auf, Waverly. Schöne Bluse übrigens. Darf ich mich zu euch setzen?« Ehe ich protestieren konnte, hatte Brad auch schon neben mir Platz genommen und lächelte in die Runde. McKenna barg das Gesicht an Hunters Schulter und versuchte, nicht laut loszuprusten. 

			Okay, Bluse. Das war deine letzte Chance. Morgen kommst du in die Altkleidersammlung.

			*

			Am Nachmittag des einunddreißigsten Dezember begannen meine Nerven mit mir durchzugehen. Aaron würde in wenigen Stunden heiraten, und ich wusste noch nicht einmal, wen ich um Mitternacht küssen würde. 

			McKenna half Hunter bei den Vorbereitungen für seine Party, also rief ich Andie an. 

			»Ich bin kurz davor, durchzudrehen«, sagte ich.

			»Tief durchatmen. Tief durchatmen«, beruhigte sie mich. »Du musst nur noch den heutigen Abend überstehen, dann kannst du morgen in ein brandneues Jahr starten.«

			Ich nickte. »Stimmt, ich muss bloß noch den heutigen Abend durchstehen. Das kriege ich hin. Hast du irgendwelche guten Ratschläge für mich?«

			»Du kennst doch meinen Standardratschlag für jede Lebenslage.« 

			»Wer sich die Kerle schönsäuft, ist nicht auf Amors Hilfe angewiesen?« 

			»Genau. Du weißt, dass ich Recht habe. Und für heute Abend werden wir dir einen passablen Knutschkandidaten suchen, um den Schmerz zu lindern. Du machst das schon.« 

			»Meinst du?«

			»Nun, realistisch betrachtet wirst du wahrscheinlich früher oder später das heulende Elend kriegen, aber dafür habe ich vollstes Verständnis. Versuch einfach, möglichst locker zu bleiben. Gemeinsam schaffen wir das.«

			Ich musste lachen. »Das heulende Elend?«

			»Hey, dir war doch klar, dass ich kein Blatt vor den Mund nehmen würde, als du zum Telefon gegriffen hast, oder? Also, keine Beschwerden, ja? Wenn du die weichgespülte Variante hören willst, musst du dich schon an McKenna wenden.« 

			»Ich weiß, ich weiß.« Andie ist einfach knallhart. 

			»Okay, Süße, ich muss los. Meine Depiladora wartet nicht ewig auf mich. Wir sehen uns auf der Party!«

			Grinsend legte ich auf. Andie würde es sogar noch gelingen, mich aufzuheitern, wenn ich gerade im Begriff wäre, in einen Lava speienden Vulkan gestoßen zu werden. 

			Ich beschloss, eine Runde joggen zu gehen, um den Kopf frei zu bekommen. Und tatsächlich wirkte die kühle Winterluft auf Stirn und Wangen wohltuend, als ich wenig später den Hügel hinunter zur Golden Gate Bridge trabte. Die Straßen waren wie leergefegt. Offenbar rüsteten sich schon alle eifrig für den großen Abend. 

			Diesmal war nur eine Handvoll Segelboote in der Bucht unterwegs. Der Anblick erinnerte mich an einen Segeltörn mit Aaron ganz am Anfang unserer Beziehung. Wir hatten die ganze Zeit über Händchen gehalten und waren sogar ein paarmal unter Deck gegangen, um zu knutschen. Und heute Abend würde er einer anderen Frau Treue auf Lebenszeit geloben. 

			Oh, Mann.

			Ich hatte mir größte Mühe gegeben, nicht an seine Hochzeit zu denken, doch jetzt traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht. Er hatte sich noch immer nicht bei mir gemeldet, selbst nicht, nachdem wir uns damals im Supermarkt begegnet waren. Das zeigte wohl eindeutig, dass ich nicht mehr Teil seines Lebens war und es vermutlich auch nie wieder sein würde.

			Wenn ich doch nur aufhören könnte, daran zu denken! Warum machte ich mir immer noch so viel aus ihm? Warum tat es noch immer so weh? Auf einmal konnte ich nur noch mit Mühe die Tränen zurückhalten. Ich lief immer schneller, an den Rasenflächen des Marina Green vorbei, durch Crissy Field und über den Hügel hinunter zur Brücke. Keuchend und nach Luft ringend wischte ich mir mit dem Ärmel über die Stirn.

			Es tat weh. Scheußlich weh. Und ich wusste, dass mehr dahintersteckte als der bloße Trennungsschmerz. Es hatte auch damit zu tun, dass ich Aaron offenbar gar nicht richtig gekannt hatte, sonst hätte mir doch auffallen müssen, dass er mich gar nicht wirklich liebte, oder? Ich meine, so etwas müsste doch eigentlich ziemlich offensichtlich sein. Hatte ich mir vielleicht nie Gedanken darüber gemacht, was es bedeutete, zu heiraten, weil ich zu sehr darauf erpicht gewesen war, mir selbst (oder meinem Dad?) zu beweisen, dass ein Mädchen wie ich einen Mann wie Aaron haben konnte? Die Frage, die mich am meisten quälte, lautete jedoch: Warum hatte mich Aaron nicht geliebt? War ich es nicht wert, geliebt zu werden?

			Wenigstens ein kleines bisschen?

			Ich wischte mir mit der linken Hand die Tränen aus den Augen, während ich dem Schotterweg auf den Hügel vor der Golden Gate folgte. Oben angekommen, blickte ich auf die Brücke hinunter und steigerte erneut das Tempo, bis ich einen regelrechten Zielsprint hinlegte. Ich war nicht müde. Ich fühlte gar nichts mehr. Ich wollte nur noch laufen, immer weiter, wollte alles hinter mir lassen und nie wieder stehen bleiben.

			Dummerweise kam mir just in diesem Augenblick ein dicker Ast in die Quere, der hinter einer Kurve auf dem Weg lag. Ich sah ihn erst im letzten Moment, und weil ich so schnell unterwegs war, konnte ich nicht mehr rechtzeitig abbremsen oder ausweichen. Ich versuchte, darüber zu springen, blieb jedoch mit dem Fuß hängen, und ehe ich wusste, wie mir geschah, ging ich auch schon zu Boden. 

			Bis zu dieser Sekunde waren meine Gefühle eine verschwommene graue Masse gewesen, doch als ich nun auf dem Schotterweg landete, da fühlte ich plötzlich wieder etwas, und zwar sehr deutlich. 

			Ich fühlte, wie mein Knöchel splitterte.

			*

			Am Silvesterabend verwandelt sich die Notaufnahme eines Krankenhauses – selbst in der Nobelklinik von Pacific Heights – in die Kulisse einer Freak-Show. Anders ließ sich die Klientel hier nicht beschreiben. Es war noch nicht einmal achtzehn Uhr, als ich ankam, aber im Wartesaal drängten sich bereits die seltsamsten Gestalten. Es war nicht mit Sicherheit festzustellen, wer von ihnen bloß auf Drogen war und wer tatsächlich Schmerzen litt. Jedenfalls konnte ich mir lebhaft vorstellen, wie es erst gegen Mitternacht hier zugehen würde.

			Ich hatte mich nach meinem Sturz auf allen vieren zum Wegesrand geschleppt und dort gut zehn Minuten gesessen, wohl wissend, dass ich in Anbetracht der höllischen Schmerzen in meinem Knöchel unmöglich bis zu der kleinen Hütte des Rangers unten an der Brücke humpeln konnte. Also hatte ich in einer Art Schockzustand einfach abgewartet, in der Hoffnung, dass mich bald jemand finden würde. Zum Glück waren die nächsten Jogger, die vorbeikamen, ein hilfsbereites Ehepaar, das mich freundlicherweise zurück zur Hauptstraße brachte und in ihren dort geparkten Wagen verfrachtete. Sie fuhren mit mir in die Notaufnahme und liehen mir sogar ihr Handy, damit ich McKenna anrufen konnte, die sich sofort auf die Socken machte. 

			»Und, ist er gebrochen?«, fragte ich die Röntgenschwester, während ich vorsichtig vom kalten Untersuchungstisch kletterte.

			Sie bugsierte mich in einen Rollstuhl. »Tut mir leid, das darf Ihnen nur der Arzt verraten.«

			»Verstehe.«

			»Aber Sie sind noch jung, bei Ihnen heilt so etwas rasch.«

			Sie zwinkerte mir zu. 

			Ah, ja, vielen Dank, Miss Schweigepflicht.

			Keine halbe Stunde später hatte ich einen Gips bis zum Knie, ein Paar Krücken unter dem Arm und einen Kontrolltermin bei einem Facharzt in der kommenden Woche. Nebenbei bemerkt steckte ich noch immer in meinem verschwitzten, staubigen Jogginganzug. Noch vor zwei Stunden hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, was ich zu Hunters Silvesterparty anziehen sollte. Das hatte sich jetzt wohl erübrigt. 

			Ich humpelte mit meinen Krücken in den überfüllten Warteraum der Notaufnahme, wo ich bereits von McKenna und Hunter erwartet wurde. McKenna kam sofort angerannt und legte mir einen Arm um die Schulter. 

			»Da bist du ja, du armes Ding! Wie geht es dir? Wie konnte denn das passieren? Tut es weh? Wie lange musst du mit diesem Gips am Bein herumlaufen? Und wie zum Teufel willst du damit duschen?« 

			Ich lächelte schief. »Ich bin beim Joggen über einen Ast gestolpert. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich ihn zu spät gesehen habe, und zack, bin ich zu Boden gegangen wie die Aktienkurse während der Wirtschaftskrise.« 

			»Welche Medikamente hat man dir verschrieben?«, wollte Hunter wissen. 

			»Keine Ahnung.« Ich zog mein Rezept aus der Tasche und reichte es ihm. »Sie haben mir vorhin im Gipsraum etwas gegeben, und seither fühle ich mich ganz beduselt.«

			Er warf einen Blick auf den Zettel. »Vicodin. Gut, damit wirst du heute Nacht bestimmt schlafen können. Das Rezept lösen wir auf dem Weg zu dir gleich ein, aber erst erkundige ich mich noch eben, was sie dir vorhin verabreicht haben. Nur vorsichtshalber, damit du Bescheid weißt. Bin gleich wieder da.«

			Er ließ uns an der Tür stehen und ging zum Info-Schalter. McKenna sah ihm mit einem verträumten Blick nach. Dann legte sie mir erneut den Arm um die Schulter. »Also, wir bringen dich jetzt nach Hause und versorgen dich mit dem Nötigsten. Wir können ja schon mal überlegen, was du alles brauchen wirst, damit du über die Runden kommst. Wie lange darfst du das Bein nicht belasten?«

			Ich beugte mich nach vorn, auf meine Krücken gestützt. »Der Arzt meinte, ich soll eine Woche liegen und das Bein hochlagern. Wenn es zu stark anschwillt, wird der Gips zu eng, und der Druck kann dann pochende Schmerzen verursachen.« 

			»O je, klingt unangenehm. Ich werde Hunter sagen, er soll das Auto direkt zum Eingang fahren, und dann bringen wir dich nach Hause und sehen zu, dass du alles hast, was du brauchst.« Sie legte mir eine Hand auf den Rücken und klopfte mir etwas Staub von meinem Fleecepulli. »Und außerdem musst du unter die Dusche. Ich helfe dir.« 

			»Darf ich zusehen?«, erkundigte sich ein Tattergreis, der auf einem der Stühle im Wartebereich saß. Er trug ein rosa Ballettröckchen, und seine pink gefärbten Haare reichten ihm bis zur Hüfte. Er schenkte uns ein zahnloses Grinsen. 

			Igitt. 

			*

			»Also, du hast InStyle, People, US Weekly, Entertainment Weekly, Glamour und die Cosmo, und außerdem die besten romantischen Komödie auf DVD: Harry und Sally, Clueless – Was sonst!, Notting Hill, Sixteen Candles – Das darf man nur als Erwachsener, Natürlich blond, Tatsächlich Liebe und 27 Dresses.« 

			McKenna schob mir ein Kissen unter das eingegipste Bein und reichte mir die Fernbedienung. 

			»Oh-oh, wir haben Top Gun vergessen«, sagte ich.

			»Top Gun ist eine romantische Komödie?«

			Ich streckte die Arme in die Luft. »Hallo? Die Volleyball-Szene?«

			»Ach, ja, richtig. Die bringe ich dir dann morgen mit. Und ich soll dir wirklich nicht Gesellschaft leisten?«

			»Nein. Ich brauche weder dich noch Andie als Babysitter. Genießt Hunters Party. Es wird bestimmt ein Riesenspaß, und ich will nicht, dass ihr euch das meinetwegen entgehen lasst.« 

			»Sicher?«

			Ich griff nach einer der Zeitschriften und scheuchte sie damit hinaus. »Ganz sicher. Und jetzt raus hier, ich muss dringend nachlesen, was sich im Leben der Stars in letzter Zeit so getan hat.« 

			»Okay, okay, ich geh ja schon, aber ich komme gleich morgen früh vorbei, um nach dir zu sehen.« 

			Ich lächelte. »Danke, Mackie.« 

			Und so kam es, dass ich den letzten Abend des Jahres, an dem mein einst so perfekter Exverlobter seine Vermählung mit einer anderen feierte, zu Hause auf dem Sofa verbrachte, mit meinem DVD-Player und meinen Schmerztabletten. Keine Riesenparty, kein perfektes Kleid, kein perfekter Kuss. Und ich hatte noch nicht einmal eine Packung Eiscreme im Tiefkühlfach. 

			Das kommende Jahr musste einfach besser werden. 
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			Du fragst dich, wann du endlich wissen wirst, was du mit deinem Leben anfangen willst?

			Süße, ich weiß noch nicht einmal, was ich heute zu Mittag essen soll.

			KAPITEL 11

			Mein erster Arbeitstag nach den Feiertagen war … richtig scheiße. Ich weiß, das klingt schrecklich vulgär, aber es ist unbeschreiblich mühsam, sich auf Krücken fortzubewegen. Als ich gegen acht Uhr morgens endlich geduscht und angezogen war und die erforderliche Dosis Koffein intus hatte, war ich so erledigt, dass ich mich am liebsten gleich wieder ins Bett gelegt hätte. 

			Sobald ich auf die Straße trat, schlug mir die eiskalte Januarluft mit einer Wucht ins Gesicht, als hätte mich die Faust von Mike Tyson erwischt. Ich hatte mir das Deckhaar am Hinterkopf mit einer dicken silbernen Spange zu einem losen Knoten festgesteckt und bereute es sogleich, denn meine bis auf ein paar Strähnen unbedeckten Ohren waren binnen Sekunden tiefgefroren und fühlten sich an, als würden sie bei der geringsten Berührung abbrechen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Frisur so wirkte, als wäre die lässige Zerzaustheit gewollt. In Wahrheit war ich völlig fertig. Nachdem ich eine ganze Woche im Pyjama auf der Couch herumgelegen hatte, waren meine Haare wirklich das Letzte, um das ich mich im Augenblick kümmern konnte und wollte. 

			Ich hatte alles, was ich normalerweise in meiner Handtasche trug, in einem Rucksack verstaut, und als ich nun so mit diesem Ding auf dem Rücken die Straße entlanghumpelte, fühlte ich mich unversehens in die Zeit an der Highschool zurückversetzt, als Rucksäcke noch genauso selbstverständlich zur alltäglichen Ausstattung gehörten wie diese unseligen, mit buntem Stoff bezogenen Haargummis. Ich kam mir vor, als würde ich auf dem Weg zum Chemieunterricht noch schnell meinem Spind einen Besuch abstatten. Ich summte die ersten Takte von Tearin’ Up My Heart von ’N Sync, doch dann fiel mir ein, dass die Schüler, die heute im Highschool-Alter sind, vermutlich noch Windeln trugen, als diese Band auf dem Zenit ihrer Popularität war. Ein Gedanke, bei dem ich mich auf einen Schlag neunzig Jahre alt fühlte und unsanft aus meinem morgendlichen Tagtraum erwachte.

			Ich bewegte mich so langsam fort, dass ich praktisch zusehen konnte, wie das Gras wuchs. Der Weg von der Fillmore Street hinunter zur California Street ist leicht abschüssig, und ich hatte panische Angst, auszurutschen und wieder hinzufallen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich endlich die Bushaltestelle erreicht und begab mich ans Ende der Warteschlange. Ich würde den Bus der Linie 1 nehmen, besser bekannt unter dem Namen Chinatown Express, weil er durch ein Viertel fährt, das man auf den ersten Blick mit Fug und Recht für einen Vorort von Peking halten könnte. Ich wusste, ich sollte mir eigentlich ein Taxi leisten, aber da ich mir auf so absolut lachhafte Art und Weise den Knöchel gebrochen hatte, war ich wild entschlossen, zum Ausgleich ein Übermaß an Selbstständigkeit und Stärke zu demonstrieren, indem ich auf diesen Luxus verzichtete. 

			Folglich blieb mir gar nichts anderes übrig, als ein öffentliches Verkehrsmittel zu benutzen.

			Als ich einstieg, sprang sofort ein junger Mann mit Milchbubigesicht und einem viel zu großen Anzug auf und bot mir seinen Platz an. »Hier, setzen Sie sich doch.«

			»Äh, vielen Dank.« Nicht zu fassen, wie jung er wirkte. Vermutlich ein Schüler, der gerade irgendein Praktikum absolvierte. Ich ließ mich auf den Sitz plumpsen und hoffte, dass niemand über mein Gipsbein stolpern würde. Dann sah ich durch das Fenster zum dunkelgrauen Himmel empor. Hm, so düster hatte es, als ich vorhin losgegangen war, aber noch nicht ausgesehen. Hoffentlich fing es nicht an zu regnen!

			Meine Gebete wurden nicht erhört. 

			Innerhalb von zwei Minuten goss es in Strömen. Ich fragte mich, wie zum Teufel ich es mit Gips und Krücken schaffen sollte, aus dem Bus auszusteigen, wenn ich im Stadtzentrum angelangt war. Und dann fragte ich mich, wie um Himmels willen ich den Weg von der Haltestelle zum Büro bewältigen sollte. Eines stand jedenfalls fest: Die Rückfahrt würde ich garantiert im Taxi antreten. So viel zum Thema ich bin stark und selbstständig und verzichte auf derartigen Luxus. 

			Als wir uns meiner Haltestelle näherten, erhob ich mich. »Warten Sie, ich helfe Ihnen; ich steige auch hier aus.« Der Knabe im Anzug ergriff meinen Arm. Er bestand sogar darauf, mich bis zum Büro zu begleiten und mir den Regenschirm über den Kopf zu halten. 

			»Das ist furchtbar nett, vielen, vielen Dank«, sagte ich.

			Er lächelte mich an. »Gern geschehen.« Er war noch nicht einmal in den Stimmbruch gekommen. Zum Abschied drückte ich ihm meine Visitenkarte in die Hand und sagte, er solle mich anrufen, falls er je einen gefälschten Ausweis benötigte. 

			Gleich darauf betrat ich endlich mein Büro. Ich schob die Tür mit einer Krücke zu, setzte mich an meinen Schreibtisch und warf einen Blick aus dem Fenster. Es regnete noch immer junge Hunde. Ich war fix und fertig, dabei war ich noch keine drei Minuten in der Agentur.

			Das konnte ja heiter werden.

			*

			»Und, wie fühlst du dich?«, wollte Andie zwei Wochen später wissen.

			»Schon viel besser, zumal ich nicht mehr auf G.I. Jane mache und mit dem Taxi zur Arbeit fahre«, erwiderte ich. »Inzwischen komme ich ganz gut mit den Krücken zurecht, und wenn es unbedingt sein muss, kann ich mich auch schon wieder selbst hinter das Steuer setzen.« Es war Sonntagnachmittag, und ich saß mit Andie und McKenna beim Lunch in einem Restaurant in Marin jenseits der Golden Gate, etwa fünfzehn Autominuten nördlich von San Francisco. 

			»Du fährst mit dem Taxi zur Arbeit?«, fragte McKenna.

			Ich nickte. »Es kostet mich ein kleines Vermögen, aber es erleichtert mir das Leben ungemein. Außerdem hat mir Jess erlaubt, von zu Hause aus zu arbeiten, wenn es regnet oder wenn es mir zu anstrengend ist, ins Büro zu kommen, und das mache ich jetzt meistens zwei Tage die Woche.« 

			»Du kannst zu Hause bleiben, wenn es dir zu anstrengend ist, in die Firma zu fahren? Das würde ich mit meinem Boss auch gern aushandeln«, sagte Andie.

			»Wann kommt denn der Gips ab?«, wollte McKenna wissen. 

			»Am Dienstag. Wenn beim Kontrolltermin alles gut aussieht, bekomme ich dann einen Gehgips.«

			»Cool.«

			»Ich kann es kaum erwarten, wieder normal laufen zu können. Ich habe keine Lust, auf Cynthia Hopyards Hochzeit in einer Woche auf meinen Krücken herumzuhoppeln. Es ist schon schlimm genug, dass ich wieder am Singletisch sitzen muss.«

			»Meinst du wirklich, ein Gehgips macht sich zu einem Cocktailkleid besser als ein Liegegips? Das wage ich zu bezweifeln«, bemerkte Andie.

			»Danke, dass du mich aufbaust.« 

			»Und, schon was gehört, was diesen großen neuen Auftrag angeht?«, fragte McKenna. 

			»Adina Energy? Nein, bis jetzt noch nicht. Aber es wird gemunkelt, dass es nächste Woche offiziell bekanntgegeben werden soll. Wenn ich in New York bin also.«

			»Du bist aber immer noch zuversichtlich, oder?«

			Ich lächelte. »Ja, auf jeden Fall. Das wäre wirklich ein enormer Karrieresprung für mich.« 

			Andie tätschelte meine Wange. »Das ist schön zu hören. Du hast definitiv ein bisschen Glück verdient.« 

			»Danke, Süße.«

			»Hey, apropos Süße: Hast du dir schon überlegt, wie es mit deiner Kartenserie für Singlefrauen weitergehen soll?«, fragte McKenna. Nach meinem Laufunfall habe ich mich eines Tages dazu durchgerungen, ihr und Andie meine bisherigen Entwürfe zu zeigen. Zu meiner Erleichterung waren sie beide begeistert. 

			»Ich habe fast täglich neue Ideen. Wollt ihr hören, was ich geschrieben habe, nachdem mir neulich so ein Jüngling im Bus seinen Sitzplatz angeboten hat und ich mir vorgekommen bin wie eine alte Oma?« 

			»Schieß los«, sagte Andie.

			»Okay, auf der Vorderseite steht: Du wärst gern wieder ein Teenager?«

			Sie nickten. 

			»Und wenn man die Karte öffnet, steht da: Süße, du hattest wohl nie ein richtig schlimmes Akne-Problem. 

			Andie kicherte. »Super. Hey, du hattest doch auch mal einen Sommer lang den ganzen Rücken voller Aknepickel, nicht?« 

			Ich verzog das Gesicht. »Oh, Mann, erinnere mich bloß nicht an meine Akne.« 

			Andie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Oh, doch daran werde ich dich immer wieder erinnern, meine Liebe. Verlass dich drauf.«

			Zwei Stunden später traten wir den Heimweg durch die gewundenen Pflasterstraßen von Mill Valley an, das in meinen Augen das hübscheste Städtchen in ganz Nordkalifornien ist. Es gibt reihenweise schnuckelige Restaurants, Cafés, Kunstgalerien und Boutiquen hier, und das Wetter ist immer traumhaft schön. Ich habe mit Andie und McKenna unzählige Wochenendnachmittage damit zugebracht, auf dem Marktplatz Kaffee zu trinken, die Leute zu beobachten und mir vorzustellen, wir könnten uns ein Domizil dort leisten. 

			»Hey, habt ihr schon gehört, dass Hillary Weston schwanger ist?«, fragte McKenna. 

			»Schon wieder?«, staunte ich. »Ist das nicht schon das dritte Mal?«

			Sie nickte. Hillary war die erste unserer Collegefreundinnen, die geheiratet hat. Wir waren damals gerade mal dreiundzwanzig, und es jagte mir eine Todesangst ein, wie schnell das alles ging. Gerade hatte sie noch ihre Bierflaschen am Türpfosten unseres Studentenheimzimmers geöffnet, und in der nächsten Sekunde suchte sie schon ihr Hochzeitsgeschirr aus. 

			»Ich will keine Kinder«, verkündete Andie. »Leute mit Kindern sind so was von nervig! So nervig möchte ich nie werden.«

			Ich lachte. »Und du, McKenna, möchtest du nach wie vor Kinder haben?« 

			Sie nickte und lächelte. »Eines Tages schon, ja.«

			»Und du bist dir ganz sicher, dass du keine haben willst, Andie?«, hakte ich nach.

			Andie nickte. »Ganz sicher.«

			»Was ist mit dir, Wave? Immer noch unentschlossen?« 

			Jetzt nickte ich. Wie konnten die beiden nur so genau wissen, was sie wollten und was nicht, wo ich doch diejenige von uns dreien war, die beinahe geheiratet hätte – und nach wie vor keine Ahnung hatte, was ich wollte?

			»Unsere Freundinnen aus dem College sind alle schon so erwachsen«, klagte ich. »Und ich ernähre mich immer noch von Fertiggerichten, die ich mir in der Mikrowelle aufwärme.«

			Andie lachte. »Ich finde deine Kochallergie sympathisch. Erinnert mich an meine Bindungsallergie. Stellt euch vor, meine Mom meinte neulich zu mir, sie hätte als Mutter versagt, weil sie mir offenbar nicht beigebracht hat, wie man sich einen Kerl angelt.«

			»Wie man sich einen Kerl angelt?«, wiederholte McKenna. »Das hat sie wirklich gesagt?« 

			»Mhm. Wortwörtlich.« 

			»Wow«, sagte ich. »Und was hast du darauf erwidert?«

			»Ich habe sie gefragt, ob sie noch einen Martini zum Frühstück will.«

			Ich starrte durch die Windschutzscheibe. »Ist es nicht beängstigend, dass ich beinahe geheiratet hätte, ohne mir darüber im Klaren zu sein, ob ich überhaupt Kinder haben will?« 

			»Das ganze Leben ist beängstigend«, stellte McKenna fest.

			Ich bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Das klingt für mich, als wolltest du meiner Frage ausweichen.« 

			Sie lachte. »Deinem Knöchel geht es also schon viel besser, ja?«

			Jetzt lachte auch Andie.

			Ich umklammerte das Lenkrad etwas fester. »Kein Wunder, dass sich Aaron geweigert hat, den Rest seines Lebens mit mir zu verbringen. Überlegt doch mal, Mädels: Ich brauche täglich mindestens neun Stunden Schlaf. Ich kann nicht kochen. Ich mache mich über Leute lustig, die einen Minivan fahren. Ich besitze fünfunddreißig Paar schwarze Schuhe. Könnt ihr euch vorstellen, dass ich ein Kind stille, zu einem Elternabend gehe oder für wohltätige Zwecke Kuchen backe?«

			»Ich besitze fünfundvierzig Paar schwarze Schuhe«, sagte Andie. 

			»Ich bin ein hoffnungsloser Fall«, sagte ich.

			»Ach, Quatsch«, rief McKenna. »Du bist kein hoffnungsloser Fall, du lernst dich bloß gerade selbst besser kennen. Das ist doch toll.«

			»Und wenn mir dabei klarwird, dass ich einfach nicht für das Erwachsenenleben geschaffen bin?«, fragte ich. »Es ist, als wären alle, die ich kenne, bereits erwachsen und wüssten etwas mit ihrem Leben anzufangen, während ich noch immer Cornflakes zum Abendbrot esse.« 

			»Du bist erwachsen genug, Waverly«, sagte McKenna. »Denk doch nur daran, was du erreicht hast, und das, obwohl du weiß Gott keine einfache Kindheit hattest. Es ist schon eine beachtliche Leistung, sich ein Collegestipendium zu verdienen. Du kannst ruhig ein bisschen stolz auf dich selbst sein.« 

			Ich seufzte. »Schön und gut, aber ich kann meinen Vater auch nicht für jedes meiner Probleme verantwortlich machen. Wenn ich nicht zur Welt gekommen wäre, dann hätte er vielleicht eine reelle Chance auf eine Karriere als Baseballspieler gehabt. Stattdessen ist ein verbitterter Mann aus ihm geworden, der dem Leben hinterhertrauert, das er meinetwegen nie führen konnte, und zu allem Überfluss hat er eine Tochter, die im Baseball eine totale Niete ist.«

			McKenna legte mir die Hand auf den Arm. »Es war seine Entscheidung, Vater zu werden, Wave. Und du kannst nichts dafür, dass deine Mutter krank wurde. Du musst endlich aufhören, dich dafür schuldig zu fühlen, dass du geboren wurdest.«

			Ihre Worte erinnerten mich an das, was Jake bei unserem Gespräch zu mir gesagt hatte. Hatte ich deswegen tatsächlich Schuldgefühle?

			»Wie hat Aaron denn darüber gedacht?«, erkundigte sich Andie.

			»Über meinen Dad?«, fragte ich.

			»Über ihn, über deine Mom, über alles.« 

			Ich zuckte die Achseln. »Wir haben nicht oft darüber geredet. Ich wollte nicht, dass er mich bemitleidet.« 

			McKenna atmete tief durch. »Hör mal, Wave, du musst endlich darauf zu vertrauen, dass deine Mitmenschen an dich glauben.«

			Ich wandte den Blick ab und biss mir verlegen auf die Unterlippe. »Euch vertraue ich ja«, murmelte ich.

			»Wir zählen nicht«, sagte Andie. »Uns hättest du nicht beinahe geheiratet.«

			Ich musterte sie beide. »Warum geht ihr immer alles so verdammt abgeklärt an, während ich immer die hysterische Tussi bin?« 

			»So eine muss es in jeder Clique geben«, beruhigte mich Andie. »Das macht das Leben interessanter.«

			»Okay, ihr zwei, das reicht für heute.« Ich schaltete das Radio ein und startete die Suche nach einem U2-Song. An der Golden Gate Bridge bezahlte ich die Maut, und dann ging es zurück in Richtung City. Wir schlängelten uns durch den gepflegten Marina District, passierten den benachbarten Yachthafen und die Parkanlagen, wo es vor Joggern, Volleyballspielern und Leuten mit Flugdrachen wimmelte, die alle wild entschlossen waren, die letzten Sonnenstrahlen zu genießen, ehe das Wochenende zu Ende ging und der Montag wieder sein hässliches Haupt hob. 

			Nachdem ich meine Freundinnen abgeliefert hatte, parkte ich den Wagen und ging zu meiner Wohnung. Dort schlüpfte ich in Pyjama und Pantoffeln, band mir die Haare zusammen, machte mir ein Brot mit Erdnussbutter und Marmelade und begab mich in mein Arbeitszimmer. Nach dem Auszug meiner Mitbewohnerin Whitney war der Raum eine Weile so gut wie leer gewesen. Dann hatte ich mir einen schönen Schreibtisch aus Eichenholz, einen Stuhl und ein Bücherregal zugelegt, und kürzlich hatte ich, um für einen persönlichen Touch zu sorgen, eine schwere senfgelbe Truhe sowie einen dicken rostroten Teppich gekauft. An den Wänden hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Aufnahmen von irgendwelchen Unbekannten, die in den 40er Jahren für einen mir ebenfalls unbekannten Fotografen posiert hatten. Bis vor kurzem hatte ich mich hier eigentlich bloß aufgehalten, um im Internet zu surfen, meine Rechnungen zu bezahlen, gelegentlich einen Brief zu tippen oder eine Geburtstags- oder Dankeskarte zu schreiben. Das hatte sich geändert, seit ich hin und wieder von zu Hause aus arbeite. Schon praktisch, wenn man den Weg ins Büro in fünf Sekunden zurückgelegt hat.

			Ich schaltete meinen Computer ein und fügte meiner Kartensammlung einige neue Entwürfe hinzu.

			Vorderseite: Du fürchtest, dass dich deine Kindheit auf immer und ewig verfolgen wird?

			Innenseite: Finde dich damit ab, Süße – und dann beschäftige dich wieder mit wirklich wichtigen Dingen. 

			Vorderseite: Dir graut davor, am Singletisch zu sitzen?

			Innenseite: Süße, behaupte einfach, dein Liebster sei Herzchirurg und immer schwer beschäftigt. Sollten sich allerdings interessante Männer unter den Hochzeitsgästen befinden, bist du natürlich zu haben. Ganz nach Belieben. 

			Vorderseite: Du fragst dich, ob du je eine Familie und ein Häuschen mit weißem Gartenzaun haben wirst?

			Innenseite: Süße, nicht in jeder von uns steckt eine geborene Hausfrau à la Bree Van de Kamp. Und jetzt gönn dir eine schöne Gesichtsmaske.
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			Wenn du dich zwischen einem Goldkettchenträger und einem Mann mit Vokuhila entscheiden müsstest, welchen würdest du nehmen?

			Äh, muss ich diese Frage beantworten, Süße?

			KAPITEL 12

			Eine Woche später stieg ich in den Flieger nach New York. Offiziell würde ich einigen Besprechungen in der dortigen Zweigstelle beiwohnen, inoffiziell flog ich natürlich wegen Cynthias Hochzeit hin. Und ich war ohne Krücken unterwegs! Mein Liegegips war durch einen Gehgips ersetzt worden, der für den Laien zwar identisch aussah, allerdings ungleich leichter war. Außerdem hatte der Gehgips eine sogenannte Laufsohle, die es mir erlaubte, mit dem lädierten Fuß aufzutreten. Mein Arzt hatte gemeint, eine Fehlbelastung des Fußes könne auf Dauer für Probleme sorgen, deshalb solle ich so schnell wie möglich wieder normal gehen, aber ich war noch nicht so weit. So sehr ich mich auch bemühte, mein Hinken war nicht zu übersehen, weshalb mich die Kollegen im Büro neuerdings die Glöcknerin von K.A. Marketing nennen. Das hört man gern als junge Singlefrau.

			Mein Flug ging am frühen Dienstagnachmittag. Am Flughafen gab es zunächst keine besonderen Vorkommnisse zu vermelden, doch am Check-in geschah dann ein kleines Wunder. 

			»Oh-oh«, machte die Dame hinter dem Schalter. »Wie es aussieht, ist die Economyklasse überbucht.« 

			Sie tippte wie ein Weltmeister auf ihrer Computertastatur herum, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. 

			»Und das bedeutet?« 

			Wieder flogen ihre Finger über das Keyboard. Was tippte sie da bloß?

			»Also, mal sehen …« – klick, klick, klick – »Sie haben ein nicht ermäßigtes, voll erstattungsfähiges Ticket für die Economy …« – klickediklick, klickediklick – »das heißt dann wohl …« – klick, klick, klick – »dass wir Sie in die erste Klasse setzen müssen.«

			Ich riss die Augen auf. »Wirklich?«

			Sie reichte mir lächelnd meine Bordkarte. »Wirklich. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.« 

			Ich schnappte mir meine Bordkarte und sprintete davon, ehe sie es sich womöglich noch einmal anders überlegen konnte. Okay, ehrlich gesagt bewegte ich mich ungefähr so schnell wie eine Schnecke auf einem Teller Honig, aber meine Sorge war ohnehin unbegründet.

			*

			Eine halbe Stunde später lehnte ich mich in meinem extrabreiten Ledersessel zurück. »Kommt da noch jemand?«, fragte ich eine Flugbegleiterin und deutete auf den leeren Platz neben mir. 

			»Heute nicht, Miss Bryson. Sie haben die ganze Reihe für sich.« 

			Hach, das war definitiv mein Glückstag. Über den Mittelgang hinweg mit jemandem zu plaudern ist ja noch in Ordnung, aber mal im Ernst, wer will auf einem Flug von der West- zur Ostküste schon gern zwischen zwei wildfremde Menschen eingezwängt sein? Zugegeben, meine Freundin Whitney hat ihren Mann im Flugzeug kennengelernt, und er hat sogar während einer Flugreise um ihre Hand angehalten (er hat den Ring in eine Tüte Erdnüsse geschmuggelt), aber so etwas passiert ja dann doch eher selten. In den meisten Fällen sitzt man neben einer betagten Dame, die einem viel zu plastisch von ihrer Gicht erzählt.

			Die Beinfreiheit erwies sich als äußerst angenehm für meinen Knöchel, und sobald wir abgehoben hatten, brachte man mir sogar einen gepolsterten Hocker, auf dem ich den Fuß hochlagern konnte. Außerdem erhielt ich eine Cola Light und ein Schälchen mit Nüssen. Ich pickte mir zuerst alle Cashews heraus (eine Angewohnheit, die ich wohl bis ans Ende meiner Tage nicht mehr ablegen werde) und studierte dabei die Speisekarte. Es standen mehrere Gourmetmenüs zur Auswahl, und ich musste keinen Cent dafür bezahlen! Ich war begeistert. Als Nächstes las ich im Bordmagazin nach, welche Filme ich mir ansehen konnte. Ich sah auf die Uhr. Noch etwa fünf Stunden bis zur Landung in New York. Meinetwegen konnte der Flug ruhig dreimal so lange dauern. 

			Ich spähte nach hinten zu dem Vorhang zwischen Firstclass und Businessclass und dachte an den Vorhang noch weiter hinten, der die Businessclass vom gemeinen Fußvolk trennt. Ich hatte noch nicht allzu oft das Glück, ein Upgrade in eine bessere Klasse zu bekommen, aber wenn es passiert, erfasst mich jedes Mal unweigerlich ein völlig irrationales Gefühl der Überlegenheit gegenüber den Passagieren in der Economyclass. Es ist, als würde ein fieses kleines Monster in mir hausen, das erst in zehntausend Meter Höhe zum Leben erwacht. Es ist grauenhaft, ich weiß, aber ich kann nichts dagegen unternehmen. Solange ich selbst in der Economyklasse sitze, habe ich überhaupt kein Problem mit den Leuten dort, aber steckt mich in die zweite oder gar in die erste Klasse, und ich mutiere im Nu zum blasierten Snob. Hoffentlich kommt nie jemand hinter mein Geheimnis.

			»Verzeihung, Miss Bryson?«

			Ich musste eingedöst sein, während ich so über die dunklen Seiten meiner Persönlichkeit nachgedacht hatte, denn nun schreckte ich aus dem Schlaf auf.

			»Ja, was gibt’s?« Ich richtete mich auf und schüttelte den Kopf. Ich hatte es geahnt. Sie würden mich zurück in die Holzklasse verfrachten. 

			»Einer Passagierin in der dritten Reihe ist etwas übel geworden. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir ihre Sitznachbarin auf den Platz neben Ihnen setzen, damit die angeschlagene Dame etwas mehr Freiraum hat?« 

			»Ach, so. Aber nein, natürlich nicht.« Ich nahm meine Handtasche vom leeren Sitz neben mir.

			»Vielen Dank, Miss Bryson.«

			»Kein Problem.« Hauptsache, ich durfte in der ersten Klasse bleiben. Ich zappte ein bisschen durch die Kanäle meines Fernsehers und sah aus den Augenwinkeln, wie sich jemand auf dem Gangplatz neben mir niederließ. 

			»Verzeihung, können Sie mir sagen, wie spät es ist?«

			Ich sah auf die Uhr. »In Kalifornien oder in New York?«

			»Berechtigte Frage. Ähm, in New York.«

			»Dort ist es jetzt ungefähr halb sechs. Ich glaube, wir landen gegen zweiundzwanzig Uhr«, sagte ich, während ich meine Uhr entsprechend umstellte. 

			»Danke. Tut mir übrigens sehr leid, dass ich hierher versetzt wurde. Ich weiß, wie angenehm es ist, wenn man die ganze Reihe für sich hat.« 

			»Kein Problem. Es stünde mir ohnehin nicht zu, mich zu beschweren; ich sitze nur hier, weil die Economyclass überbucht war.« 

			Ich wandte den Kopf zur Seite und erstarrte, als ich sah, wer neben mir Platz genommen hatte. 

			Es war Kristina Santana, Shane Kennedys Ehefrau.

			»Ach du grüne Neune«, stieß ich hervor. Dass ich mir aber auch jede Gemütsregung gleich anmerken lassen muss!

			»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich. 

			Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Äh, ja, ja, ich habe Sie bloß jetzt erst erkannt. Ich bin ein großer Fan … von Ihren Eislaufkünsten, meine ich. Ich habe Sie bei den Olympischen Spielen gesehen.« Mann, geht’s noch abgedroschener?

			Sie lächelte und entblößte dabei die weißesten Zähne, die ich je gesehen hatte. »Vielen Dank. Wie heißen Sie?«

			»Waverly. Waverly Bryson.« 

			»Waverly? So wie die …«

			»Ja, so wie die Cracker von ganz, ganz früher, genau«, fiel ich ihr ins Wort und grinste.

			Sie lachte. »Das hören Sie bestimmt oft. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie streckte mir die Hand hin.

			»Ich habe übrigens vor ein paar Monaten mit Ihrem Ehemann zusammengearbeitet«, sagte ich. »Im Rahmen einer Kampagne für JAG.«

			Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. »Ich hoffe doch, er hat sich anständig benommen?«

			Ich nickte. »Oh, ja. Er war ein richtiger Schatz. In meiner Branche hat man so oft mit Leuten zu tun, die sich aufführen wie eine Primadonna, aber Shane gehört eindeutig nicht in diese Kategorie. Er hat mir sogar ein paarmal Kaffee geholt.« 

			Kristina lachte erneut. »Das überrascht mich nicht. Wenn er ein Chauvinist wäre, hätte ich ihn garantiert nicht geheiratet. Vermutlich wäre ich nicht einmal mit ihm ausgegangen.« Sie nippte an ihrem Mineralwasser. »Ich habe in all den Jahren auch eine ganze Menge selbstgefälliger Sportler kennengelernt, und glauben Sie mir, dieses divenhafte Getue hängt mir echt zum Hals heraus.« 

			»Wem sagen Sie das.« Ich nahm meine Cola Light zur Hand. »Ich musste einmal eine PR-Tour für einen Promi organisieren, der für einen Baseballhandschuh geworben hat. Das war vielleicht eine Nervensäge! Sobald keine Kameras mehr liefen, war er unglaublich arrogant und unhöflich zu allen. Er war so eingebildet, dass er einmal beinahe aus einem Liveinterview für die Today Show ausgestiegen wäre, nur weil der Reporter behauptet hat, er hätte noch nie von ihm gehört.«

			»Tatsächlich?«

			Ich nickte. »Und stellen Sie sich vor, nach dem Interview hat der Reporter lachend verkündet, er hätte gelogen, um den Spieler zu provozieren. Natürlich war ihm klar gewesen, wen er da vor sich hatte.« 

			»Großartig!« 

			Ich grinste. »Ja, nicht? Schade, dass ich nie auf solche Ideen komme. Das habe ich dem Reporter auch gesagt. Mit dem Baseballstar hatte ich nach der PR-Tour Gott sei Dank nie wieder zu tun, aber mit dem Reporter bin ich heute noch befreundet.« Der gute alte Scotty Ryan.

			So unterhielten wir uns schließlich fast den ganzen Flug über. Erst wollte Kristina wissen, wie ich mir den Knöchel gebrochen hatte, dann sprachen wir über unsere Arbeit, über unsere Familien(eigentlich eher über ihre), und natürlich über olympische Medaillen (ebenfalls ihre). Kristina und Shane hatten sich vor sechs Jahren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Chicago kennengelernt, wo sie beide aufgewachsen waren. Sie hatte damals versucht, ihr Medizinstudium und das Eislauftraining unter einen Hut zu bringen, und Shane war zu der Zeit ein aufgehender Stern am NBA-Himmel gewesen. Laut Kristina war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, und wenige Monate später hatten sie sich verlobt. Das perfekte Paar eben.

			Sie schob sich eine Gabel Schokotrüffeltorte in den Mund. »Und was ist mit Ihnen? Wie gestaltet sich das Liebesleben in San Francisco denn so?«

			Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Hmm, wo soll ich anfangen – bei meinem Exverlobten, der soeben geheiratet hat, oder bei der Tatsache, dass ich seit ungefähr elf Jahren keinen Sex mehr hatte?«

			Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Dessert. »Waverly, Sie sind einfach zum Schießen.« 

			»Also gut, das war etwas übertrieben«, sagte ich. »Lassen Sie es mich so formulieren: Im Augenblick durchlebe ich gerade eine Durststrecke.«

			»Ahhh, ich hasse solche Phasen. Aber keine Sorge, es klingt ganz danach, als wären Sie demnächst fällig.« Sie kramte ein wenig in ihrer Handtasche und brachte schließlich einen Lippenstift zum Vorschein. Nachdem sie sich die Lippen nachgezogen hatte, deponierte sie die Tasche wieder zwischen uns. »Das Schönste am Singledasein war für mich immer der Moment, in dem sich das Ende einer Durststrecke abgezeichnet hat.« 

			Ich lehnte mich lachend in meinem Sessel zurück. »Ich kann nur hoffen, dass Sie Recht behalten, denn im Moment ist das Schönste am Singledasein für mich, dass ich die Packung Eiscreme, die ich regelmäßig zum Abendessen verdrücke, mit niemandem teilen muss; was leider nicht folgenlos bleibt. Meine Jeans sitzen schon ziemlich eng.« 

			Als wir uns ein paar Stunden später vor der Gepäckausgabe des New Yorker Flughafens verabschiedeten, reichte ich Kristina meine Visitenkarte. »Ich habe mich riesig gefreut, Sie kennenzulernen. Hier, meine Karte, mit meiner Handynummer und der Büronummer. Sie müssen mich unbedingt anrufen, wenn Sie mal in San Francisco sind. Und bestellen Sie Shane doch bitte einen Gruß von mir, ja?« 

			»Mach ich. War schön, mit Ihnen zu plaudern. Wiedersehen, Waverly.« 

			»Wiedersehen.«

			Ich nahm meinen Koffer und humpelte zu einem Taxi, und als wir nach ein paar Kilometern die Innenstadt erreicht hatten und durch die hell erleuchteten Straßen von Manhattan kurvten, lächelte Kristina von einem riesigen Werbeplakat für Whisper-Parfum auf mich herab. 

			*

			Gegen dreiundzwanzig Uhr checkte ich in mein Hotel ein. Dann ging ich aufs Zimmer, öffnete meinen Koffer und hängte die knitteranfälligen Kleider in den Schrank, weil ich es um jeden Preis vermeiden wollte, irgendetwas bügeln zu müssen. Ich hasse bügeln. Hasse, hasse, hasse es. Ich kaufe bewusst fast ausschließlich Klamotten, die man ungebügelt anziehen kann, wie sie aus dem Wäschetrockner kommen. Waverly Bryson mit einem Bügeleisen in der Hand, das ist ein mindestens genauso seltener Anblick wie Sean Penn bei einer Versammlung der Republikaner. Leider sind Hotelzimmer selten mit Wäschetrocknern ausgestattet, was das Bügeln dann doch zuweilen unumgänglich macht. Aber ich hasse, hasse, hasse es trotzdem. 

			Ich schlüpfte in meinen Schlafanzug, machte mir einen Pferdeschwanz und bestellte beim Zimmerservice ein Sandwich mit Schinken und Käse und einen grünen Salat. Dann setzte ich mich im Schneidersitz auf das Bett, so gut es mit dem Gips eben ging, und schaltete den Fernseher ein. 

			Es klopfte an der Tür. »Zimmerservice!« Die Vorfreude auf mein spätnächtliches Abendessen ließ mir wie bei einem Pawlowschen Hund sogleich das Wasser im Mund zusammenlaufen. Vorsichtig kletterte ich aus dem Bett und humpelte zur Tür. Der Hotelpage schob einen Servierwagen herein. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?« 

			»Hm, vielleicht einen heißen Lover und einen neuen Knöchel?«

			»Wie, bitte?«

			»Vergessen Sie’s, war nicht ernst gemeint.« Ich drückte ihm ein paar Dollar Trinkgeld in die Hand und schloss die Tür. Erst dann schaute ich auf die Rechnung, die ich gerade unterschrieben hatte: achtundzwanzig Dollar und fünfzig Cent – für ein Schinken-Käse-Sandwich, einen grünen Salat und eine Flasche Wasser. Ein Glück, dass ich hier auf Firmenkosten logierte! 

			Eine Stunde später schaltete ich den Fernseher aus und wollte schlafen gehen, doch dann beschloss ich, noch schnell meine E-Mails zu checken, und außerdem wollte ich noch ein wenig an meinen Süßen Grüßen arbeiten. Ich fuhr meinen Rechner hoch, löschte ungefähr siebentausend Bilder von Whitneys schlafendem Baby aus meinem Posteingang und schrieb dann ein paar neue Entwürfe für meine Grußkartenserie.

			WEITERE IDEEN FÜR DIE »SÜSSE GRÜSSE«-SERIE:

			Vorderseite: Warum wird man von manchen Leuten mit Dutzenden Fotos ihres neugeborenen Nachwuchses bombardiert? Tun es nicht auch zwei oder drei?

			Innenseite: Süße, das ist noch harmlos, verglichen mit diesen dämlichen »Mein Sprössling war Schüler des Monats«-Aufklebern, mit denen stolze Eltern ihre Autos (besser gesagt, ihre Minivans) dekorieren!

			Vorderseite: Du hattest schon eine ganze Weile keinen Sex und es ist kein Ende der Durststrecke in Sicht?

			Innenseite: Süße, tröste dich einfach mit dem Gedanken daran, wie viel Geld du sparst, wenn du es nicht ständig für neue Dessous und Heißwachsbehandlungen ausgeben musst.

			Ich nahm einen Schluck Wasser und überflog, was ich getippt hatte. Es klang eindeutig etwas verbittert.

			Hmm. War ich wirklich so verbittert?

			Ich klickte auf das Dokument und fügte hinzu: 

			Vorderseite: Du findest, du klingst in letzter Zeit etwas verbittert?

			Innenseite: Das ist schon okay, Süße. Atme einmal tief durch, lächle, und dann stell dir einen Schokoriegel vor, der so groß ist wie ein Nilpferd.

			*

			Tags darauf saß ich im überfüllten Konferenzsaal von K.A. Marketing New York, als Paige Beckerman am späten Vormittag via Videokonferenz bekanntgab, dass es gelungen war, Adina Energy als Kunden zu gewinnen. Der Vertrag sei bereits unterzeichnet, sagte sie. Für eine siebenstellige Summe würden wir uns im Laufe der kommenden zwölf Monate um die Markteinführung der neuen Adina Energy-Produkte kümmern. Verantwortlich sei die Zweigstelle in San Francisco.

			Ich blickte lächelnd nach rechts und links und fragte mich, ob den Leuten um mich herum bewusst war, dass sie neben der zuständigen Projektleiterin saßen. Dass ich es war, die die Puppen tanzen lassen würde. 

			Und dann verkündete Paige Beckerman, wer dazu auserkoren war, das Projekt zu leiten: Mandy Edwards. 

			*

			Eine Stunde später saß ich in Cynthia Hopyards Büro und berichtete ihr über den aktuellen Stand der Dinge in der Causa JAG. Ich gab mir größte Mühe, die Tränen zurückzuhalten und hoffte inständig, sie würde meine Gemütslage nicht bemerken. 

			»Ist eigentlich schon bekannt, welche Produkte Adina Energy dieses Jahr auf den Markt bringen will?«, fragte ich.

			Sie blätterte in einigen Dokumenten auf ihrem Schreibtisch. »Keine Ahnung. Und selbst wenn mich jemand eingeweiht hätte, dann hätte ich es vermutlich schon wieder vergessen, weil ich in letzter Zeit so mit meiner Hochzeit beschäftigt bin.«

			»Ja, ich kann mir gut vorstellen, dass für Sie im Augenblick andere Probleme vorgehen. Aber wissen Sie zufällig, warum Mandy Edwards zur Projektleiterin ernannt wurde? Ich meine nur, weil sie doch noch gar nicht so viel Erfahrung mit der PR-Arbeit für Sportartikel hat …« War ich denn die Einzige, die angenommen hatte, ich wäre die qualifizierteste Kandidatin für diese Aufgabe? War ich die Einzige, die der Meinung war, dass man mich übergangen hatte?

			Cynthia sah noch immer irgendwelche Papierstapel durch. »Jess meinte, sie hätte deutlich signalisiert, dass sie bereit ist, zusätzliche Aufgaben zu übernehmen. Und sie hat bei ihren anderen Projekten gute Erfolge vorzuweisen. Wie es aussieht, bietet man ihr nun die Chance, ihr Know-how in Sachen Sportartikel zu vertiefen.« 

			»Verstehe.« Ich biss mir auf die Lippe und starrte auf den Boden. Von wegen bereit, zusätzliche Aufgaben zu übernehmen – vielmehr war sie bereit, mir meinen Job wegzunehmen, diese falsche Schlange! Andererseits: Warum war ich nicht selbst auf die Idee gekommen, mich für neue Herausforderungen anzubieten? Hätte ich das tun sollen? Was strategisches Verhalten im Büro angeht, bin ich eine totale Niete. 

			Ich räusperte mich. »Und, ist alles bereit für den großen Tag?«

			»Ich glaube, ja. Klopfen wir auf Holz! Sofern mich Dale nicht vor dem Altar sitzenlässt, bin ich bald eine verheiratete Frau.«

			Ich schluckte. »Keine Sorge, es läuft bestimmt alles nach Plan.«

			Sie erhob sich und schlüpfte in ihren Mantel. »Ich hoffe, Sie haben Recht, Waverly. Ich muss jetzt leider los. Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht mehr Zeit für Sie habe. Wir sehen uns dann also am Samstag?« 

			»Okay.« Ich starrte auf meine im Schoß gefalteten Hände. 

			Sie hielt inne und sah mich an. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« 

			»Ja, ja.« 

			»Sicher? Sie wirken etwas geknickt.« 

			Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte. »Alles bestens.« Diese Woche sollte es mal ausnahmsweise nicht um mich und meine Probleme gehen. 

			*

			Am Samstagmorgen stand ich zeitig auf, wickelte mir eine Plastiktüte um den Gips und nahm eine lange, heiße Dusche. Als ich schließlich aus der Kabine stieg, war das Badezimmer von dichten Wasserdampfschwaden erfüllt, so dass man kaum noch die Hand vor Augen sah. Ich schlüpfte in den kuscheligen Hotelbademantel und ging nach nebenan. Vom Schlafzimmerfenster aus verfolgte ich das geschäftige Treiben unten auf der Straße. Das winterliche Manhattan präsentierte sich mir von seiner schönsten Seite; der nahe gelegene Central Park versank unter einer dicken, blütenweißen Schneedecke. Ich war natürlich nicht im luxuriösen Waldorf-Astoria abgestiegen, wo Cynthias Hochzeitsfeier stattfinden würde, sondern im etwas kleineren, aber nicht weniger noblen Plaza Athénée. Das Gebäude erinnerte mich an Buenos Aires und die europäisch angehauchte Architektur, die so typisch ist für die argentinische Hauptstadt. Ich hatte gleich nach meinem Collegeabschluss ein paar Wochen in Buenos Aires verbracht und mich Hals über Kopf in die Stadt verliebt, und erst recht in ihre attraktiven männlichen Einwohner. Kein Wunder, dass sich mein alkoholbedingtes Kuss-Syndrom während meines Aufenthalts dort besonders stark bemerkbar gemacht hatte. 

			Ich föhnte mir die Haare und ging dann nach unten. Die Hochzeitsfeierlichkeiten begannen erst um halb sechs; mir blieb also genügend Zeit, um etwas bummeln zu gehen, obwohl ich nicht vorhatte, mit meinem Gipsbein viel herumzuwandern. Aber ich wollte zumindest die unmittelbare Nachbarschaft ein wenig erkunden. Ich liebe Manhattan – das Flair und das Erscheinungsbild können sich von einer Straße zur nächsten so radikal ändern, dass man glaubt, man befände sich urplötzlich in einer völlig anderen Stadt. Schon die gewaltige Ausdehnung und die unerschöpfliche Energie von New York erfüllen mich stets aufs Neue mit ehrfürchtigem Staunen. Ich bin seit jeher überzeugter Stadtmensch, und ich sage immer, dass ich nur über meine Leiche San Francisco verlassen würde, um in irgendeinem Vorort zu versauern, aber New York verleiht dem Begriff »Stadt« einfach noch einmal eine völlig neue Dimension. Wann immer ich dort bin, fühle ich mich wie eine sommersprossige Landpomeranze, die mit einem Zuchtferkel unter dem Arm das erste Mal ganz allein die große Metropole besucht. 

			Eine Stunde später saß ich in einem Café und las die Zeitung. Als mein Handy klingelte, erschrak ich fürchterlich und hätte mir um ein Haar den Kaffee über den Schoß gekippt. Hastig kramte ich den Störenfried aus meiner Handtasche. Hm. Was war das für eine Nummer? 

			»Hallo?«

			»Waverly?« Die Stimme am anderen Ende kam mir bekannt vor, aber woher?

			»Ja?«

			»Hallo, hier ist Kristina. Wir haben uns neulich im Flugzeug kennengelernt. Wie geht’s?« 

			Kristina? Kristina Santana? Das war ja ein Ding! 

			»Tag, Kristina. Mir geht es blendend, vielen Dank. Ich sitze gerade in einem Café in der Nähe meines Hotels. Wie geht es Ihnen?«

			»Auch gut. Ich hoffe nur, dass es bald aufhören wird zu schneien. Na, egal, ich rufe Sie an, weil ich meinen Terminkalender vermisse. Ich weiß, es ist ziemlich unwahrscheinlich, aber haben Sie ihn zufällig gesehen? Ich kann ihn nirgendwo finden, und da dachte ich, vielleicht ist er ja im Flugzeug aus meiner Handtasche gerutscht und in der Ihren gelandet.«

			Ich runzelte die Stirn. »Ihr Terminkalender, sagen Sie? Wie sieht er denn aus?«

			»Er ist nicht besonders groß und hat einen dunkelgrünen Ledereinband.«

			Ich klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Ohr. »Moment, ich sehe gleich mal nach. Also, was haben wir denn da … Geldbeutel … Lippenstift … Bürste … Lipgloss … Sonnenbrille … noch ein Lippenstift … Kugelschreiber … noch ein Kugelschreiber … und ein dritter Kugelschreiber … Meine Güte, was ich so alles mit mir herumschleppe … Tatsächlich, da ist er! Ein Terminkalender mit grünem Ledereinband. Wie peinlich. Ich habe keine Ahnung, wie der in meine Tasche kommt. Ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für eine diebische Elster.« 

			»Unsinn, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich bin heilfroh, dass er wieder aufgetaucht ist. Eigentlich hätte ich mir längst einen BlackBerry zulegen sollen, aber diesbezüglich bin ich wirklich im Mittelalter stecken geblieben, und ohne meinen Terminplaner bin ich verloren.«

			»Nun, jetzt nicht mehr. Wie sollen wir die Übergabe bewerkstelligen?« 

			Sie überlegte. »Hmm, ich habe heute frei, ich könnte also gleich bei Ihnen vorbeikommen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich wollte ohnehin noch ein bisschen shoppen gehen. Hätten Sie nicht Lust, mich zu begleiten? Ich weiß, es ist ziemlich spontan, aber vielleicht haben Sie ja zufällig Zeit?« 

			»Was denken Sie denn? Liebend gern! Ich kenne niemanden in New York außer der Kollegin, die heute Abend heiratet, und die ist, wie Sie sich vorstellen können, im Augenblick beschäftigt. Die Trauung ist erst in ein paar Stunden, und ich habe nichts weiter vor, außer meine dritte Tasse Kaffee zu leeren.« 

			»Sind Sie auch so ein Koffeinjunkie?« 

			»Phasenweise, ja. Sie etwa auch?« 

			»Oh, ja, seit dem Medizinstudium. Shane weiß inzwischen, dass ich morgens erst nach meinem Latte macchiato ansprechbar bin. Er lässt Sie übrigens grüßen; ich habe ihm erzählt, wie wir uns begegnet sind. Also, würde es Ihnen passen, wenn ich in einer Dreiviertelstunde zu Ihnen ins Hotel komme?« 

			»Sie sind eine Frau nach meinem Geschmack, Kristina. Das passt wunderbar. Allerdings muss ich Sie warnen, was das Shoppen angeht – seit ich mir den Knöchel gebrochen habe, ist es mit meiner Ausdauer nicht allzu weit her.« 

			»Keine Sorge, das kriegen wir schon hin. Also dann, bis gleich!«

			Ich sah an mir hinunter. War ich schick genug angezogen für eine Shoppingtour mit Kristina Santana? Ich trug Jeans und einen cremefarbenen Kaschmirpulli mit Trompetenärmeln und einer blaugrünen Blumenstickerei auf der linken Brust. War das okay, oder sah ich aus wie eine plumpe Erstsemesterstudentin? Das war seit langer Zeit die erste Verabredung, auf die ich mich freute. Ich wollte es auf keinen Fall vermasseln.

			*

			Ein paar Stunden später saßen Kristina und ich in der Lobby des Hôtel Plaza Athénée und begutachteten die Ausbeute unseres Shoppingmarathons. Sie hatte mich mit dem Taxi abgeholt, und dann waren wir gemeinsam zu mehreren coolen Läden in SoHo gefahren, in denen es angesagte, auch für mich erschwingliche Mode gab. Ich hatte so viel gekauft, dass wir sogar eine billige Reisetasche besorgt hatten, damit ich meine zahlreichen Neuerwerbungen nach Hause transportieren konnte. 

			»Kristina, Sie sind der Hammer.« Ich ließ den Blick über den Berg an Einkaufstüten gleiten, die rechts und links von unseren gemütlichen Polstersesseln standen, und schüttelte den Kopf. »Ich dachte ja, ich wäre die Königin der Schnäppchen, aber von Ihnen kann sogar ich noch etwas lernen. In Zukunft nenne ich Sie nur noch ›Bargain Betty‹.« 

			Sie nippte an ihrem grünen Tee. »Ja, ich weiß. Ich gehe gern shoppen, aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, Klamotten zu kaufen, die offensichtlich überteuert sind.« 

			»Geht mir auch so. Allerdings halte ich mich an die Schnäppchen, weil ich mir etwas anderes gar nicht leisten kann. Sie dagegen …«

			Sie hob eine Hand. »Ich weiß, ich weiß, aber ich komme aus eher bescheidenen Verhältnissen, und ich kann mich noch lebhaft daran erinnern, wie es ist, wenn man jeden Penny zweimal umdrehen muss. Inzwischen habe ich zwar genügend Geld, aber ich gebe es lieber denen, die es wirklich brauchen, und die Besitzer teurer Boutiquen gehören tendenziell nicht zu den Bedürftigen.« 

			»Das war auch gar nicht als Kritik gemeint. Wenn Sie mit mir in die Läden gegangen wären, in denen die Schönen und Reichen von Manhattan einkaufen, dann hätte meine Kohle nicht einmal für ein Paar Socken gereicht.«

			Sie hob ihre Tasse. »Auf den erfolgreichen Shoppingnachmittag.« 

			»Und auf mein neues Hochzeitsoutfit.« Ich hatte drei Cocktailkleider mit nach New York gebracht, aber Andie hatte Recht: Zu welchem Kleid passt schon ein Gipsbein? Kristina hatte dann die rettende Idee gehabt und mir bei der Suche nach einem Hosenanzug geholfen. Unsere Wahl war auf eine schicke schwarze Hose mit leicht ausgestelltem Bein gefallen, die hinten zwei mit elfenbeinweißem Satinband eingerahmte Gesäßtaschen hatte. Dazu würde ich ein schwarzes Spaghettiträgertop mit dem gleichen schmalen Satinband unter der Brust und etwa fünf Zentimeter langen Schlitzen an den Seitennähten tragen. Es war schlicht, elegant und hübsch, und mein Gips würde kaum auffallen. 

			»Und Sie wollen mir wirklich mit Make-up und Haarstyling zur Hand gehen?«, fragte ich.

			»Natürlich, ich helfe Ihnen gern. Das ist eine willkommene Abwechslung für mich. Wenn ich wie heute freihabe und Shane unterwegs ist, langweile ich mich ohnehin meistens.« 

			»Müssen Sie denn nicht zu einer Filmpremiere oder einer Preisverleihung? Oder in der Klinik ein paar Menschenleben retten?«

			Sie winkte ab. »Kindchen, Ihre Vorstellung von meinem Leben ist so was von falsch, dass ich noch nicht einmal darüber lachen kann.« 

			»Es ist also nicht alles bloß Glanz und Glamour?«

			»Nicht mal annähernd. Ich fliege zwar erster Klasse, aber meine Wäsche wasche ich noch selbst.« 

			Ich lachte. »Ich habe mich wirklich blendend mit Ihnen amüsiert. Schade, dass ich Sie nicht als meine Begleitung zur Hochzeit mitnehmen kann. Ich bin nicht gerade scharf darauf, am Singletisch zu sitzen.« 

			»Es wird bestimmt ein schöner Abend werden. Wer weiß, vielleicht laufen Ihnen ja ein paar attraktive Männer über den Weg.«

			»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.« 

			»Nun seien Sie doch nicht so pessimistisch.« 

			»Okay, okay. Ich habe einfach keine große Lust, mich als Beziehungsversager zu outen.« 

			»Waverly, Sie übertreiben maßlos.«

			Ich verschränkte die Arme und seufzte. »Schon möglich, aber dafür steht der Singletisch nun einmal.« 

			»Das ist doch lächerlich. Ihre Hochzeitspläne haben sich zerschlagen – na, und? Wollen Sie denn überhaupt verheiratet sein?«

			Ich schürzte die Lippen. »Nun, wenn man sieht, dass alle anderen …« 

			»Kümmern Sie sich nicht darum, was die anderen tun, kümmern Sie sich lieber um Ihre eigenen Bedürfnisse.« 

			»Aber …«

			»Kein Aber.«

			»Aber …«

			Sie packte mich am Handgelenk. »Waverly, ich weiß, wir kennen uns noch nicht allzu lange, aber ich möchte, dass Sie mir jetzt mal gut zuhören.«

			Ich starrte sie mit offenem Mund an. 

			»In meinen Augen gibt es nichts Schlimmeres als eine Frau, die ständig Bestätigung von ihren Mitmenschen braucht.«

			Ich klappte den Mund wieder zu.

			»Wenn Sie heiraten wollen, dann tun Sie das ruhig. Ich finde es wunderbar, verheiratet zu sein. Aber wenn Sie auch nur eine Sekunde lang glauben, ich würde eine höhere Meinung von Ihnen haben, wenn Sie einen Ehering am Finger tragen, dann haben Sie sich schwer in mir getäuscht.«

			»Nun, ich …«

			»Ich bin noch nicht fertig. Ich mag Sie, Waverly. Ich mag Sie sogar sehr. Aber ich kann es nicht leiden, wenn sich Frauen ständig Gedanken darüber machen, was die anderen von ihnen halten. Das kann ich auf den Tod nicht ausstehen.« 

			»Das können Sie auf den Tod nicht ausstehen?«

			»Jawohl. Und wenn bei mir einmal jemand untendurch ist, dann gibt es kein Zurück mehr. Dann ist der Ofen aus.«

			»Dann ist der Ofen aus?«, wiederholte ich grinsend. 

			Sie grinste ebenfalls. »Richtig. Also, seien Sie lieber auf der Hut.«

			Ich lachte. »Ist das etwa eine Drohung?«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich persönlich würde es als harten aber gerechten Ratschlag bezeichnen, aber wenn Sie es so sehen wollen, bitte schön.« 

			»Mannomann, Shane hatte Recht, als er erzählt hat, dass man sich mit Ihnen besser nicht anlegen sollte.« 

			Wieder grinste sie. »Sie haben ja keine Ahnung, wie Recht.«

			Wir sammelten unsere Tüten zusammen und begaben uns auf mein Zimmer, wo ich die Hose und das Top, das ich zur Hochzeit tragen wollte, gleich auf einen Kleiderbügel hängte. Alles andere deponierte ich vorerst in einer Ecke. Dann stöpselte ich mein Glätteisen ein und zeigte Kristina, was ich an Make-up mitgebracht hatte. 

			Sie warf einen kurzen Blick darauf und sagte: »Ich finde, Sie sollten die Haare glätten und offen tragen, und was das Make-up angeht, würde ich für Smokey Eyes und den pflaumenfarbenen Lippenstift hier plädieren.« 

			»Klingt toll«, sagte ich. »Und nach Ihrer kleinen Gardinenpredigt vorhin würde ich es ohnehin nicht wagen, Ihnen zu widersprechen.« 

			Sie lachte. »Und das ist auch gut so.«

			Ich schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Kanäle, bis ich MTV gefunden hatte, wo zur Abwechslung sogar ein Videoclip lief. Genauer gesagt, ein Madonna-Video-Marathon. »Klasse! Ich liebe Madonna!«, rief ich und begab mich ins Bad, wo Kristina gerade mit der Lidschattenauswahl beschäftigt war. »Das erinnert mich an die Stylingzeremonien vor den Schulbällen früher. Wie kam es eigentlich, dass Bälle irgendwann plötzlich als uncool verpönt waren? Oder war das nur an meiner Highschool so?« Ich lehnte mich mit der Hüfte an das Waschbecken. 

			»Stimmt, an meiner Schule war es ähnlich. Von einem Tag auf den anderen wollte niemand mehr auf Bälle gehen. Keine Ahnung, wieso.« Sie trug mit einem Schwämmchen eine leichte Grundierung auf meine Wangen auf.

			»Und ist Ihnen auch aufgefallen, dass das Aufbrezeln meistens viel mehr Spaß gemacht hat als der Ball selbst?« 

			Sie trat einen Schritt zurück und lächelte. »Was Ihnen so alles auffällt … Wie kommen Sie nur immer auf so etwas, Waverly?« 

			Ich zuckte die Achseln. »Na, ich bin solo und habe kein Haustier. Ich habe viel Freizeit.« 

			»Waverly!«

			»Okay, okay, keine weiteren Beschwerden über das Leben als Single. Kann ich Sie stattdessen etwas fragen?«

			»Klar. Aber nur, wenn du dieses schreckliche ›Sie‹ sein lässt und ›du‹ zu mir sagst.« Sie beugte sich nach vorn und tupfte mir etwas Concealer unter die Augen. 

			»Großartig, gern. Ähm, ich habe mich nur gefragt, ob Sie … ich meine, ob du zufällig Jake McIntyre kennst, Shanes ehemaligen Mitbewohner?«

			Kristina stäubte mir mit einem großen Pinsel Rouge auf die Wangen und befahl mir dann, die Augen zu schließen, damit sie Kajal und Eyeliner auftragen konnte. »Jake? Natürlich kenne ich Jake. Er war sogar auf unserer Hochzeit. Warum?« 

			»Och, nur so. Shane hat ihn mir im November auf der JAG-Abschlussparty nach der Super Show vorgestellt, und ich fand ihn richtig süß.«

			»Jake ist ein Goldjunge«, stellte sie knapp fest, während sie meinen Kopf nach links drehte und noch einen Hauch Rouge nachlegte. Sie hielt mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger fest und betrachtete mich prüfend. »So, mit dem Make-up bin ich fertig, aber jetzt würde ich dir noch gern die Augenbrauen zupfen, um sie ein bisschen in Form zu bringen. Natürlich nur, wenn du willst.« 

			»Nur zu, tob dich ruhig aus.« 

			Sie kramte kurz in ihrer Handtasche und brachte eine Pinzette sowie eine Augenbrauenschere zum Vorschein. 

			»Meine blonden Freundinnen beneiden mich immer um meine buschigen dunklen Augenbrauen, aber ich finde sie ganz schrecklich.«

			»Lass mich nur machen. Ich habe schon oft gedacht, wenn ich nicht Ärztin geworden wäre, hätte ich bestimmt mein eigenes Kosmetikstudio eröffnet. Ich liebe so was. Okay, nicht bewegen jetzt.«

			Ich hielt den Atem an. Sie zupfte ein Weilchen an meiner rechten Augenbraue herum, dann lehnte sie sich zurück und überprüfte ihr Werk mit zusammengekniffenen Augen. »Perfekt. Und jetzt die andere Seite. Schön stillhalten, ja?«

			Ich schloss erneut die Augen und vergaß für einen Moment alles um mich herum, während ich Madonna lauschte, die im Hintergrund Like a Virgin sang. Ich sah sie förmlich vor mir, wie sie in ihrem Hochzeitskleid durch Venedig tanzte. Mann, im Grunde genommen konnte ich mich mittlerweile auch wieder als Jungfrau bezeichnen, so lange war mein letztes Mal schon her. Seufz. 

			Kristinas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. 

			»Okay, mit dem Thema Augenbrauen sind wir durch. Jetzt noch die Haare, und dann kann’s losgehen.« 

			Sie nahm das Glätteisen in die eine Hand und eine Haarsträhne in die andere. 

			»Kristina?«

			»Ja?«

			»Ähm … nochmal wegen Jake … was weißt du eigentlich sonst noch so über ihn? Ich meine, hat er eine Freundin?«

			Sie nahm die nächste Haarsträhne und bearbeitete sie mit dem Glätteisen. »Eine Freundin? Hmm … Keine Ahnung. Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht gesehen. Aber ich kann Shane fragen.«

			»NEIN! Ich meine, nein, danke, nicht nötig. Ich war bloß neugierig, das ist alles. Wer für die Hawks arbeitet, dem laufen die Frauen bestimmt scharenweise hinterher.« 

			Sie trat hinter mich, um sich die restlichen Partien vorzunehmen. »Das mag ja sein, aber ich wette, keine von ihnen sieht so umwerfend aus wie du jetzt.«

			Sie griff nach dem Haarwachs und verteilte ein wenig davon in meiner Mähne. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und lächelte. »Ich muss schon sagen, du hast eine hervorragende Stylistin.« 

			Ich drehte mich zum Spiegel herum. Ich konnte mich wirklich sehen lassen. Vor meinen diversen Auftritten als Brautjungfer hatte ich mir die Haare und das Make-up machen lassen, aber so gut war es nicht einmal den Profis gelungen. Und die neue Brauenform ließ meine Augen förmlich strahlen. 

			»Wow, Kristina, du hast mich in eine richtig scharfe Braut verwandelt!« 

			»Scharf warst du schon vorher, Waverly. Jetzt brauchst du einen Waffenschein.« Sie schaltete das Glätteisen aus und verstaute mein Make-up wieder in der Kosmetiktasche. 

			Ich lachte und hielt die Hand zum High Five hoch. »Ihr lieben Leute am Singletisch, nehmt euch in Acht!«

			*

			Die kirchliche Trauung von Cynthia und Dale fand in der St. Luke’s Church statt. Das hielt ich für ein gutes Omen, da ich mehrere Männer namens Luke kennengelernt hatte, die alle überdurchschnittlich attraktiv waren, und ich wurde nicht enttäuscht: Die Kirche war wunderschön, hoch und schmal gebaut, mit tollen Glasfenstern, die bunte Muster an Decke und Wände warfen. 

			Unglaublich, wie viele Menschen sich auf den Bänken drängten. Es kam mir vor, als wären es mindestens fünfzigtausend. Ich hatte Cynthia nicht gefragt, wie viele Gäste sie eingeladen hatten, aber eigentlich sollte es mich nicht wundern, dass es eine so große Hochzeit war, schließlich waren Braut und Bräutigam keine Unbekannten. Dale hat eine Agentur, die Spitzensportler vertritt, Cynthia sitzt in der Geschäftsführung einer international agierenden Marketingagentur. Beide sind beruflich sehr erfolgreich, was zweifelsohne ein gewisses Händchen im Umgang mit Menschen erfordert (und nebenbei bemerkt auch die finanziellen Voraussetzungen für ein derart rauschendes Fest schafft). 

			Ich nahm diskret in einer der Bänke Platz, sah mich um, blätterte betont lässig im Programmheft und wartete auf den Beginn des Traugottesdienstes. Insgeheim hatte ich das irrationale Gefühl, als würde auf meiner Stirn in dicken Lettern BEIM LETZTEN KIRCHENBESUCH HAT MAN MICH AM ALTAR SITZENLASSEN stehen. Meine nüchterne Seite sagte mir, dass mir Andie, McKenna und nicht zuletzt Kristina die Hölle heißmachen würden, wenn sie wüssten, was ich dachte. 

			Zum Glück hatten Cynthia und Dale offenbar beschlossen, es kurz und schmerzlos zu machen, was mir ganz recht war. Der Pfarrer kam ziemlich rasch auf das Wesentliche zu sprechen, und dann hieß es auch schon »Willst du?« – »Ja, ich will, und du?« – »Ja, ich will auch.« Wir erhoben uns und applaudierten den Frischvermählten, während sie den Mittelgang entlang in Richtung Ausgang schwebten. (Oder sagt man durch den Mittelgang? Wer weiß das schon?) Jedenfalls schwebten sie glückselig an uns vorüber nach draußen, gefolgt von den Brautjungfern und den Trauzeugen. Zum Schluss strömten die Gäste aus den Bänken und machten sich zu Fuß auf zum Hotel, wo schon alles bereitstand für die große Party. 

			Ich hoppelte zu einem Taxi und trug dem Fahrer auf, mich zum Waldorf-Astoria zu bringen, das nur wenige Straßen entfernt war. Normalerweise hätte ich die Strecke zu Fuß zurückgelegt wie die anderen Gäste auch, aber es war eiskalt, und mit meinem Gips hätte mich jede Schildkröte überholt. Im Hotel angekommen, überprüfte ich auf der Toilette in der Eingangshalle mein Make-up und den Sitz meiner Frisur, zog meinen Lippenstift nach und machte mich dann auf den Weg zum großen Ballsaal, der sich rasend schnell mit Hochzeitsgästen füllte. Da ich keine Menschenseele kannte, ging ich schnurstracks zu dem Tisch am Saaleingang, an dem die Platzkarten abgeholt werden konnten. Auf meiner Karte stand 

			Miss Waverly Bryson

			Tisch 53

			»Tisch dreiundfünfzig? Wer hat denn bitte dreiundfünfzig Tische auf seiner Hochzeit?«, murmelte ich. 

			»Wie bitte?«, fragte die Angestellte hinter dem Tisch und blickte von ihrem Plan hoch. 

			»Ach, entschuldigen Sie, ich führe Selbstgespräche.« Hoppla. Aber mal ganz im Ernst, wo sollten all diese Leute Platz finden? Und wie um Himmels willen wollte das Brautpaar es bewerkstelligen, jeden Einzelnen zu begrüßen?

			Ich wollte mich eben anschicken, meinen Tisch zu suchen, doch die Angestellte hielt mich zurück. »Das Essen beginnt erst in einer Stunde; bis dahin bittet das Brautpaar zum Empfang in den Astor Salon.« Sie deutete lächelnd auf einen Raum am Ende des Korridors.

			»Verstehe. Danke.« Ich machte auf dem (gesunden) Absatz kehrt und folgte einfach den Menschentrauben. Ich wusste, dass Cynthia noch mehr Leute von K.A. Marketing eingeladen hatte und fragte mich, ob ich sie wohl kannte und ob wir am selben Tisch sitzen würden. Vielleicht saß ich aber auch neben einem Prominenten? Ich hatte unter den Gästen bereits mehrere Stars aus den Medien und der Welt des Sports gesichtet. 

			Im Sunrise Ballroom konnte man auf kulinarische Weltreise gehen. Auf mehreren Tischen wurden verschiedenste Leckereien und Getränke dargeboten: Sushi, Tapas, Frühlingsrollen, Tacos, deutsches Bier und vieles mehr. Kaum hatte ich den Saal betreten, da kam auch schon eine schwarzweiß gekleidete Bedienung mit silbergrauen Haaren auf mich zu. 

			»Guten Abend! Kommen Sie zurecht?«, fragte sie mit einem Blick auf mein eingegipstes Bein. 

			So viel zum Thema Wenn ich eine Hose trage, wird mein Gips nicht so auffallen.

			Ich lächelte. »Ja, vielen Dank, aber würden Sie mir netterweise verraten, wo ich hier ein Glas Wein bekomme?«

			Sie deutete auf die Bar zu unserer Rechten. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend. Und falls Sie Hilfe benötigen, können Sie sich jederzeit an mich wenden.«

			Ich entschied mich für Wein aus dem Napa Valley und bestellte ein Glas Peju Merlot. Anschließend humpelte ich zur Sushibar und bediente mich bei den California Rolls und den scharfen Lachsröllchen. Dann steuerte ich auf einen von zwei Barhockern flankierten Stehtisch zu, stellte mein Glas ab und setzte mich. Ich ließ den Blick über die anderen Anwesenden gleiten, konnte jedoch kein einziges bekanntes Gesicht entdecken. War ich etwa auf der falschen Feier gelandet?

			Ich beschloss, mich vorerst auf mein Sushi zu konzentrieren. Hmm, lecker. Im Nu hatte ich die California Rolls verdrückt. Ich hatte mir eben ein scharfes Lachsröllchen in den Mund geschoben, als mein Blick an einer vertrauten Gestalt hängenblieb. Gleich neben dem Tisch mit den Tacos stand Jake McIntyre, und es kam mir so vor, als hätte er mich auch gesehen.

			Ich wandte hastig den Blick ab und nahm einen kräftigen Schluck Wein, um den Rest des Lachsröllchens hinunterzuspülen. Jake war hier? Jake mit den blauen Augen? Was für ein Zufall! Was trieb der denn hier? Und war er allein?

			Ich holte tief Luft, setzte ein nervöses Lächeln auf und blickte wieder in seine Richtung.

			Doch er war verschwunden. 

			»Hallo, mein Sonnenschein! Ich dachte mir doch, dass du das bist!«

			Ich fuhr herum und sah mich Scotty Ryan von der Today Show gegenüber. 

			»Scotty!« 

			Ich erhob mich und umarmte ihn. »Ich hatte keine Ahnung, dass du auch eingeladen bist. Was für eine schöne Überraschung!«

			»Finde ich auch«, sagte er. »Wie läuft’s denn so?«

			»Ganz gut, danke. Ich habe erst neulich an dich gedacht, und daran, wie du diesen arroganten Baseballspieler provoziert hast, als du behauptet hast, du hättest noch nie von ihm gehört.« 

			Er grinste. »Das war eines meiner Lieblingsinterviews.«

			»Bist du mit Dale oder Cynthia befreundet?«, fragte ich. 

			»Mit beiden, ich habe sie allerdings getrennt voneinander kennengelernt. Jedenfalls wollte ich mir diese Party unter keinen Umständen entgehen lassen.« 

			»Setz dich doch.« Ich deutete auf den leeren Barhocker neben mir. »Toll, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Du bist meine Rettung. Ich kenne hier nämlich niemanden und hatte mich schon gefragt, wie ich den Abend allein durchstehen soll.«

			»Stets zu Diensten.« Er nahm Platz und bemerkte sogleich den Gips, der unter meinem Hosensaum hervorlugte. »Hey, was ist denn mit deinem Bein los?«

			»Ich habe mir den Knöchel gebrochen. Ich würde ja gern behaupten, dass es bei der Ausübung irgendeines aufregenden Hobbys passiert ist, aber ich bin bloß über einen dämlichen Ast gestolpert. Ein saudummer, peinlicher Joggingunfall, und schmerzhaft obendrein.« 

			Er tätschelte meine Schulter. »Ich kann dir versichern, du siehst trotzdem hinreißend aus. Wie immer. Bist du wirklich ohne Begleitung gekommen? Das ist ja die reinste Verschwendung.«

			Ich trank einen Schluck Wein und lächelte. »Vielen Dank für das Kompliment, mein Herr. Sehr liebenswürdig. Ja, ich bin ganz allein hier. Und du?«

			Er nickte und sah sich um. »Ebenfalls solo.« 

			»Ehrlich gesagt ist das für mich die erste Hochzeit seit einer ganzen Weile«, bemerkte ich in einem Anfall von Courage. 

			»Ach, ja?«

			Ich nickte. »Ja, und um noch ehrlicher zu sein: Die letzte Hochzeit, auf die ich hätte gehen sollen, war meine eigene.«

			Er sah mir prüfend in die Augen. »Du warst verlobt? Wann? Und was ist passiert?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe.  Atme tief durch.

			Sag es ihm. Du schaffst es.

			»Ähm …« 

			Ich stellte mir vor, dass Kristina, McKenna und Andie mir jubelnd die Hände zum High Five entgegenstreckten. 

			Los, raus damit.

			»Er … ähm … Wir …«

			Scotty musterte mich gespannt.

			»Ich … Ich war einfach noch nicht bereit für die Ehe, also habe ich die Hochzeit abgeblasen.«

			Mist. Die Taktik der kleinen Schritte war schwieriger, als ich angenommen hatte.

			»Wow. Tut mir leid, das zu hören«, sagte Scotty. 

			Ich umklammerte mein Glas. »Mir tut es auch leid, aber was soll man machen? Wenn es nicht passt, dann passt es eben nicht.« Das hatte ich inzwischen immerhin gelernt. 

			»Die Liebe ist ein Teufelswerk«, sagte er. Dann beugte er sich zu mir und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Obwohl man das auf einer Hochzeit wohl besser nicht laut aussprechen sollte.«

			Ich lachte. »Das ist übrigens mit Abstand die nobelste Hochzeit, die ich je erlebt habe«, stellte ich mit einem Blick nach rechts und links fest. »Fehlt nur noch der Fotograf vom InStyle-Magazin, der immer die Starhochzeiten dokumentiert.« 

			Scotty schnaubte. »Du sagst es. Hier wimmelt es förmlich vor aktuellen und ehemaligen Sportstars.«

			»Ja, ich kenne da jemanden, der hätte garantiert seine Seele verkauft, um heute mit mir tauschen zu können«, sagte ich und dachte an Hunter. »Was für ein Auflauf.« 

			Scotty ergriff meine freie Hand und drückte sie. »Sobald die Party richtig in Schwung gekommen ist, machen wir uns auf die Suche nach den attraktivsten Männern und teilen sie unter uns auf. Und dann wird die Jagdsaison eröffnet.«

			»Darauf trinke ich.« Ich hob mein Weinglas, um mit ihm anzustoßen. »Es ist sogar jemand hier, den ich nicht uninteressant finde, aber ich habe ihn aus den Augen verloren. Willst du mir helfen, ihn wiederzufinden?«

			»Klar, überlass das nur mir. Details, bitte.«

			Ich beugte mich zu ihm rüber, ohne seine Hand loszulassen, und flüsterte: »Okay, aber wir müssen uns eine gute Strategie zurechtlegen, weil ich in seiner Gegenwart nämlich erfahrungsgemäß zum Tollpatsch hoch zehn mutiere.« 

			»Möchtest du lieber Starsky oder Hutch sein?«, flüsterte er zurück.

			»Ha, ha.« Ich rümpfte die Nase. »Ich habe ihn vor ein paar Minuten gesehen, aber dann war er plötzlich weg.«

			Ich beschrieb Scotty in kurzen Worten, wie Jake aussah, woraufhin er mir ins Ohr säuselte: »Hm, klingt appetitlich. Vielleicht sollten wir eine Münze werfen, um zu entscheiden, wer von uns beiden den Zuschlag kriegt?«

			»Ich frage mich, ob er allein hier ist. Ich muss unbedingt noch einmal mit ihm reden, Scotty. Unsere letzte Unterhaltung war das reinste Fiasko.« 

			»Überlass das nur mir, meine Teure«, sagte er erneut. »Die Nacht ist noch jung und verspricht äußerst amüsant zu werden.«

			Den Rest der Cocktail Hour verbrachten wir damit, den neuesten Tratsch und Klatsch auszutauschen. Scotty hatte so einige interessante Geschichten über die berühmten Gäste auf Lager.

			»Ehrlich? John Shasta? Spielt der nicht für die New York Yankees?«, staunte ich und schielte zu einem stämmigen Baseballstar hinüber, der sich gerade sein mit einer pechschwarzen Flüssigkeit gefülltes Glas zum Mund führte. Püh. Guinness.

			Scotty nickte. »Bevorzugt für gewisse Spielchen Vertreter des starken Geschlechts.« 

			»Aber der tritt doch immer in diesen LKW-Werbespots auf.«

			Mein Freund legte mir eine Hand auf die Wange. »Na, und? Das heißt doch nichts. Das solltest du doch wissen, schließlich lebst du in der Schwulenhochburg San Francisco.«

			»Schon, aber … John Shasta?« 

			Scotty kniff mich in die Nasenspitze. »Herzchen, wenn du wüsstest, wie viele Liebesbriefe ich von Frauen aus dem ganzen Land erhalte, die keine Ahnung haben, dass ich auf Männer stehe … Alles nur eine Frage der Selbstdarstellung. Schein und Sein. Man muss der Zielgruppe geben, was sie haben will. Damit solltest du dich auskennen, du bist doch die PR-Schnitte von uns beiden.«

			Schein und Sein. Wie wichtig wäre mir mein Image gewesen, wenn ich die Gattin von Aaron Vaughn dem Dritten geworden wäre? Hätte ich gewollt, dass die Welt von meinem Vater erfährt, der in einer Wohnwagensiedlung haust? Hätte ich der konservativen Verwandtschaft meines Mannes erzählt, dass ich eng mit einem schwulen Reporter befreundet war?

			Ich nahm Scottys Hand und betrachtete seine perfekt manikürten Fingernägel. Warum bekam ich meine Nägel nie so gepflegt hin? Als ich den Kopf hob und den Blick über die Menge hinter Scotty gleiten ließ, erspähte ich für den Bruchteil einer Sekunde Jake. Diesmal stand er an der Margarita-Bar. 

			Ich umklammerte Scottys Hand. »Oh, Gott, da ist er!«

			»Wo?«

			»Auf fünf Uhr, an der Margarita-Bar. Dunkelgrauer Anzug, gelbe Krawatte.« 

			Scotty erhob sich von seinem Barhocker und leerte sein Glas. »An der Margarita-Bar, sagst du? Bin schon unterwegs. Wie hättest du deine Margarita denn gern?«

			»Stark. Und bitte geh subtil vor, ja, Scotty?«

			»Subtil ist mein zweiter Vorname, Prinzessin. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich wieder da.« Er stellte sein leeres Glas auf dem Tisch ab und machte sich auf den Weg. 

			Ich verfolgte, wie er sich durch die Menge schob, aber der Raum war so gerammelt voll, dass ich mir dabei fast den Hals verrenkte. Also gab ich auf und widmete mich wieder der spannenden Frage, welche der hier anwesenden Profisportler wohl noch vom anderen Ufer sein mochten. 

			Fünf Minuten später kehrte Scotty mit zwei Margaritas zu mir zurück. Er setzte sich und stellte die Drinks auf den Tisch. 

			»Na?«, fragte ich.

			»Er ist in Begleitung einer brünetten Frau hier«, sagte er mit gerunzelter Stirn.

			»Und?«

			»Und ich bin leider ziemlich sicher, dass sie seine Freundin ist.«

			»Seine Freundin?«, stöhnte ich. »Wie soll ich ihn denn bitte schön verführen, wenn er mit seiner Freundin hier ist?«

			Scotty lachte. »Verführen?« 

			Ich lief rot an. »Oder wie auch immer man das heutzutage nennt. Ich bin diesbezüglich nicht mehr ganz auf dem Laufenden, war zu lange runter vom Markt. Bist du sicher, dass sie seine Freundin ist?«

			»Ja, bin ich. Sie haben Händchen gehalten. Tut mir leid, Prinzessin. Der Kerl hat echt Nerven, wo du doch gerade heute so umwerfend aussiehst.«

			Ich war am Boden zerstört. »Aber … wenn er lächelt, wird mir ganz schmelzig ums Herz.«

			Scotty tätschelte mir den Kopf. »Los, komm, gehen wir in den großen Saal. Schmelzig? Gibt es das Wort überhaupt?«

			Mit unseren Margaritas in der Hand folgten wir der Prozession in den großen Ballsaal, der seinem Namen alle Ehre machte. »Ungefähr so muss es in der Pause eines Broadwaymusicals zugehen«, bemerkte ich kopfschüttelnd.

			Als wir den Saal betraten, holte ich meine Tischkarte aus meiner schwarzen Clutch, die wie fast alle eleganten Abendhandtaschen viel zu klein war, um auch nur einen Bruchteil der Gegenstände aufzunehmen, die ich brauchte, seien es nun Portemonnaie, Handy oder Notfall-Snickers.

			»An welchem Tisch sitzt du denn, Scotty?«

			Er zog seine Karte aus der Tasche. »Fünfunddreißig, und du?«

			»Dreiundfünfzig. Sind wir vielleicht irrtümlich auf einer Hochzeit von Liz Taylor gelandet?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist sie zu klein.«

			»Hey, tanzt du nachher mit mir, falls wir uns nach dem Dinner wiederfinden? Müsste allerdings ein Blues sein, Macarena und Electric Slide sind mit diesem Ding hier leider ausgeschlossen.« Ich deutete auf meinen Gips.

			»Aber klar doch, Herzchen.« Er zwinkerte mir noch einmal zu, dann war er weg.

			*

			Tisch dreiundfünfzig war unbestreitbar ein Singletisch, aber zum Glück war es nicht DER Singletisch. Vermutlich hätte man bei einer so riesigen Hochzeit mit den anwesenden Singles einen eigenen Singlesaal mit eigener Tanzfläche füllen können. Der Raum, in dem wir saßen, war so groß, dass ich weder Braut noch Bräutigam entdecken konnte, geschweige denn Jake, also konzentrierte ich mich stattdessen auf das Weinglas vor mir. 

			Nachdem ich mir einen flüchtigen ersten Eindruck von meiner Tischgesellschaft verschafft hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass dieses Glas wohl das einzige war, was meine Lippen heute Abend berühren würden. Wir machten uns miteinander bekannt, und dann folgte der auf Hochzeiten gängige Smalltalk:

			»Und, woher kennen Sie die Braut?«

			»Ach, ja? Dann kennen Sie bestimmt auch XY?«

			»Und, woher kennen Sie den Bräutigam?«

			»Ach, ja? Dann kennen Sie bestimmt auch XY?«

			»Und, woher kommen Sie?«

			»Ach, ja? Dann kennen Sie bestimmt auch XY?«

			»Und, wo sind Sie zur Schule gegangen?«

			»Ach, ja? Dann kennen Sie bestimmt auch XY?«

			»Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass Smalltalk unweigerlich immer im Kennen-Sie-XY-Spiel endet?«, sagte ich schließlich und warf einen Blick in die Runde.

			Erschwerte Bedingungen herrschten bei der Unterhaltung durch die Blumendekoration, die weiß und wunderschön und einfach überall war, vor allem auch auf den Tischen. Das Gesteck in der Tischmitte, eine überdimensional große Kugel aus weißen Blüten, maß gut sechzig Zentimeter im Durchmesser und versperrte mir weitgehend die Sicht auf die Leute, die dahinter saßen. In Anbetracht der Tatsache, dass man offenbar keine Kosten und Mühen gescheut hatte, um die perfekte Hochzeit auf die Beine zu stellen, war mir schleierhaft, wie man dieses nicht ganz unerhebliche Detail hatte übersehen können. 

			Dafür gab es am Essen nun wirklich nichts auszusetzen. Schon die Vorspeisen waren eine Wucht, und dann standen Hummer, Hühnchen, oder Rinderfilet an Jasminreis und karamellisiertes gegrilltes Gemüse auf Zimtschaum zur Auswahl. Dazu gab es das köstlichste, flaumigste Brot, das ich je gegessen habe. Ich ließ keinen Krümel übrig. Die Kellner schenkten uns eifrig Wein nach, der schnell das Seine tat, um die anfangs noch stockende Unterhaltung in Gang zu bringen. Obwohl wir uns alle erst vor einer Dreiviertelstunde kennengelernt hatten – und der beträchtlichen Sichtbehinderung zum Trotz – entwickelte sich bald eine lebhafte Diskussion, die sich thematisch von Sport über Literatur und Kinofilme bis hin zu politischen Skandalen erstreckte.

			Und dann ging der Spaß richtig los. 

			Hank Fishman, ein untersetzter Arbeitskollege von Dale, stand auf, fuhr sich über die Stirnglatze und hob sein Glas. »Sehr geehrte Damen und Herren an Tisch dreiundfünfzig, um die Partystimmung ein bisschen anzukurbeln, schlage ich vor, dass wir uns ab jetzt einem ganz bestimmten Thema widmen.« 

			»Da bin ich aber mal gespannt.« Dawn, eine Blondine mit Engelslocken, verrenkte sich beinahe den Hals, um am Gesteck vorbei Blickkontakt mit ihm aufzunehmen. 

			Hank trank einen Schluck Wein und stellte das Glas ab. »Nun, wir haben vorhin ja bereits kurz das Problem mit der Partnersuche gestreift. Was halten Sie davon, wenn wir zur Vertiefung dieser Thematik über Dating-Ausschlusskriterien sprechen? No-Gos, die eine Verabredung mit einer bestimmten Person prinzipiell von vornherein ausschließen? Platt, simpel, oberflächlich – und höchst amüsant.«

			»Dating-Ausschlusskriterien?«, wiederholte ich, wobei ich mich gut dreißig Zentimeter zur Seite lehnte.

			»Klingt nicht uninteressant.« Christopher Henson, ein Freund von Cynthia, der George-Clooney-mäßig ergraut war, rieb sich die Hände. »Wer will als Erster?«

			»Ich werde mich opfern«, schlug Hank vor. »Aber vorher möchte ich für die Damen in der Runde noch kurz Folgendes anmerken: Mir ist durchaus bewusst, dass ich klein und kahl bin, zwei Eigenschaften, die beim schönen Geschlecht meist die Liste der No-Gos anführen. Und damit kann ich auch durchaus leben, aber um den Unterhaltungswert etwas zu erhöhen, möchte Sie darum bitten, sich doch wenn möglich etwas Originelleres einfallen zu lassen.«

			Ich hob mein Weinglas. »Hank, mein Kompliment für Ihre kritische Selbsteinschätzung. Leider kommen Sie für mich trotzdem nach wie vor nicht infrage, denn klein und kahl stehen auf meiner Liste der Ausschlusskriterien in der Tat ganz oben.« 

			»Ahhh, das tut weh.« Er tat, als würde er sich einen Dolch ins Herz rammen. »Übrigens, meine Damen, ich bin außerdem stolzer Besitzer eines kuscheligen Rückenhaarteppichs, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auf die Nennung von exzessiver Rückenbehaarung als Ausschlusskriterium verzichten würden, denn sonst komme ich nachher glatt in Versuchung, mich vom Dach zu stürzen.« Er klatschte in die Hände. »Also gut, fangen wir an.« 

			Wir blickten ihn alle erwartungsvoll an – soweit es das Blumengesteck erlaubte jedenfalls.

			»Was mich betrifft«, setzte er an, »so muss ich zugeben, dass ich eine ausgeprägte Abneigung gegen Cheerleader hege. Eine Frau kann ein noch so heißer Feger sein – sollte ich je herausfinden, dass sich in ihrem Schulspind einmal Pompons befunden haben, ist sie weg vom Fenster.« 

			Seine Eröffnung wurde mit einem kurzen Applaus belohnt. Hank deutete eine Verbeugung an. »Ich entschuldige mich bei allen Anwesenden, die je einer Cheerleadertruppe angehört haben, aber ich schätze mal, die betreffenden Damen würden sich ohnehin nicht mit einem glatzköpfigen Zwerg einlassen.« Er nahm sein Glas zur Hand, prostete in die Runde und setzte sich.

			»Wer will als Nächster?«, fragte Christopher. »Sollen wir einfach im Uhrzeigersinn weitermachen?« 

			»Nur zu«, sagte Hank, worauf wir alle erwartungsvoll zu seiner blonden Tischnachbarin Lisa blickten. 

			Sie lächelte. »Dann bin ich also dran, und ich mache es kurz und schmerzlos.« Sie streckte den Daumen in die Luft. »Ich sage nur ein Wort: Wunschkennzeichen.« Dann nahm sie einen Schluck Wein und stellte demonstrativ ihr Glas wieder hin.

			»Ah, ja, sehr gut«, lobte ich und nickte. 

			Die Liste wuchs, während reihum alle ihre Kriterien offenbarten, und gegen Ende musste ich mir mit der Serviette die Lachtränen aus den Augen wischen. Abgesehen von Hanks Cheerleader und Lisas Wunschkennzeichen hatten wir: 

			Matt: Laura-Ashley-Tagesdecken und sämtliche Arten von Wasserbetten 

			Dawn: Jorts (Jeansshorts)

			Kevin: ehemalige Debütantinnen oder Frauen, die schon einmal an einer Misswahl teilgenommen haben

			Amanda: Männer, die weniger wiegen als sie selbst

			Greg: Absolventinnen von Eliteuniversitäten, die bei jedem Gespräch ihre Alma Mater erwähnen

			Eileen: Socken in Sandalen

			Ich: schwarze Levi’s Jeans und Autoaufkleber mit dämlichen Sprüchen (beides gleich schlimm)

			Wir waren uns einig, dass der beste Beitrag von Christopher stammte, der zu unser aller Erheiterung angegeben hatte, für ihn seien Plüschtiere auf der Hutablage ein absolutes Tabu.

			Wir diskutierten das Thema noch eine Weile weiter und kamen zu dem Schluss, dass außerdem Männer mit Goldkette, Vokuhila-Frisur oder einem Ring am kleinen Finger von vornherein zu disqualifizieren waren, ebenso Frauen mit angeklebten oder eckigen Fingernägeln, einer nervtötenden Lache sowie über den Hosenbund quellenden Speckröllchen. Es wurden noch einige weitere genannt, die es jedoch nicht in die Top Fünfzehn schafften, darunter Männer mit Bierbauch, Oberlippenbart oder mit Augenbrauen, die in der Mitte zusammengewachsen waren und Frauen, die Fotos von ihren Katzen im Portemonnaie haben sowie Frauen mit Männnerhänden. 

			Mann, waren wir ein oberflächlicher Haufen.

			Hank winkte einen Kellner heran, der sofort angaloppiert kam und uns im Eiltempo nachschenkte. »Tisch dreiundfünfzig«, sagte Hank und hob sein Glas. »Wir sind schon eine bemerkenswerte Truppe. Trinken wir auf den gottverdammten Singletisch!«

			»Auf den gottverdammten Singletisch!«, stimmten wir ausgelassen mit ein und prosteten einander zu, was uns mehr als einen neugierigen Blick von den Gästen an den Nebentischen eintrug.

			»Eindrucksvoller könnten wir das Klischee vom alkoholisierten Singletisch wirklich nicht bedienen«, sagte Dawn zu mir.

			Ich lachte. Meine guten Vorsätze waren längst vergessen: Ich war schon wieder ordentlich angeheitert. Was für ein hoffnungsloser Fall ich doch bin.

			»Hey, wir haben doch auch ein Anrecht auf ein bisschen Spaß, stimmt’s?«, sagte ich. »Tisch dreiundfünfzig ist quasi die Insel der Außenseiter.« 

			»Sie sagen es, meine Liebe«, bestätigte Hank.

			Die Band stimmte die ersten Takte an, und ehe man sich’s versah, hatte der Trauzeuge seine Rede gehalten, die Hochzeitstorte war angeschnitten, die Leute stürmten die Tanzfläche, der Alkohol floss in Strömen (als wäre das nicht schon den ganzen Abend der Fall gewesen). Mit anderen Worten, die Party war in vollem Gange. 

			Ich beschloss, mich ein wenig frischzumachen und schleppte mich zur nächstgelegenen Toilette. Sie war der reinste Palast, mit großen Marmorwaschbecken und Blumenbouquets. Ich konnte sogar klassische Musik erahnen, die jedoch von der Swing Band nebenan übertönt wurde. 

			Am Waschbecken neben mir stand eine zierliche Blondine in einem roten Kleid, ansonsten war weit und breit niemand zu sehen. 

			Ich öffnete mein Handtäschchen. »Ein Glück, dass die Architekten hier in weiser Voraussicht genügend Kabinen eingeplant haben. Es gibt bei einer Nobelhochzeit doch nichts Peinlicheres als lange Schlangen schick angezogener, beschwipster Frauen, die sich vor einer ewig besetzten Pipibox die Beine in den Bauch stehen.« 

			Die Blondine lachte. »Sie sagen es. Ihr Haar sieht übrigens toll aus. Ist es von Natur aus so glatt und seidig?«

			»Schön wär’s.« Ich sah in den Spiegel. Kristina war wirklich eine erstklassige Stylistin. Kein einziges Härchen, das sich kräuselte, keine Strähne, die aus der Reihe tanzte. Und auch sonst sah ich nach wie vor aus wie aus dem Ei gepellt. Mein Augen-Make-up und der pflaumenfarbene Lippenstift verliehen mir einen exotischen Touch, ohne angemalt zu wirken. 

			Ich trug etwas frischen Lippenstift auf und musste, als ich ihn wieder verstaute, über die Sinnlosigkeit meiner winzigen Handtasche lachen. Sehr viel mehr als eine Tischkarte konnte man darin weiß Gott nicht verstauen.

			Ich verabschiedete mich von der Blondine und wackelte hinaus, wobei ich nicht sicher war, ob nur der Gips für mein Schwanken verantwortlich war oder auch mein beträchtlicher Margarita- und Weinkonsum. 

			War das etwa Scotty dort am anderen Ende des Ballsaals? Ich steuerte auf den entsprechenden Tisch zu. Er war es in der Tat, und als er mich erblickte, sprang er auf und machte mit wild rudernden Armen auf sich aufmerksam, wie ein Vater, der am Schulparkplatz neben seinem Kombi steht, um seine Sprösslinge abzuholen. 

			»Waverly! Hier drüben, Waverly!«

			Ich verdrehte die Augen. »Meine Güte, Scotty, ich hätte dich bestimmt übersehen, wenn du nicht den Fluglotsen gegeben hättest. Vielen Dank für die interessante Vorstellung.«

			»Gern geschehen, Herzchen. Warte, ich stelle dich kurz vor. Waverly, das ist Tisch fünfunddreißig. Tisch fünfunddreißig, das ist Waverly«, sagte er mit einer hoheitsvollen Armbewegung. Tisch fünfunddreißig war halbleer, und es war den verbliebenen Gästen anzusehen, dass sie mit Scottys Enthusiasmus wenig anfangen konnten. 

			»Sehr erfreut«, sagte ich und warf einen Blick in die Runde. Die drei nickten und nahmen ohne Umschweife ihr Gespräch wieder auf. 

			Scotty drehte sich zu einem schlanken, blonden Mann um, der neben ihm saß, und lächelte. »Und das … ist Tad.«

			»Hallo Tad, freut mich«, sagte ich.

			»Gleichfalls«, sagte er.

			Wir schüttelten uns die Hand, doch Tad sah geradewegs durch mich hindurch. Selbst mit meinem seidig glänzenden Haar gehörte ich eindeutig nicht zu seiner Zielgruppe; er hatte nur Augen für Scotty. 

			Ich plauderte mit den beiden eine Weile über die tolle Hochzeit, dann stimmte die Band eine langsame Jazznummer an.

			»Hey, Mister Ryan, Sie haben mir doch einen Tanz versprochen«, sagte ich.

			»Aber gern, Prinzessin.« Er erhob sich und nahm meine Hand, doch ehe wir in Richtung Parkett entschwanden, legte er Tad eine Hand auf die Schulter und fragte: »Wartest du hier auf mich?« 

			»Aber klar doch«, erwiderte Tad lächelnd. Mir fiel auf, dass seine Wimpern länger waren als meine. Ungerecht!

			Scotty und ich gingen Hand in Hand zur Tanzfläche und gesellten uns zu den zahlreichen anderen Paaren, die sich zu den gemächlichen Klängen des Songs wiegten. Er legte die Arme um mich, und ich lehnte den Kopf an seine Schulter.

			»Und?«, sagte ich.

			»Was und?«

			»Na, was wohl? Mister Blondie an deinem Tisch?« 

			»Neunundreißig, arbeitet in einer Sportmarketing-Agentur, keine Kinder, hasst Hunde. Jackpot!«

			»Oh, Mann, jetzt bin ich eifersüchtig, Scotty. Ich meine, ich freue mich zwar für dich, aber es war doch geplant, dass du heute mein Alibi-Date spielst. Mit wem soll ich denn jetzt den Rest des Abends verbringen?«

			Er streichelte mir übers Haar. »Aber, aber, Waverly, kein Grund, gleich die Schwimmweste überzuziehen und von Bord zu springen. Jetzt tanzen wir erst einmal, danach gehst du auf die Pirsch, und wenn du dann noch immer das Bedürfnis nach etwas Zuwendung vom guten alten Scotty verspürst, gibst du einfach Bescheid, einverstanden?«

			»Okay, mach ich. Danke, Scotty«, sagte ich lächelnd. »Es ist ja ohnehin Cynthias und Dales Abend. Das werde ich mir immer wieder in Erinnerung rufen.« 

			Er drückte mich an sich. »Ganz recht, meine Schöne.« 

			Nach dem Tanz legte mir Scotty den Arm um die Taille und geleitete mich zu Tisch dreiundfünfzig, verabschiedete sich jedoch auf halbem Wege, um mal auszutreten. Wo waren eigentlich meine Tischnachbarn? Wo waren Hank und Christopher und Amanda, die nicht mit Männern ausging, die weniger auf die Waage brachten als sie? Ich sah mich suchend um, bis mir klarwurde, dass unser Tisch leer war, weil sich meine alleinstehenden Leidensgenossen auf der Tanzfläche vergnügten. Die Band spielte jetzt die größten Hits der 80er Jahre.

			»Na, toll.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Eine super Band, die meine Lieblingsmusik spielt, und ich kann nicht tanzen, weil ich über einen dämlichen Ast gestolpert bin!« Es war so laut, dass ich kaum meine eigene Stimme hören konnte. Hm. Also konnten mich auch die anderen Gäste nicht hören, und weil ich gerade entdeckt hatte, dass es Spaß machte, so vor sich hinzuschimpfen, setzte ich mein Gezeter noch ein wenig fort. »Ist ja auch egal; selbst wenn ich keinen Gips hätte, bräuchte ich erst einmal einen Tanzpartner, und der einzige Mann, der mich interessiert, ist mit einer anderen Frau hier. Was für ein Riesenreinfall.«

			Da vernahm ich eine vertraute Männerstimme hinter mir. »Waverly? Ist alles okay?« Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. 

			Ich schloss die Augen. »Oh, Scheiße«, fluchte ich leise in mich hinein, dann drehte ich mich langsam um, und da stand er.

			»Hallo, Jake! Wie geht es Ihnen?«, sagte ich, um Nonchalance bemüht.

			»Gut, danke. Ich dachte vorhin schon mal, ich hätte Sie gesehen. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, Sie auch hier anzutreffen. Sind Sie auch mit Dale befreundet?«

			Ich spielte mit meinem Ohrring. »Äh, nein, ich habe mit Cynthia zusammengearbeitet, ehe sie sich nach New York versetzen ließ. Woher kennen Sie Dale?«

			»Auch von der Arbeit. Dale hat jahrelang mehrere Spieler der Hawks vertreten.« 

			»Ah. Tja, die Welt ist klein.« 

			Verlegenes Schweigen. Ich hoffte inständig, dass er nicht daran dachte, was passiert war, als wir uns das letzte Mal gemeinsam auf einer Tanzfläche befanden. 

			»Sie sehen großartig aus, Waverly. Tolle Frisur. Gefällt mir.« 

			»Äh, danke.« Ich spürte, dass ich rot wurde, und starrte angestrengt auf meinen Gips.

			Seine Augen folgten meinem Blick. »Was ist denn mit Ihrem Bein?«

			»Oh, ist nicht weiter schlimm, der Knöchel ist gebrochen.«

			»Wie ist denn das passiert?« 

			Ich räusperte mich und versuchte zu lächeln. »Ähm, ist Ihnen schon mal aufgefallen, wie schwierig es ist, geradeaus weiterzulaufen, wenn ein riesiger Ast quer über dem Weg liegt?« 

			»Oh, Mann, das tut mir echt leid für Sie. Klingt schmerzhaft.« 

			»Das war es auch, aber es wird schon wieder.« Ich wackelte mit den Zehen, deren rot lackierte Nägel aus dem Gips hervorlugten. »Noch drei Wochen, dann kommt der Gips ab. Nicht gerade das schickste Accessoire für eine Hochzeit, aber immer noch besser als Mundgeruch oder eine hässliche Begleitung.« Mundgeruch oder eine hässliche Begleitung? Hatte ich das tatsächlich gerade gesagt? 

			»Ähm, ja. Und, wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen?« 

			Ich stützte mich auf die Lehne eines Stuhls, der neben mir stand. »Gut, gut. Ich war ziemlich beschäftigt, beruflich und so … Wir haben einen wichtigen neuen Kunden, Adina Energy. Sagten Sie nicht, Sie wären auch hin und wieder für diese Firma tätig?« 

			Er lächelte. »Ja, stimmt. Sie haben ein gutes Gedächtnis. So, so, dann hat K.A. Marketing also den Zuschlag bekommen? Das ist ja toll.« 

			Ich zögerte zuerst, platzte dann aber doch heraus: »Ja, und ich hatte erst gedacht, man würde mich mit der Projektleitung betrauen, aber dann hat sich ausgerechnet die Kollegin, die ich am allermeisten hasse, das Projekt unter den Nagel gerissen.«

			»Oh«, sagte er. »Wie ärgerlich.«

			Was ist bloß los mit mir? Letztes Mal nach der Super Show hatte ich ihm von der prekären finanziellen Lage meines Vaters vorgejammert, und jetzt das? Warum konnte ich in der Gegenwart dieses Mannes meine Probleme nicht für mich behalten?

			»Ähm, und wie läuft es bei Ihnen?«, erkundigte ich mich. »Wie immer schwer beschäftigt mit den Hawks?« 

			Er warf einen Blick über die Schulter. Wahrscheinlich hielt er nach seiner Freundin Ausschau. »Ja, zurzeit läuft es großartig, wir haben eine richtig gute Spielsaison, wovon ich natürlich profitiere. Wenn das Team erfolgreich ist, dann färbt das ja auch auf die Betreuer ab.« Er kratzte sich an der Augenbraue. »Übrigens, kann es sein, dass ich Sie kürzlich auf dem Spiel gegen die Warriors in Oakland gesehen habe?« Er legte den Kopf schief und lächelte, und ich umklammerte die Stuhllehne noch fester.

			»Äh, in Oakland? Nein, das glaube ich kaum.«

			Sein Lächeln erstarb. »Wirklich nicht? Ich hätte schwören können, dass ich Sie gesehen habe.« 

			Ich wandte den Kopf zur Seite, um seinem Blick auszuweichen. Wäre ich Pinocchio gewesen, dann hätte ich ihm dabei mit der Nase das Glas aus der Hand gefegt. »Ach, warten Sie, ich war tatsächlich neulich mit ein paar Klienten bei einem Basketballspiel, nicht ganz freiwillig. Sie wissen schon, einer dieser langweiligen Geschäftstermine.«

			Er antwortete nicht, und ich sah nervös hierhin und dorthin, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Warum verhielt ich mich bloß so abweisend?

			»Aha«, sagte er schließlich. 

			Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er wieder zu seiner Freundin zurückkehren würde, also beschloss ich, die Angelegenheit abzukürzen und die Reißleine zu ziehen, bevor er es tat. 

			Ich setzte ein künstliches Lächeln auf und streckte ihm die Hand hin. »Tja, Jake, es war schön, Sie wiederzusehen, aber Ihre Begleiterin fragt sich bestimmt schon, wo Sie abgeblieben sind, also will ich Sie nicht weiter aufhalten. Ich wünsche Ihnen einen amüsanten Abend.« 

			»Ähm, ja, hat mich auch gefreut, Waverly.« 

			Er schüttelte mir die Hand, wobei er sie eine Sekunde länger als nötig festzuhalten schien, dann drehte er sich um und ging.

			Ich sank auf meinen Stuhl und fühlte mich einsamer denn je.

			Dann ergriff ich mein Weinglas und betrachtete es. »Mister Merlot, wie es aussieht, sind Sie heute Abend wohl der einzige Freund, den ich habe.« Ich wandte mich um und beobachtete, wie Jake den Saal durchquerte, sich neben seine brünette Begleiterin setzte und den Arm über die Rücklehne ihres Stuhls drapierte. Der Tisch befand sich ganz am anderen Ende, aber soweit ich das über die Entfernung hinweg erkennen konnte, war sie bildhübsch und perfekt. 

			»Mist«, flüsterte ich verhalten. 

			Dann kam mir plötzlich eine Idee für eine Grußkarte. Ich drehte meine Tischkarte um und hielt nach etwas zu schreiben Ausschau. Meine Handtasche war selbstverständlich viel zu klein, als dass man darin einen Kugelschreiber oder Ähnliches hätte unterbringen können, aber auf dem verlassenen Nebentisch lag zum Glück ein Stift. Ich angelte ihn mir.

			Vorderseite: Woher weißt du, dass du einen Mann wirklich gern hast?

			Innenseite: Süße, wenn dein Hirn in seiner Gegenwart auf Leerlauf schaltet, dann weißt du, es hat dich erwischt. 

			Ich faltete die Karte zusammen und steckte sie in meine Handtasche. Allerdings fragte ich mich, ob ich in nüchternem Zustand noch in der Lage sein würde, mein Gekritzel zu entziffern. Und ob ich vielleicht mal den Anonymen Alkoholikern einen Besuch abstatten sollte. Dann stand ich auf und watschelte zur gegenüberliegenden Seite des Saals, um durch ein riesiges Fenster in die Winternacht hinauszublicken. Ich ging ganz nah heran. Es schneite. Was für eine wunderschöne Aussicht. Als ich ein, zwei Schritte zurücktrat, bemerkte ich, dass sich die Menschen hinter mir im Glas spiegelten. Als würde ich draußen vor dem Fenster stehen und den Leute drinnen dabei zusehen, wie sie sich auf der Tanzfläche und an der Bar tummelten, hierhin und dorthin schlenderten und sich amüsierten. Und während ich die Feierlichkeiten so aus der Perspektive eines Außenstehenden beobachtete, überkam mich das Gefühl, als würde ich meine eigene perfekte Hochzeit sehen. Was hatte Scotty noch gleich zum Thema Sein und Schein gesagt? 

			Ich drehte mich um, lehnte mich an das Glas, schloss die Augen und lauschte eine Weile der Band. Ich konnte nicht sagen, wie lange ich dort stand, vermutlich nur ein paar Minuten, aber ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ich öffnete die Augen wieder und ließ den Blick erneut über die Anwesenden gleiten. 

			Mit einem Mal entdeckte ich unter den Tanzenden meine Singletischgenossen. Sie mussten ordentlich Tequila gebechert haben, denn sie waren total außer Rand und Band. Hank und Amanda knutschten, Matt und Lisa legten eine verruchte Dirty-Dancing-Performance aufs Parkett, und Greg war oben ohne und schwang sein Hemd über dem Kopf, als hätte er gerade ein Tor im Fußballweltcup geschossen. Ihre Ausgelassenheit wirkte sichtlich ansteckend auf die anderen Gäste, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich zu ihnen zu gesellen, doch ich war weder körperlich dazu in der Lage noch war ich in der richtigen Stimmung.

			Jemand legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Alles okay, Waverly?« 

			Ich fuhr herum und lächelte matt, als ich Scotty erblickte.

			»Oh, hallo, Scotty.« 

			»Hallo, Prinzessin. Na, amüsierst du dich gut?«

			»Hm ja.« 

			»Klingt nicht sehr überzeugend.«

			Ich blinzelte wie in Zeitlupe. »Na ja, ehrlich gesagt bin ich gerade etwas down. Diese ganze Szene erinnert mich ein bisschen zu sehr an meine geplatzte Hochzeit.«

			»Möchtest du darüber reden?«, fragte er.

			Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber da gibt es nicht viel zu sagen.« 

			»Hast du deinen Schwarm getroffen?«

			»Leider, ja. Wir haben uns kurz unterhalten, aber ich war total abweisend und zickig und habe ihn regelrecht in die Flucht geschlagen. Ich habe mich überhaupt nicht wiedererkannt, Scotty. Irgendetwas stimmt nicht mit mir.« 

			»Unsinn, Herzchen. Das Einzige, was hier nicht stimmt, ist die Tatsache, dass eine so schöne Frau wie du allein in der Ecke steht, obwohl es in diesem Saal jede Menge Männer gibt, die sich beide Hände abhacken würden, um mit ihr zusammen zu sein.«

			»Ach, hör doch auf.« Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und versuchte zu lächeln. »Ist ja süß von dir, dass du versuchst, mich aufzumuntern, aber lass uns auf dem Boden der Tatsachen bleiben, ja?« 

			»Wach endlich auf, Waverly! Die Kerle stehen auf dich! Merkst du das denn nicht?« Er legte mir einen Arm um die Schultern und zwinkerte mir zu.

			Ich lehnte den Kopf an seine Schulter. »Danke, Scotty. Du bist wahrhaft ein guter Freund. Ein Lügner, aber ein guter Freund.«

			»Ich lüge keineswegs, Miss Bryson. Und wenn du keinen Gips hättest, würde ich dich jetzt aufs Parkett schleifen und mit einer ausgiebigen Tanzeinlage und einem dümmlich-beseelten Grinsen alle deine Sorgen vertreiben, aber so müssen wir wohl zu Plan B übergehen. Also, was hältst du von einem Stück Hochzeitstorte? Wenn du willst, lasse ich dir sogar ein Kännchen Schokosauce aus der Küche kommen. Ich weiß doch, was für ein Schokojunkie du bist.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob mich sanft in Richtung Saalmitte.

			»Schokosauce? Hast du gerade Schokosauce gesagt? Du weißt, wie man mein Herz erobern kann, guter Junge. Also, los.« Ich lächelte ihn an und folgte ihm zu seinem Tisch. 

			*

			Als ich mich tags darauf aus dem Bett wälzte und die Vorhänge aufzog, war vor meinem Fenster … nicht das Geringste zu sehen. Alles weiß. Weiß, weiß, weiß. Draußen tobte ein Schneesturm, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Ich schaltete den Fernseher ein und zappte so lange durch die Kanäle, bis ich auf einen Lokalsender stieß. Ach, herrje. Der Blizzard hatte den gesamten Nordosten lahmgelegt. Und wie es aussah, waren bis auf weiteres alle Flüge von und nach New York gestrichen. 

			Mist. So viel zu meinen Plänen, heute vor Cynthias Superbowl-Party einen ausgiebigen Schaufensterbummel zu machen. 

			Ich fragte mich, wie viele Leute wohl zur heutigen Party kommen würden und wo genau sie eigentlich steigen sollte. Was hatte Cynthia noch gleich gesagt? Es war von einer Sportbar in der Nähe des Hotels die Rede gewesen, das war alles, was ich noch wusste. Aber ich konnte ja in der Einladung nachsehen, die in meinem Koffer lag. 

			Auf Scotty konnte ich diesmal definitiv nicht zählen. Er wollte den Tag mit seinem neuen Freund Tad verbringen, der mich gestern netterweise als fünftes Rad am Wagen geduldet hatte, bis ich nach insgesamt drei Stück Hochzeitstorte schließlich ins Hotel gefahren war. 

			Na, wenigstens hatte ich mal wieder richtig lange geschlafen. Das war auch gut so, denn da ich heute offenbar dazu verdammt war, den ganzen Tag in meinem Hotelzimmer zu verbringen, war es doch extrem wichtig, ausgeruht zu sein, nicht wahr?

			Ich ging ins Bad, um mir das Gesicht zu waschen. Wenn die schlechte Nachricht lautete, dass ich eingeschneit war, dann lautete die gute, dass meine Frisur noch genauso perfekt saß wie gestern Abend. Ich beschloss, mir die Haare nicht zu waschen, stülpte mir die Duschhaube über den Kopf und drehte den Wasserhahn auf. Warum sollte ich mir Kristinas Stylingkunst nicht noch einen Tag bewahren?

			Nachdem ich geduscht hatte, zog ich die dunkelbraune Samtcordhose an, die ich gestern gekauft hatte. Bootcut, so dass der Gips kein Problem darstellte. Über das Zehenloch stülpte ich eine dicke dunkelbraune Socke, dann schlüpfte ich in einen eng anliegenden, winterweißen Angorapulli, der am Rundhalskragen mit winzigen blauen Blümchen bestickt war. Ich bewunderte mich im Spiegel und musste lachen, als ich überlegte, dass jetzt nur noch ein wasserfestes Zelt fehlte, das mich und meinen Gips vor den Elementen beschützte, falls ich auf die Idee kommen würde, das Hotel zu verlassen. Da ich meine Garderobe nach dem Motto »Ich kenne keinen Schnee, ich komme aus Kalifornien« zusammengestellt hatte, konnte ich lediglich mit einem Schal und einem Wollmäntelchen aufwarten. 

			Ich ging hinunter in die Lobby und kuschelte mich in einen der dick gepolsterten grünen Sessel vor dem Kamin, in dem ein gemütliches Feuer knisterte. Dann bestellte ich einen Cappuccino und ein Schokoladencroissant, zog die New York Times aus einem Stapel Zeitungen am Nebentisch und vertiefte mich in die Lektüre eines Artikels über ein neues Hotel in Cabo San Lucas. Als der Kellner mein Frühstück vor mir abstellte, hob ich den Kopf, um ihm zu danken, und exakt in diesem Augenblick öffneten sich hinter ihm die Aufzugtüren und Jake und seine brünette Begleiterin traten heraus.

			Ich hielt mir hastig die Zeitung vors Gesicht. »Das darf doch echt nicht wahr sein!«, zischte ich in die Druckerschwärze.

			»Wie bitte, Miss?« Der Kellner blickte verwirrt zu mir herunter. 

			»Ach, entschuldigen Sie, ich habe nicht Sie gemeint«, sagte ich. 

			»Kein Problem, Miss.« Er verschwand sang- und klanglos, der Inbegriff des diskreten Luxushotelangestellten.

			Ich versteckte mich weiter hinter der Zeitung und hoffte inständig, dass Jake mich nicht gesehen hatte. Da gibt es Millionen von Hotels in Manhattan, und er war ausgerechnet im selben wie ich untergebracht?

			Nach ein paar Minuten ließ ich die Zeitung vorsichtig ein wenig sinken und lugte über den Rand. Die beiden standen an der Rezeption. Sah ganz danach aus, als würden sie auschecken. Ich konnte es nur hoffen. Oh, bitte, verzieht euch, und zwar ein bisschen DALLI!

			Der Kellner kam wieder vorbei und erkundigte sich, ob er mir noch etwas bringen dürfe. Ich warf einen Blick auf meine halbvolle Tasse und nickte, insgeheim erfreut darüber, dass ich sie den widrigen Umständen zum Trotz als halb voll und nicht als halbleer betrachtete. »Ach, ja, noch einen Cappuccino, bitte. Und können Sie mir sagen, wie das mit dem Wetter ist? Sind wirklich alle Flüge gestrichen worden?« Ich flüsterte, obwohl Jake meilenweit entfernt war. 

			Er nickte und lächelte mich mitfühlend an. »Ja, Miss, sämtliche Flughäfen sind geschlossen. Viele unserer Wochenendgäste haben ihren Aufenthalt bereits um eine Nacht verlängert. Meine Kollegen an der Rezeption werden Ihnen dabei gerne behilflich sein.« 

			Pfff. Im Moment verspürte ich nicht das geringste Bedürfnis, auch nur in die Nähe der Rezeption zu gehen. »Danke, darum kümmere ich mich nach dem Frühstück.«

			Ich schielte noch einmal zu Jake hinüber. Er hatte kein Gepäck dabei. Verdammt. Wollten die beiden etwa auch noch eine Nacht bleiben? Saß ich nun mit ihnen in diesem Hotel fest? 

			Ich kam mir in Anbetracht meiner Beschattungsaktion reichlich dämlich vor. Gestatten, Agentin Waverly Bryson vom Ministerium für Knalltüten. Jake wandte sich um, und ich ging schleunigst wieder hinter der Zeitung in Deckung. Keine Ahnung, ob ich meinen gestrigen Auftritt oder meine Vorstellung auf der Super Show schlimmer fand, aber ich war fest entschlossen, mir einen dritten Akt zu ersparen.

			Als ich ein paar Minuten später noch einmal einen Blick in Richtung Empfangstresen riskierte, war Jake endlich verschwunden. 

			Hmm, und was nun? Ich konnte mich ja nicht den ganzen Tag hinter meiner Zeitung verschanzen. Ich sah auf die Uhr. Es war elf und die Superbowl-Party sollte erst um fünf beginnen. Nachdenklich starrte ich auf mein Handy. Wen kannte ich außer Cynthia noch in New York? Niemanden. Halt, doch! Kristina! Ich beschloss, sie anzurufen.

			»Hallo?«

			»Tag, Kristina, hier ist Waverly.«

			»Ach, hallo! Wie war die Hochzeit?«

			»Extravagant ist gar kein Ausdruck. Ich glaube, ich hatte schon nach der Vorspeise zwei Kilo mehr auf den Rippen. Aber meine Haare sitzen nach wie vor perfekt. Sag mal … hast du heute schon etwas vor?« 

			»Nein, warum?«

			»Nun, ich bin quasi eingeschneit und auf der Suche nach einer Spielgefährtin.« 

			Wie sich herausstellte, hatte Kristina den ganzen Tag Zeit. Wir beschlossen, dem Blizzard ein Schnippchen zu schlagen und ins Kino zu gehen, und von dort würden wir dann gemeinsam zu Cynthias Party weiterfahren. 

			Kristina schaffte es tatsächlich, sich zu meinem Hotel durchzukämpfen. Wir ließen uns von dem Taxi, mit dem sie gekommen war, gleich zu einem Kino in der Nähe fahren, in dem eine romantische Komödie lief. Und so verbrachten wir den Nachmittag damit, uns mit Popcorn vollzustopfen und mit Cola Light nachzuspülen, und am Schluss des Films vergossen wir beide Tränen. Wie kommt es nur, dass ich bei diesen kitschigen Liebesgeschichten jedes Mal heule, obwohl sie total vorhersehbar sind?

			Nach dem Kino machten wir uns auf den Weg zu Blondie’s Sports, jener Bar an der Upper West Side, die Cynthia und Dale für die Party gemietet hatten. Obwohl mir vor einem neuerlichen Zusammentreffen mit Jake graute, freute ich mich auf den Abend und darauf, ein paar Worte mit Cynthia zu wechseln, was mir am Vortag nicht gelungen war. Es ist nämlich so gut wie unmöglich, eine Privataudienz bei der Braut zu bekommen, wenn sie von zehntausend Gästen belagert wird.

			Die Bar war brechend voll. »Waren all diese Menschen gestern auf der Hochzeit?«, staunte ich, während wir unsere Mäntel ablegten. 

			»Keine Ahnung, du warst doch dort, nicht ich«, sagte Kristina. 

			»Schon, aber wenn das hier eine polizeiliche Gegenüberstellung wäre, könnte ich keinen einzigen der Anwesenden identifizieren. Zugegeben, es waren gestern wirklich viele Leute da, aber man möchte doch meinen, dass ich zumindest den einen oder anderen Gast wiedererkenne.« 

			»Kommt dir denn niemand bekannt vor?« 

			»Nein, niemand. Manchmal habe ich den Verdacht, dass mein Kurzzeitgedächtnis in einem frühen Entwicklungsstadium steckengeblieben ist. Genau wie einige andere Körperregionen.« Ich deutete auf meinen Busen.

			Sie legte mir lachend eine Hand auf den Arm. »Komm, wir suchen uns einen freien Tisch. Was willst du trinken?« 

			Die Götter der Blamage hatten offenbar ihren gnädigen Tag, mit anderen Worten, Jake schien nicht gekommen zu sein. Jedenfalls konnte ich ihn nirgendwo entdecken, wofür ich über die Maßen dankbar war. Kristina und ich amüsierten uns prächtig. Wir genossen das Essen, das Bier, die Atmosphäre und das Spiel in vollen Zügen – nicht zu vergessen natürlich das Wichtigste: die tollen Werbespots in den Spielunterbrechungen! 

			Nach dem Match ergab sich endlich eine Gelegenheit, mit Cynthia zu sprechen. 

			»Wissen Sie eigentlich, wie lange ich gerade in der Schlange anstehen musste, nur um Ihnen kurz Hallo zu sagen?« Ich umarmte sie. »Ich komme mir vor wie eine Reporterin aus einem Nest am A… der Welt, die versucht, bei einer Filmpremiere ein Interview mit Reese Witherspoon zu ergattern.« 

			Cynthia schob sich eine rotblonde Haarsträhne aus den Augen. »Ich weiß, ich bin ständig von Leuten umzingelt. Tut mir leid. Haben Sie sich gestern gut amüsiert?« 

			»Aber natürlich! Es war unglaublich, und Sie waren eine wunderschöne Braut. Sie strahlen ja immer noch. Vielen Dank, dass Sie das alles so geschickt für mich arrangiert haben. Es war einfach toll hier.«

			Sie lächelte und ergriff meine Hände. »Das freut mich zu hören. Sie hätten aber auch einen Begleiter mitbringen können, das war Ihnen doch klar, oder?« 

			»Ja, danke, aber mir wäre beim besten Willen kein passender eingefallen, und ich hatte riesigen Spaß am Singletisch. Wussten Sie, dass eine Tagesdecke mit Paisley-Muster oder ein zur Unzeit getragenes Paar Socken eine beginnende Romanze im Keim ersticken können?« 

			»Äh, wie bitte?«

			Ehe ich mich in näheren Ausführungen ergehen konnte, wurde mir Cynthia von ihrem Gatten entführt, der sie einem seiner Freunde vorstellen wollte, und ich beschloss, mich unauffällig zurückzuziehen. Über meine neuesten Erkenntnisse zum Thema Dating-Ausschlusskriterien konnte ich sie auch noch informieren, wenn sie aus den Flitterwochen zurück war.
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			Du glaubst, wenn du dich rarmachst, steigst du im Wert? Kann schon sein, Süße, aber nur, wenn er nicht inzwischen eine andere besteigt …

			KAPITEL 13

			Ein paar Wochen nach dem Superbowl-Wochenende wollte ich gerade ins Krankenhaus fahren, um mir den Gips abnehmen zu lassen, als mein Bürotelefon klingelte. Die Nummer auf dem Display kam mir bekannt vor, nur woher?

			»Waverly Bryson?«, sagte ich.

			»Hallo, Waverly.«

			Im Gegensatz zur Nummer erkannte ich die Stimme sofort, und sie sorgte dafür, dass mir augenblicklich die Luft wegblieb, als hätte man mir einen Tritt in die Magengrube verpasst. 

			Ich ließ mich auf meinen Stuhl plumpsen. »Aaron«, murmelte ich.

			»Alles klar bei dir?« 

			»Äh … ja. Ja, alles klar. Und bei dir?«

			»Ebenfalls«, sagte er.

			»Gut.« 

			»Ich habe gehört, dass du dir den Knöchel gebrochen hast. Bist du schon auf dem Weg der Besserung?« 

			»Ja, ja, es geht schon wieder. In einer halben Stunde kommt der Gips ab.« Woher wusste er von meinem Unfall?

			»Das freut mich zu hören.« 

			»Danke.«

			»Ähm, weshalb ich anrufe … Ich wollte dich fragen, ob wir uns nachher auf einen Drink treffen könnten. Es gibt da etwas, über das ich mit dir reden möchte«, sagte er.

			Er wollte mit mir reden?

			Worüber? Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er vorhatte, mich um Verzeihung dafür zu bitten, dass er mir damals nicht persönlich von seinen Heiratsplänen erzählt hatte. Dafür war das alles schon zu lange her, und außerdem hatte er sich ja quasi bei unserer Begegnung im Marina Safeway entschuldigt.

			Konnte es sein … dass er mich vermisste? Dass er mein Herz zurückerobern wollte? Hatte er erkannt, dass es ein Fehler gewesen war, diese Stacy zu heiraten?

			Das kam alles ziemlich überraschend.

			»Bist du noch dran, Waverly?«

			»Entschuldige, ich war kurz abgelenkt. Ja, ich bin noch dran.« 

			»Hast du heute Abend Zeit?«

			»Nein, da habe ich leider schon etwas vor.« 

			Außer fieberhaft darüber nachzugrübeln, was er mit mir besprechen wollte, hatte ich rein gar nichts vor, aber das musste er ja nicht erfahren, richtig?

			»Oh, okay. Wie sieht es dann mit morgen Abend aus?« 

			Ich nagte an meiner Unterlippe. Morgen Abend. Morgen Abend. 

			Ich saß schweigend da. 

			»Waverly?«

			Ich öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus.

			»Waverly, hörst du mich?« 

			Ich biss mir noch heftiger auf die Lippe. 

			»Ja, morgen Abend sollte es klappen«, sagte ich schließlich.

			»Hervorragend. Wann würde es dir passen?«

			Ich rieb mir mit der freien Hand die Augen. »Ähm, um halb acht im Kilkenny?«

			»Gut. Bis dann also. Ciao, Waverly.«

			»Ciao, Aaron.«

			Ich legte auf und starrte das Telefon an. Im Geiste probierte ich bereits sämtliche Kleider in meinem Schrank durch. 

			»Hey, Waverly, hast du mal eine Minute Zeit?« 

			Ich hob den Kopf und sah Mandy in der Tür stehen.

			»Ähm, klar, worum geht es denn?«

			Sie lächelte. »Ich würde dir gern ein paar Fragen zu deinen Projekten für JAG stellen, damit ich mir ein Bild davon machen kann, wie du so an die Arbeit herangehst. Das würde mir bestimmt helfen, die Sache mit Adina Energy in Gang zu bringen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

			Ob ich etwas dagegen hatte? Sie wollte von mir hören, wie sie den Job zu erledigen hatte, den sie mir vor der Nase weggeschnappt hatte? Die tickte doch nicht ganz richtig.

			Ich erhob mich und deutete auf meinen Gips. »Im Moment ist es leider etwas ungünstig; ich wollte mich gerade auf den Weg zum Arzt machen. Können wir ein andermal darüber reden?«

			Sie lächelte noch breiter. »Aber natürlich. Im Grunde ist das Projekt ja auch reibungslos angelaufen, aber bei einem so wichtigen Kunden würde ich einfach gern deine Meinung einholen und einige Details mit dir besprechen.« 

			Ich nickte und schnappte mir meine Handtasche. »Okay, jederzeit.« Gleich nachdem ich Brad Cantor eine Einladung zu einer Grillparty unter dem Motto »Darauf kannst du warten, bis du schwarz wirst« geschickt habe.

			*

			»Und du glaubst wirklich, er will dich zurückhaben?«, fragte McKenna, als ich abends mit ihr telefonierte. »Er hat doch gerade erst geheiratet.« 

			Ich streckte mich auf meinem Bett aus und starrte an die Decke. »Ja, ich weiß, aber es könnte doch sein, oder nicht? Ich meine, warum sonst sollte er sich unbedingt mit mir treffen wollen?«

			»Willst du denn wieder mit ihm zusammen sein?«

			Ich schloss die Augen. »Keine Ahnung.«

			»Liebst du ihn noch?«

			Ich zögerte.

			»Ich weiß es nicht. Ich … Ich meine, ich habe ihn geliebt, aber …« Ich verstummte. 

			»Aber was?« 

			»Aber es kommt mir so vor, als würde ich ihn gar nicht richtig kennen. Als hätte ich mich selbst nicht richtig gekannt, während wir zusammen waren. Sogar jetzt kommt es mir noch so vor, als würde ich mich selbst kaum kennen.« 

			Sie lachte. »Das klingt, als würdest du dir meine Worte endlich zu Herzen nehmen.«

			Ich setzte mich auf. »Weißt du was, Mackie? Ich glaube, ich war so glücklich, weil mich ein derart perfekter Mann heiraten wollte, dass ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht habe, was ich eigentlich wollte. Und ich schätze, eine fast dreißigjährige Frau, die nicht weiß, was sie will, ist keine besonders unterhaltsame Gesellschaft.« 

			»Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel, Waverly. Du bist ein liebenswerter Mensch. Und perfekt ist niemand, nicht einmal Aaron Vaughn der Dritte.« 

			»Danke«, murmelte ich. »Aber du verstehst, was ich meine, oder? Dieses Thema bereitet mir wirklich Kopfzerbrechen. Ich glaube, ich war eine Art Chamäleon, als ich mit Aaron zusammen war. Ich habe mein Leben an dem ausgerichtet, was er wollte, und nicht an dem, was ich wollte.«

			»Und was willst du?«, fragte sie.

			Ich biss mir auf die Lippe. »Ich hoffe mal, dass ich es weiß, wenn ich es gefunden habe.«

			*

			Als ich tags darauf um zwanzig vor acht das Kilkenny betrat, hielt ich unwillkürlich die Luft an. Ich sah mich um. Aaron saß an der Bar, mit einem Glas Newcastle vor sich, und wartete auf mich. Es war, als hätte ich eine Reise in die Vergangenheit angetreten. Wahrscheinlich wunderte sich Jack O’Reilly auch und sah gerade auf den Kalender, um zu überprüfen, welches Jahr wir schrieben. 

			Ich durchquerte das Lokal und tippte Aaron auf die Schulter. »Hallo, du.«

			»Ach, hallo.« Er erhob sich und drückte mich an sich. »Was möchtest du trinken?«

			Zu meiner eigenen Überraschung war ich plötzlich total nervös. »Äh, einen Blue Moon mit Zitrone.« 

			»Okay, Jack, einmal Blue Moon mit Zitrone für die Lady.«

			»Hier, Schätzchen«, sagte Jack, als er mir gleich darauf mein Getränk reichte. Er musterte mich mit einem fragenden Blick. 

			»Kein Kommentar«, zischte ich, nahm mein Glas und folgte Aaron, der schon einen Tisch im hinteren Bereich des Lokals ansteuerte.

			»Tja«, sagte ich, nachdem ich meinen Mantel abgelegt und gegenüber von ihm Platz genommen hatte. »Da wären wir also.«

			»Da wären wir also«, wiederholte er. »Du siehst toll aus.« 

			Ich lächelte. »Danke. Ich habe viel Sport gemacht in letzter Zeit.«

			»Wirklich?«

			Ich lachte. »Quatsch, natürlich nicht. Du siehst auch gut aus.« Verdammt gut sogar.

			Er deutete auf mein Bein. »Kein Gips mehr?«

			»Nein, seit gestern bin ich gipsfrei.« Ich hob triumphierend die Arme. 

			»Toll.«

			»Äh, ja, das ist es …« Ich verstummte, als mein Blick am Ring an seiner linken Hand hängen blieb. 

			»Und, wie geht es dir? Wie läuft’s in der Agentur?«, wollte er wissen. 

			Ich zuckte die Achseln. »Ganz okay.« 

			»Du hasst deinen Job immer noch, nicht?«

			Ich verengte die Augen. »Was? Wie kommst du darauf?« Ich hatte nie etwas in diese Richtung gesagt, weder zu ihm noch zu sonst jemandem. Hasste ich meinen Job?

			»Ach, ich hatte bloß immer das Gefühl, dass du dich bei K.A. Marketing nicht wohlfühlst.« Er sah sich im Pub um. »Ist schon etwas eigenartig, wieder gemeinsam hier zu sitzen, nicht?«

			Ich nickte. »Vielleicht hätte ich ein anderes Lokal vorschlagen sollen. Die Macht der Gewohnheit.« 

			»Kein Problem. Es fühlt sich bloß so vertraut und fremd zugleich an, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Und wie ich das wusste. »Mhm.« 

			Wann kam er denn endlich zum Punkt?

			Ich atmete tief durch und gab mir einen Ruck. »Also, was ist los? Du hast gesagt, du müsstest etwas mit mir besprechen.«

			Er nahm einen Schluck von seinem Bier. »Äh, ja, ich … Nun, ich weiß, dieses Treffen ist längst überfällig. Ich wollte mich bloß bei dir entschuldigen, weil ich dir damals nicht selbst von meiner Verlobung erzählt habe.« 

			Das war die große Neuigkeit?

			Ich schlug die Augen nieder. »Ach, schon okay.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Du hättest es von mir erfahren sollen. Und dann die zufällige Begegnung im Supermarkt … und, nun … dieses Treffen … Ich … Es ist so … Es gibt da noch etwas, das ich dir sagen muss.«

			»Ach, ja?« Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. 

			Er nickte. Ergriff meine Hände und drückte sie.

			Ich schloss die Augen. 

			Oh, Gott.

			Jetzt war es so weit. Aber was empfand ich? Was sollte ich ihm antworten? In meinem Kopf kollidierten die Gedanken wie die Autoscooter auf dem Jahrmarkt. 

			Ich öffnete die Augen, doch er schwieg. 

			Ich starrte ihn an.

			»Also?«, sagte ich schließlich.

			Er holte tief Luft. »Stacy und ich erwarten ein Baby.« 

			Stacy und ich erwarten ein Baby?

			»Was?« Ich ließ seine Hände los.

			Er lächelte. »Ich werde Vater.«

			»Aber ihr habt doch gerade erst geheiratet!«

			»Ich weiß, aber wir haben uns dieses Kind beide so sehr gewünscht.« 

			Wir haben uns dieses Kind beide so sehr gewünscht. Wir kennen und verstehen einander. Wir sind wie füreinander geschaffen. Und außerdem haben wir ständig Sex. 

			»Warum erzählst du mir das?« Ich spürte, dass meine Tränen sich schon für ihren großen Auftritt vorbereiteten. Jetzt nicht, bitte! 

			»Weil ich wollte, dass du es diesmal von mir erfährst.« 

			»Oh. Tja … Herzlichen Glückwunsch«, murmelte ich und starrte erneut auf den Boden. Obwohl es offensichtlich war, dass ich alles andere als begeistert war, machte er keinen Hehl daraus, dass er sich riesig freute. 

			Ich betrachtete ihn. Er lächelte mit verklärtem Blick. So hatte er mich nie angesehen. 

			Niemals. 

			Der Blick in seinen Augen war … zärtlich. Bei dem Gedanken an seine Frau und sein neues Leben wurde ihm sichtlich … schmelzig ums Herz. 

			»Danke«, sagte er. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber es bedeutet mir viel, diese Worte aus deinem Mund zu hören.«

			Wir starrten auf unsere Gläser. Er verfügte über genügend Taktgefühl, mich nicht mit weiteren Details zu belästigen, und ich hütete mich tunlichst, danach zu fragen. Er war um Schadensbegrenzung bemüht, wollte es diesmal richtig machen, so viel war klar. Warum war er so nett? Das machte alles … grau. Das war noch etwas, das ich meiner »Du weißt, du bist erwachsen, wenn …«-Liste hinzufügen konnte: Du weißt, du bist erwachsen, wenn Oreo-Kekse das Einzige sind, das noch schwarz und weiß ist. 

			Wir schwiegen uns lange an. Schließlich nahm Aaron sein Bier zur Hand, trank und sagte dann: »Und, wie geht es deinem Dad?«

			Ich starrte auf den Boden. »Wie immer, schätze ich. Ganz gut.« 

			»Er hat mich übrigens angerufen.« 

			»Was?« 

			»Vor ein paar Wochen. Von ihm habe ich das mit deinem Knöchel erfahren.«

			»Er hat dich doch hoffentlich nicht angepumpt?«

			Aaron schüttelte den Kopf. »Nein, er wollte bloß wissen, wie es dir geht.« 

			Mein Dad hatte Aaron angerufen, weil er wissen wollte, wie es mir geht? Mein Dad konnte Aaron doch gar nicht leiden! Er konnte noch nicht einmal mich richtig leiden.

			Ich erhob mich und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Moment mal. Hast du mich etwa aus Mitleid angerufen? Weil mein Vater glaubt, dass ich nicht gut drauf bin? Ist das der wahre Grund für dieses Treffen?« 

			»Nein!« Er wirkte bestürzt. »Ich wollte dir wirklich bloß von unserem Baby erzählen, das ist alles. Mit Mitleid hatte das gar nichts zu tun.« 

			»Gut, weil ich nämlich hervorragend zurechtkomme«, sagte ich. »Hervorragend. Jawohl.« Ha.

			»Etwas anderes habe ich auch nicht angenommen, Waverly«, sagte er und sah mir dabei fest in die Augen. 

			»Ehrlich?« 

			»Ehrlich.«

			»Hundert Prozent ehrlich oder nur neunundneunzig Prozent?«, hakte ich nach.

			Er lachte und wollte gerade etwas erwidern, da klingelte sein Handy. Und ich wusste, wer da anrief.

			Sein Freigang war beendet. Genau wie es unsere Beziehung endgültig war.

		

	


	
		
			 

			[image: 978-3-641-06249-1.jpg]

			Warum verliebe ich mich nie in die Männer, die sich für mich interessieren?

			Süße, warum stellst du dich prinzipiell in die langsamste Warteschlange?

			KAPITEL 14

			Schon am nächsten Tag – unmittelbar nachdem ich mich bei McKenna am Telefon zwei Stunden lang ausgeheult hatte – nahm ich mein eigenes Baby in Angriff. Ich schickte eine Auswahl meiner Süßen Grüße an eine Handvoll Verlagshäuser, und ich kann gar nicht beschreiben, wie toll es sich anfühlte. Bei der Vorstellung, dass aus einem Einfall, für den ich ganz allein verantwortlich war, etwas Handfestes entstehen könnte, kam ich mir vor wie … ich kam mir vor wie eine stolze Mutter. Eine stolze Mutter ohne Minivan und ohne schlafentzugsbedingte Augenringe.

			Und die Ideen für neue Karten sprudelten auch weiterhin nur so aus mir heraus. Die Montagmorgenmeetings im Büro erwiesen sich als ideale Gelegenheit für ein erstes Brainstorming. Auf diese Weise war ich wenigstens nicht gezwungen, Mandy Edwards zuzuhören, die offenbar völlig in der Arbeit für Adina Energy aufging; jedenfalls vermittelten ihre enthusiastischen wöchentlichen Berichte diesen Eindruck. Sie hatte nicht noch einmal bei mir angeklopft, um vor mir zu prahlen oder meine Strategien abzukupfern, und ich war froh, dass ich abgesehen vom Jour fixe meine Ruhe vor ihr hatte. 

			Zum Glück hatte es nicht den Anschein, als würde der Ideenstrom für neue Süße-Grüße-Karten allzu bald versiegen. Was mir andererseits aber auch Sorgen bereitete, denn es bestärkte mich in der Überzeugung, dass ich, was Männer anging, nach wie vor in der Liga der hoffnungslosen Fälle spielte und sich daran so schnell wohl auch nichts ändern würde. 

			Eines Abends – es war ein Donnerstag – lernte ich im Kilkenny einen schnuckeligen Typen namens Pierce kennen, der auf den ersten Blick einen sehr sympathischen, normalen Eindruck machte. Er war gut einen Meter achtzig groß und hatte hellbraunes Haar, blaue Augen, ein strahlendes Lächeln und einen sarkastischen Sinn für Humor. Er war Investmentbanker, hatte in Princeton und an der Stanford Business School studiert und spielte am Wochenende Rugby, und als er mich nach meiner Telefonnummer fragte, rückte ich nur zu gern damit raus, auch wenn wir uns vorher nicht allzu lange unterhalten hatten. Bingo!

			Unsere erste Verabredung am späten Montagabend hätte nicht besser laufen können. Er führte mich in ein nettes italienisches Restaurant in North Beach aus. Wir aßen Pasta, tranken Wein und tauschten Anekdoten über unsere Arbeit, unsere Hobbys und unsere Freunde aus. Wir hakten all die üblichen Themen ab, und ich konnte den ganzen Abend nicht ein einziges Warnsignal entdecken. Ich schaffte es sogar, das Gespräch nicht auf meine Kindheit oder meine Verlobung zu bringen. Zunächst war ich zwar nicht ganz sicher, ob ich mich körperlich zu ihm hingezogen fühlte oder nicht, aber ich genoss seine Gesellschaft, und als er mich gegen Mitternacht nach Hause brachte und sich von mir mit einem sanften Kuss auf die Lippen verabschiedete, war ich durchaus von ihm angetan. Es war schon verdammt lange her, dass ich einen Kuss auf den Mund bekommen hatte, vor allem einen so zärtlichen! 

			Verfasst schon mal eine Pressemeldung, Leute, ich bin wieder im Spiel!

			Doch dann begann mein Team zu verlieren. 

			Und zwar unheimlich schnell.

			Am nächsten Morgen kam ich um halb neun ins Büro. Der Schlafmangel machte sich zwar bemerkbar, aber auf eine angenehme Art und Weise. Es ist eben ein Riesenunterschied, ob man lange auf war, weil man ein Date hatte, oder ob man am Vorabend bloß bis tief in die Nacht allein vor dem Fernseher saß. 

			Ich setzte mich an den Schreibtisch, nippte an meinem Kaffee und nahm einen Bissen von meinem Schoko-Bagel. Dann fuhr ich den Computer hoch und stellte fest, dass ich eine E-Mail von Pierce erhalten hatte. Gesendet um 05.02 Uhr morgens.

			05.02 Uhr morgens?

			Ach, richtig, er war Investmentbanker. Vermutlich war fünf Uhr für ihn dasselbe wie für andere Leute acht Uhr. Er musste ja total erledigt sein, nachdem unser Rendezvous gestern so lange gedauert hatte. Ich klickte die Nachricht an, um sie zu öffnen. 

			An: Waverly Bryson

			Von Pierce Jansen

			Betreff: Hallo, hübsche Lady

			Guten Morgen, Waverly!

			Ich wollte dir nur sagen, dass ich den gestrigen Abend echt toll fand und ständig an dich denken muss. Und ich wollte dich fragen, wann ich dich wiedersehen darf. Es kommt selten vor, dass ich so schnell so viel für jemanden empfinde. Ich habe das Gefühl, dass ich in dir genau das gefunden habe, wonach ich immer gesucht habe, und dass das mit uns etwas ganz Großes werden könnte. Ich kann es kaum erwarten, von dir zu hören. 

			Liebe Grüße

			Pierce

			Nachdem ich zu Ende gelesen hatte, zwinkerte ich dreimal wie in Zeitlupe, dann las ich die Nachricht noch einmal. Und dann schloss ich sie, ohne sie zu beantworten, und sah mich hastig um, als hätte ich etwas beobachtet, das ich nicht hätte sehen dürfen. 

			Ich habe das Gefühl, dass ich in dir genau das gefunden habe, wonach ich immer gesucht habe? Dass das mit uns etwas ganz Großes werden könnte? Und das nach einer einzigen Verabredung? Sagte man so etwas nicht eher nach dem neunundzwanzigsten Date? Oder bei einem Heiratsantrag?

			Ich beschloss, erst zurückzuschreiben, wenn ich die Angelegenheit mit Andie und McKenna erörtert hatte. Ich war mit ihnen zum Mittagessen in einem Deli verabredet, das auf etwa halbem Weg zwischen unseren Büros lag. Dann überflog ich meine übrigen E-Mails. Eine Reporterin der Zeitschrift Sports Illustrated hatte mich angeschrieben und mich gebeten, ein Interview mit dem Big Boss von JAG zu arrangieren, weil sie gerade an einer Story über die Glaubwürdigkeit von Sportlern schrieb, die als Werbeträger für Sportartikel fungieren. Darüber habe ich auch schon öfter nachgedacht; ich meine, da kommen einem doch wirklich Zweifel, oder?

			Ich griff zu meinem Handy, um die Sache mit Davey zu besprechen, und sah, dass mir jemand um acht Uhr fünfundzwanzig eine Nachricht hinterlassen hatte. Ich tippte den Code für den Anrufbeantworter ein und lauschte. 

			»Hallo Waverly, ich bin’s, Pierce. Ich habe dir eine E-Mail geschickt, als ich ins Büro gekommen bin, aber vielleicht hast du sie ja nicht erhalten, deshalb dachte ich, ich rufe dich vorsichtshalber an. Wie auch immer, ich wollte mich nur kurz melden und dir sagen, wie sehr ich den gestrigen Abend genossen habe und dass ich das gern wiederholen würde. Hast du heute Abend Zeit? Es klingt vielleicht seltsam, aber du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Weißt du eigentlich, wie wunderschön du bist? Also, wie gesagt, ich würde dich sehr gern wiedersehen. Bitte ruf mich zurück. Bye.«

			Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.

			Was zum …?

			Jetzt mal ganz im Ernst, was zum …? Gut, ich war noch nicht allzu lange wieder auf dem Markt, aber war das nicht etwas übertrieben? Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also legte ich auf und versuchte, mir deswegen nicht weiter den Kopf zu zerbrechen, sondern mich in die Arbeit zu stürzen. Zum Glück gab es viel zu tun. 

			Erst rief ich Davey an, dann traf ich mich mit Nicole und Kent im Konferenzraum, um die Fortschritte unserer diversen Projekte zu besprechen, und anschließend erarbeitete ich ein Konzept für die Markteinführung eines neuen JAG-Tennisballs. So ziemlich das Übliche also. 

			Gegen halb elf ging ich in die Küche, um mir noch eine Tasse Kaffee zu holen, und bemerkte zu meiner Freude eine große rosarote Schachtel auf der Anrichte. Etwas Süßes kam mir jetzt gerade recht. Ich nahm mir einen Donut mit Zuckerguss, füllte meine Kaffeetasse und kehrte in mein Büro zurück. 

			Als ich mich am Schreibtisch niederließ, sah ich, dass mir Pierce eine weitere Mail geschickt hatte. Dabei war noch nicht einmal Mittag!

			An: Waverly Bryson

			Von: Pierce Jansen

			Betreff: Hello again!

			Hallo Waverly!

			Ich habe dir vor ein paar Stunden eine Nachricht hinterlassen. Hast du sie erhalten? Nachdem ich noch nichts von dir gehört habe, nehme ich an, dass du sehr bescheftigt bist. Also, ich wollte mich nur kurz melden und dir sagen, wie schön ich unsere Verabredung gestern fand. Hast du heute Abend schon etwas vor oder können wir uns sehen? Ich hoffe es! Bitte melde dich.

			Liebe Grüße 

			Pierce

			PS: Ich freue mich schon darauf, von dir zu hören!

			Okay, das wurde jetzt langsam lächerlich. Und dann auch noch beschäftigt mit e! Während ich noch mit offenem Mund auf die Nachricht starrte, bemerkte ich, dass in meiner Abwesenheit jemand angerufen hatte, und zwar gleich viermal. Diesmal wartete allerdings keine Nachricht auf dem AB. Hm, seltsam – vier Anrufe von ein und derselben Nummer.

			War das etwa …?

			Ich holte die Visitenkarte, die mir Pierce gegeben hatte, aus der Schublade und verglich die Nummern. Bingo. 

			Heilige einstweilige Verfügung, ich hatte den Hauptpreis in der Stalker-Lotterie gewonnen. 

			Im selben Augenblick klingelte das Telefon. Ich spähte auf das Display. Dieselbe Nummer.

			War der Bursche noch bei Trost?

			Ich sah auf die Uhr. Viertel vor elf. Ich konnte die Mittagspause mit McKenna und Andie kaum noch erwarten.

			*

			»Und du sagst, gestern hat er noch einen ganz normalen Eindruck gemacht?«, fragte Andie.

			»Und er hat sich auch nicht seltsam verhalten, als ihr euch kennengelernt habt?« McKenna schob sich eine Gabel Salat in den Mund. 

			Ich nickte nachdrücklich. »Ja, ich schwör’s! Ich hatte beide Male mein Bekloppten-Radar an, und zwar auf höchster Stufe. Es hat nicht angeschlagen. Früher wäre mir so etwas nicht passiert. Kann es sein, dass auf mein Bauchgefühl kein Verlass mehr ist?« 

			»Schon möglich.« McKenna nahm einen Schluck von ihrer Sprite. »Du bist definitiv aus der Übung. Lass es uns mal gemeinsam durchgehen. Habt ihr über frühere Beziehungen geredet?« 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Und schließlich habe ich mir ja auch vorgenommen, genau das zu vermeiden, wenn ich Männer kennenlerne. Ich meine, wer will schon beim ersten Date von meinem Ex und seinem Kind der Liebe hören?« 

			Sie nippte erneut an ihrem Getränk. 

			»Also, normalerweise würde ich dir Recht geben, aber vielleicht wären im vorliegenden Fall ein paar strategische Fragen doch ganz hilfreich gewesen, um eine solche Situation zu verhindern.« 

			»Was denn für strategische Fragen? Bist du zufällig ein Stalker?« Ich seufzte. »Was für ein Reinfall. Dabei hatte ich diesmal ein so gutes Gefühl. Es geht einfach nicht in meinen Kopf, dass er jetzt einen auf  Verhängnisvolle Affäre macht.« 

			»Tja. Er klingt wie ein typischer Lebenslauf-Kerl«, stellte Andie fest.

			Ich hob eine Augenbraue. »Ein typischer was?«

			»Ein Lebenslauf-Kerl. Theoretisch perfekt, aber in der Praxis eine totale Niete«, erklärte sie.

			»Ah«, sagte ich. »Das trifft den Nagel auf den Kopf.«

			»Nach allem, was du bis gestern erzählt hattest, klang er tatsächlich wie der perfekte Kandidat«, sagte McKenna. 

			Ich nickte. »Fand ich auch.« 

			»Ich schätze mal, dann heißt es jetzt ›Der Nächste, bitte‹«, sagte Andie. 

			Ich seufzte. »Und wie werde ich Pierce los?«

			»Sei auf jeden Fall ehrlich zu ihm, um schlechtes Dating-Karma zu vermeiden«, riet mir McKenna. »Du musst ihm unmissverständlich signalisieren, dass du nicht interessiert bist.« 

			Ich nickte. »Okay. Das kriege ich hin.« 

			Andie ergriff meine Hand. »Aber nicht zickig werden, ja? Du weißt, dass du hin und wieder ziemlich garstig rüberkommst, auch wenn es gar nicht deine Absicht ist.« 

			Wieder nickte ich. »Ich weiß, und ich arbeite daran. Großes Ehrenwort.« Ich lächelte matt und nippte an meinem Eistee.

			»Mach kurzen Prozess, aber lass trotzdem Vorsicht walten … etwa so, als würdest du ein Pflaster abziehen«, fuhr McKenna fort.

			»Kann ich nicht einfach seine E-Mails und Anrufe ignorieren und mich nicht mehr bei ihm melden? Ist das nicht die gängigste Methode?«, fragte ich.

			»So mache ich es jedenfalls«, sagte Andie.

			»Du bist mir keine große Hilfe«, rügte McKenna sie, dann sah sie mich an. »Wave, manchmal ist es unangenehm, ein netter Mensch zu sein, aber du bist nun einmal nett. Du weißt doch, lieber ein Ende mit Schrecken … « 

			»Muss ich wirklich?« 

			Sie nickten. Beide.

			»Würdest du es auch tun, Andie?« 

			Andie lachte. »Ich bin nicht so nett wie du.« 

			Ich verzog das Gesicht. »Hmpf.«

			Am späten Nachmittag, als ich einigermaßen sicher sein konnte, dass Pierce nicht mehr im Büro war, schrieb ich ihm, ich sei abends bereits verplant. Ich versuchte, möglichst desinteressiert zu klingen, doch anscheinend war ich nicht abweisend genug gewesen, denn ich erhielt an den darauffolgenden drei Tagen jeden Morgen eine E-Mail von ihm, die erste um vier Uhr neunundfünfzig, die zweite um eine Minute nach fünf, die dritte um fünf Uhr drei. Jedes Mal fragte er, ob ich am Wochenende mit ihm ausgehen würde. Offenbar setzte er sich sofort nach der Ankunft im Büro an den Computer – vermutlich, noch ehe er das Licht angeknipst hatte. Vielleicht hatte er mir auch von seinem BlackBerry aus gemailt, noch ehe er überhaupt im Büro war. Hatte dieser Mann denn gar keine Freunde, die ihn zurückhielten?

			Ich löschte jede einzelne E-Mail, ohne sie zu beantworten. Er rief auch weiterhin mehrmals täglich an, aber ich ging einfach nicht ran, weil ich seine Nummer auf dem Display erkannte. Ein Hoch auf die Technik.

			Als mich am darauffolgenden Montag schon wieder eine Nachricht von ihm erwartete – diesmal abgeschickt um fünf Uhr zwei –, setzte sich mich endlich hin und schrieb zurück. 

			An: Pierce Jansen

			Von: Waverly Bryson

			Betreff: Re: Schönes Wochenende gehabt?

			Hallo Pierce, 

			danke für deine Anrufe und Mails. Entschuldige, dass es so lange gedauert hat, bis ich mich melde, aber ehrlich gesagt habe ich mich in letzter Zeit des Öfteren mit meinem Exfreund getroffen, und vergangenes Wochenende haben wir beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Es tut mir leid. Du bist ein toller Mann, aber das Timing war gegen uns.

			Mach’s gut!

			Waverly

			Ich konnte nur hoffen, dass er nicht wusste, wer mein Exfreund war, denn ich war ziemlich sicher, dass Aaron und ich es nicht noch einmal miteinander versuchen würden. 

			Das Kapitel Pierce war damit beendet, aber es gab auch weiterhin reichlich Material für meine Süßen Grüße. Etwa eine Woche später erhielt ich einen Anruf von Whitney, meiner ehemaligen Mitbewohnerin. Sie wollte mich mit einem Kollegen ihres Mannes Bryan verkuppeln. Der Betreffende hieß Ben und arbeitete als Buchhalter in Bryans Firma. 

			»Ein Buchhalter?«, seufzte ich ins Telefon. »Es liegt mir fern, irgendwelche Klischees zu strapazieren, aber – ein Buchhalter?«

			»Er ist nett, Waverly, ehrlich. Er sieht gut aus, und er erfüllt definitiv deine Anforderungen, was die Körpergröße angeht.« 

			»Schön und gut, aber ist er ein Langweiler?«

			»Nein, er ist kein Langweiler. Vertrau mir. Er ist sympathisch, er ist in unserem Alter, und er ist Single.« 

			»Er ist doch hoffentlich nicht blond, oder?« Seit mich Barry Winters auf dem Schulball in der achten Klasse eingeschleimt hat, ruft der Gedanke an einen Zungenkuss mit einem blonden Mann bei mir akuten Brechreiz hervor. 

			Jetzt war es Whitney, die seufzte. »Hör endlich auf, so pingelig zu sein, Waverly. Wann hast du überhaupt das letzte Mal einen Matratzentango getanzt?«

			Ich musste lachen. Diese Formulierung ist typisch Whitney. Als wir noch zusammengewohnt haben, habe ich solche Ausdrücke die ganze Zeit gehört. 

			»Okay, okay, gib ihm meine Nummer«, sagte ich.

			Schon am nächsten Tag rief mich Ben an, und wir beschlossen, am darauffolgenden Dienstag nach Feierabend etwas trinken zu gehen. Er klang ziemlich harmlos, also war ich bereit, mitzuspielen.

			Als ich am Tag unserer Verabredung nach dem Lunch wieder ins Büro kam, hatte mir Ben eine Nachricht auf Band gesprochen. 

			»Hallo Waverly, Ben Herman hier. Das ist mir jetzt echt unangenehm, aber ich kann heute Abend leider nicht kommen. Ich fühl mich ziemlich gaga und gehe deswegen jetzt gleich mal nach Hause. Ich hoffe, du hältst mich nicht für völlig plemplem, weil ich in letzter Minute absage. Ich melde mich morgen nochmal.«

			Ich drückte auf »Speichern«. 

			Gaga und plemplem? Hatte er tatsächlich die Ausdrücke gaga und plemplem verwendet?

			Ich hörte die Nachricht noch einmal ab. Ja, er hatte.

			Tut mir leid, aber ich treffe mich auf gar keinen Fall mit einem wildfremden Menschen, bei dem Wörter wie gaga und plemplem zum Alltagsvokabular gehören, und das, obwohl er keine Kinder hat.

			Ich löschte seine Nachricht, und auch die, die er mir tags darauf hinterließ. Whitney war wochenlang sauer, aber das kratzte mich nicht. Ein paar Ausschlusskriterien hatte ich noch, auch wenn es täglich weniger wurden. 

			*

			Einige Wochen später lernte ich einen Mann namens Eric kennen. Es geschah im Supermarkt bei mir um die Ecke, wo ich mir eines Montagabends nach der Yogastunde einen Salat holte. Mollie Stone’s hat eine riesige Salatbar, die zwar hoffnungslos überteuert ist, aber ich hole mir trotzdem mindestens dreimal die Woche mein Abendessen dort. Es ist einfach superpraktisch, geht superschnell und schmeckt superlecker. 

			Ich versuchte gerade, mir ein hartgekochtes Ei zu angeln, ohne es mit der Zange zu zerquetschen, als mich Eric ansprach. Ich trug meine schwarze Yogahose und ein ausgeleiertes ärmelloses California-Berkeley-Top, hatte mir einen Pulli um die Taille gebunden und die verschwitzten Haare notdürftig zu einem Knoten zusammengewuschelt. Es war also offensichtlich, dass ich mich gerade körperlich betätigt hatte. Man hätte mich auf den ersten Blick allerdings auch schlicht für ungepflegt halten können. Doch Eric erkannte, was Sache war, und wollte wissen, von welcher Sportart ich gerade kam. Wir plauderten eine Weile, während ich meinen Salat zusammenstellte, und als er fragte, ob er mich mal anrufen dürfe, sagte ich, er dürfe und gab ihm meine Handynummer. Nach dem Fiasko mit Pierce hatte ich keine Lust mehr, im Büro mit Mails und Anrufen bombardiert zu werden. Künftig bekamen potenzielle Verehrer nur noch meine Handynummer. 

			Rein äußerlich war Eric nicht gerade mein Typ, aber er wirkte freundlich und witzig, also dachte ich mir, warum nicht? Seine Haare waren ziemlich dünn und schütter, und mit einem Meter fünfundfünfzig hatte er nicht einmal annähernd meine Wunschgröße, aber ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich wirklich nicht mehr so pingelig sein durfte. Schließlich bin ich auch keine Schönheitskönigin.

			Eric meldete sich ein paar Tage später und fragte, ob ich mit ihm essen gehen wolle. Wir vereinbarten, uns in einem angesagten Sushi-Restaurant in der Divisadero Street zu treffen, das etwa zehn Blocks von meiner Wohnung entfernt ist. Am betreffenden Abend glättete ich mir die Haare und klemmte mir mit einer Spange seitlich ein paar Strähnen fest, dann machte ich mich in Jeans und einem weißen Spaghettiträgertop auf den Weg. Um die Schultern trug ich einen schwarzen Schal. Ich war schon beinahe bei Godzila Sushi (mit einem L; keine Ahnung, warum) angekommen, da fiel mir plötzlich ein, dass wir den zwölften März hatten und folglich am Tag darauf der dreizehnte sein musste.

			Ich blieb wie angewurzelt stehen.

			Aaron und ich hatten uns am dreizehnten März verlobt.

			Noch dazu an einem Freitag. Damals hatten wir gewitzelt, unsere Ehe sei deshalb zum Scheitern verurteilt. Tja, wie wahr, wie wahr.

			Ich hob den Blick zum sternenbesetzten Himmel und schloss die Augen. Reiß dich zusammen, Bryson. Kleine Schritte. Kleine Schritte. Ich zwang mich, weiter die California Street entlangzugehen, und als ich links in die Divisadero einbog, sah ich in einiger Entfernung bereits das Schild von Godzila Sushi. Auf dem Bürgersteig vor dem Restaurant tummelten sich Leute. Ich fragte mich, wie lange wir wohl auf einen Tisch warten würden. Im Godzila Sushi ist es immer voll und schrecklich laut, und man kann nicht reservieren. Ich hatte keine Ahnung, warum sich Eric ausgerechnet für dieses Lokal entschieden hatte. Eigenartige Wahl für ein erstes Date eigentlich. Bei dem Lärm und der lockeren Atmosphäre würde bestimmt keine große Romantik aufkommen, was einerseits einen gewissen Druck von uns nahm, andererseits würde es bei diesem Geräuschpegel ziemlich schwierig werden, eine vernünftige Unterhaltung zu führen. Da Eric nicht draußen vor dem Restaurant gewartet hatte, öffnete ich die Tür und sah mich drinnen suchend nach ihm um.

			»Waverly! Hier bin ich!«

			Ich wandte den Kopf nach links und sah ihn an der Bar hinten im Restaurant sitzen und winken. Ich schob mich durch die Menge in seine Richtung, und er erhob sich, um mich mit einer so festen Umarmung zu begrüßen, dass mir schier die Luft wegblieb. Lächelnd machte ich mich von ihm los, trat einen Schritt zurück und wollte gerade Hallo sagen, doch beim Anblick seines Outfits verschlug es mir glatt die Sprache. Er trug ein ärmelloses gelbes Muskelshirt, das in den Bund einer schwarzen Jeansshorts gesteckt war.

			Ich schluckte und versuchte, mir mein Entsetzen nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! »Hallo, Eric.« 

			Er lächelte. »Wir bekommen den nächsten Tisch, der frei wird. Sollte nicht mehr lange dauern. Du siehst übrigens umwerfend aus.« 

			»Oh, danke.« Ich war immer noch so von den Socken, dass ich das Kompliment kaum registrierte. 

			Dann fiel mir auf, dass er eine Literflasche Sapporo vor sich stehen hatte, wie man sie normalerweise zu zweit bestellt. Mir fiel auch auf, dass sie so gut wie leer war.

			»Bist du schon lange hier?«, erkundigte ich mich. 

			»Nein, allerhöchstens eine halbe Stunde.«

			Eine halbe Stunde? Ich sah auf die Uhr. »Ach, du liebe Zeit, ich dachte, wir waren für acht verabredet gewesen. Bin ich zu spät?«

			»Nein, keineswegs. Ich bin bloß schon etwas eher gekommen, um ein Bierchen zu kippen. Möchtest du auch etwas trinken?« 

			»Äh, gern. Ein Bud Light, bitte. Danke.« Hallo? Mein Radar ortete einen ganzen Haufen seltsamer Schwingungen. 

			Er goss sich den Rest Bier ein und bestellte gleich eine neue Flasche. Während ich mich setzte, brachte der Barkeeper unsere Getränke und ein gekühltes Glas für mich. 

			Eric schenkte mir ein und hob sein Glas, um mit mir anzustoßen. »Auf die Salatbar im Mollie Stone’s und hübsche Mädchen in Yogahosen!« Er tätschelte lächelnd meinen Oberschenkel. 

			Ich hob ebenfalls mein Glas, setzte ein falsches Lächeln auf und verfluchte im Stillen mein grausames Schicksal. 

			Im selben Moment tippte mir jemand auf die rechte Schulter. »Hallo, Waverly.«

			Ich fuhr herum und sah Mandy Edwards neben mir stehen. 

			Das hatte mir gerade noch gefehlt, dass sie mich bei meinem Date mit diesem Clown in Muskelshirt und kurzen Jeans ertappte! Noch dazu eine schwarze kurze Jeans, vermutlich der einzige Mode-Faux-Pas, der noch schlimmer war als eine normale kurze Jeans. 

			Mandy war in Begleitung eines groß gewachsenen und äußerst attraktiven Mannes mit braunen Haaren, den ich irgendwo schon einmal gesehen hatte. Ich stand auf und lächelte peinlich berührt. »Hallo Mandy …« Ich drehte mich zu Eric um. »Eric, das ist Mandy, eine Arbeitskollegin von mir.«

			Mandy streckte ihm die Hand hin. »Tag, Eric. Freut mich, Sie kennenzulernen. Das ist mein Verlobter Darren.« 

			Ihr Verlobter? Welcher Mann würde freiwillig Mandy Edwards ehelichen?

			Ich musterte ihren Zukünftigen unauffällig, und dann stockte mir einen Augenblick der Atem.

			Heiliger Bimbam! 

			Es war der andere Darren, der richtige Darren, dem ich vor ein paar Monaten meine Visitenkarte geben hatte, statt dem dann jedoch der falsche Darren angerufen hatte. Mein Blick streifte den riesigen Verlobungsring an Mandys Finger. Wenigstens wusste ich jetzt, warum er sich nicht mehr gemeldet hatte.

			Darren gab erst Eric und dann mir die Hand. »Sie kommen mir bekannt vor«, sagte er. »Kennen wir uns?« 

			Ich nahm einen Schluck von meinem Bier und schüttelte den Kopf. »Äh, nein, das glaube ich kaum.« Ich sah wieder zu Mandy. »Wann habt ihr euch verlobt?« 

			»Vor ein paar Tagen im Napa Valley. Wir waren auf einer Weinprobe und sind erst heute zurückgekommen.« Sie lächelte strahlend. 

			»Wow, herzlichen Glückwunsch«, sagte ich.

			»Danke«, erwiderte sie. »Ich kann es kaum erwarten, mich in die Hochzeitsplanung zu stürzen.« 

			Darren starrte mich unverwandt an. »Sind Sie sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind? Ich könnte schwören, dass wir uns kennen.«

			Ehe ich etwas erwidern konnte, packte Mandy ihn am Ellbogen. »Tja, wir müssen los. Eric, hat mich gefreut. Wiedersehen, Waverly.« 

			Ich sah ihnen nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwanden. Mandy Edwards würde den schnuckeligen Darren heiraten? Mann! Ich schielte zu Eric, der aussah, als käme er geradewegs aus der Muckibude, und fragte mich, was Mandy wohl gedacht haben mochte. Hatte sie seinen Aufzug bemerkt? Oder war ich bloß ein oberflächliches Biest? Pfff. Wem versuchte ich hier eigentlich etwas vorzumachen? Natürlich hatte sie seinen Aufzug bemerkt, und ja, ich war ein oberflächliches Biest.

			Ich drehte mich wieder zu Eric um. »Also, du hast vorhin erwähnt, dass du schon etwas früher gekommen bist?« 

			»Ja, hier kann man gut Leute beobachten. Am Donnerstagabend tummeln sich hier immer eine Menge heißer Bräute.« 

			»Ah, ja.«

			Nach diesem nicht eben vielversprechenden Start nahm das Unglück unaufhaltsam seinen Lauf. Wie sich herausstellte, war Eric ein fanatischer Sportler, und da wir uns an einem der seltenen Tage kennengelernt hatten, an denen auch ich mich körperlich ertüchtigt hatte – und nicht zuletzt, weil ich im Bereich Sport-PR arbeite –, ging er automatisch davon aus, dass ich ebenso sportbegeistert war wie er. Und es war schier unmöglich, mit ihm über etwas anderes zu reden. 

			»In welchem Fitnessstudio trainierst du? Ich gehe ins Gold’s.«

			»Wie oft trainierst du? Gehst du gern zum Spinning?«

			»Trainierst du nach einem bestimmten System? Ich wechsle gern ein bisschen ab, das macht die Sache interessanter.« 

			»Hast du schon mal an einem Triathlon teilgenommen? Ich werde im Juni beim ›Flucht aus Alcatraz‹-Triathlon mitmachen.«

			Und so weiter …

			Und so weiter …

			Und so weiter.

			Der Kellner brachte uns einen Teller California Rolls, und dann rammten wir den Eisberg, als Eric wissen wollte, an welchen Geräten ich normalerweise trainiere.

			Geräte? Um die Geräte mache ich immer einen großen Bogen. 

			Ich tauchte eines der Reisröllchen in die Sojasauce und fragte mich, ob Erics Hintern wohl kleiner war als meiner. »Äh, ich habe ein einziges Mal an einer Maschine meine Oberschenkelmuskeln trainiert, aber ich weiß nicht mehr, wie die hieß. Und da ich am nächsten Tag vor Schmerz kaum noch gehen konnte, habe ich es auch nie wieder versucht.« 

			Das Schiff begann zu sinken, und zwar rapide. 

			»Sport ist meine große Leidenschaft«, verkündete Eric. »Ich trainiere sechsmal die Woche.«

			»Sechsmal die Woche?«, staunte ich. »Wow, das ist aber ziemlich oft.«

			»Ja, sechsmal die Woche, selbst wenn es regnet oder stürmt.« 

			»Cool«, sagte ich. 

			Und dann schlugen wir krachend auf dem Meeresgrund auf. 

			»Hier, fühl mal.« Er lehnte sich über den Tisch, deutete auf seinen nackten Oberarm und spannte die Muskeln an. Mitten im Restaurant. 

			Ich zuckte zusammen und sah mich um. Ich bin eigentlich kein religiöser Mensch, aber in diesem Augenblick betete ich zum lieben Gott, dass uns niemand beobachten möge; vor allem nicht Mandy Edwards. Ich berührte seinen Bizeps flüchtig mit dem ausgestreckten Zeigefinger und zuckte dann zurück, als hätte ich eine Klapperschlange angefasst. 

			»Puh, ich bin beeindruckt«, sagte ich. 

			SOS! … SOS!

			Später standen wir vor meiner Haustür, und Eric umarmte mich zum Abschied. Als er versuchte, mir einen Kuss auf den Mund zu geben, wich ich aus und hielt ihm eine Wange hin. 

			»Darf ich dich wieder anrufen?«, fragte er. 

			»Äh, klar.« 

			Er meldete sich zwei Tage später und fragte, ob ich mit ihm joggen gehen wolle. Ich schwindelte, ich sei die nächsten drei Wochen aus beruflichen Gründen nicht in der Stadt. 

			Betretenes Schweigen. Ich versprach, ihn anzurufen, sobald ich wieder zu Hause war, was natürlich erneut gelogen war. Damit hatte ich mir zwar schon wieder eine große Portion schlechtes Dating-Karma aufgeladen, aber lieber warf ich mein Karma zum Fenster raus als mich selbst, denn ich wusste, einen weiteren Abend mit Eric würde ich nicht überstehen.

			*

			Einige Wochen später lernte ich einen Mann kennen, den ich tatsächlich mochte. Und er mochte mich auch! Ich konnte mein Glück kaum fassen. Er hieß Reid, und er arbeitete in meiner Bank. Normalerweise gehe ich nur zur Bank, wenn ich eine Rolle Vierteldollarmünzen für den Waschsalon brauche, und in diesen Fällen steuere ich immer direkt auf den Wechselgeldschalter zu. Deshalb hatte ich die Angestellten, die auf der anderen Seite des Raumes hinter ihren wichtig aussehenden Schreibtischen sitzen, nie richtig bemerkt. Noch etwas, das ich zu meiner »Du weißt, du bist erwachsen, wenn …«-Liste hinzufügen könnte: Du weißt, du bist erwachsen, wenn du einen Termin bei einem Bankangestellten hast, der nicht hinter dem Wechselgeldschalter steht.

			Eines Tages ging ich also zur Bank, um meinen Vorrat an Fünfundzwanzig-Cent-Münzen aufzustocken, und auf dem Weg nach draußen bemerkte ich Reid, der an einem der Tische lehnte und sich mit einer älteren Dame – und damit meine ich eine ältere Dame um die neunzig – unterhielt. Er hatte so ein sympathisches Lächeln, dass ich einfach mitten in der Bank stehen blieb und beobachtete, wie er diese winzige alte Dame anlächelte. 

			Nach etwa zehn Sekunden sah er zu mir herüber und ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. 

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

			Ich räusperte mich. »Ähm, nein, ich hab mir nur gerade eine Rolle Vierteldollars für den Waschsalon geholt.«

			»Okay. Brauchen Sie Hilfe beim Zusammenlegen?«, fragte er mit einem Lächeln. 

			»Aah«, machte die winzige alte Dame. 

			Etwa zwei Wochen lang sahen wir uns ziemlich häufig. Es war toll! Er war charmant, witzig, gut aussehend, groß und intelligent. Er roch sogar gut. Und er war fasziniert von meinem Job. »Du wirst wirklich dafür bezahlt, dass du mit Shane Kennedy rumhängst?«, sagte er immer wieder. »Weißt du eigentlich, wie viele Männer ich kenne, die viel Geld dafür hinblättern würden, mit Shane Kennedy ein Bier trinken gehen zu dürfen?« 

			Es hatte ganz den Anschein, als gäbe es nicht das Geringste an ihm auszusetzen. 

			Dummerweise war ich nicht die Einzige, die so dachte. 

			Eines Abends, es war ein Samstag, gingen wir auf eine große Wohltätigkeitsveranstaltung im Marina District, und irgendwann streckte ich ihm, einem verhängnisvollen Impuls nachgebend, die Hand hin – wahrscheinlich, um vor allen zu demonstrieren, dass wir zwei gerade dabei waren, die Singlequote im Großraum von San Francisco zu senken –, doch er ergriff sie nicht. Ich musterte ihn verdattert, aber er reagierte noch immer nicht. 

			Es folgte eine Typisch-Bryson-Situation wie aus dem Bilderbuch. 

			Erst lächelte ich ihn kokett an und sagte: »Hey, du, willst du nicht mit mir Händchen halten?« 

			Er schüttelte den Kopf. 

			Ich legte den Kopf schief und lächelte erneut. »Wirklich nicht?«

			Wieder schüttelte er den Kopf. 

			Da verging mir das Lächeln allmählich. »Warum nicht?«, fragte ich. 

			Keine Antwort.

			»Reid, würdest du mir bitte sagen, warum du nicht meine Hand halten willst?«, fragte ich. Wie eine Labormaus, die immer wieder versucht, an den Käse zu kommen, obwohl sie sich dabei schon mehrere Elektroschocks eingefangen hat. 

			Endlich sah er mir in die Augen und sagte: »Weil sich auf dieser Party außer dir noch drei weitere Frauen befinden, mit denen ich ausgehe.« 

			»Oh.«

			Es dürfte wohl niemanden überraschen, dass ich nie wieder von ihm gehört habe.

			Aber ich bin sicher, unsere Wege kreuzen sich eines Tages im Marina Safeway. 

			*

			Ich war also viel unterwegs und hielt die Augen offen, doch das Einzige, was dabei herauskam, waren immer neue Typisch-Bryson-Situationen. Und Material für meine Süße-Grüße-Serie.

			Vorderseite: Ich hätte da mal eine Frage, was Männer in gelben Muskelshirts angeht … 

			Innenseite: Süße, was zum Geier DENKEN sich diese Typen dabei?

			Vorderseite: Du möchtest sicherstellen, dass du nicht gleich nach dem ersten Date mit ihm im Bett landest?

			Innenseite: Rasier dir einfach nicht die Beine, Süße. Und wenn dir das nicht reicht, zieh deine ausgebeulteste Oma-Unterhose an.

			Vorderseite: Sein Hintern ist kleiner als deiner?

			Innenseite: Süße, nimm die Beine in die Hand, und zwar schnell. Es ist die Demütigung nicht wert, und außerdem lass uns realistisch bleiben: deiner wird garantiert eher größer als kleiner.

			Vorderseite: Du willst wissen, wie lange du warten sollst, bis du mit dem schnuckeligen Typen ins Bett gehst, den du neulich kennengelernt hast?

			Innenseite: Süße, wenn er so schnuckelig ist, warum verschwendest du deine Zeit dann mit dämlichen Fragen?

			Vorderseite: Bei dir jagt ein katastrophales Date das nächste?

			Innenseite: Sieh es positiv, Süße: Wenigstens kommst du unter Leute. Das ist doch immer noch besser, als zu Hause vor lauter Langeweile deinen Backofen zu putzen, den du ohnehin nie benutzt, stimmt’s? 

			Vorderseite: Ein Mann, den du wirklich mochtest, hat sich als Schürzenjäger entpuppt? 

			Innenseite: Kopf hoch, Süße, spätestens in zehn Jahren rächt sich sein Verhalten. Nichts wirkt abschreckender auf Frauen als ein abgetakelter Casanova. 
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			Du bist mal wieder ins Fettnäpfchen getreten?

			Halb so wild, Süße, diese Art von Fett setzt wenigstens nicht an.

			KAPITEL 15

			Manchmal tarnt sich der Mai in San Francisco ziemlich überzeugend als Oktober, und dieses Jahr tarnte sich der April ziemlich überzeugend als Mai, der sich als Oktober tarnt. Tagsüber herrschten zwar ungewöhnlich warme, milde Temperaturen, und es war jeden Tag ein bisschen länger hell, aber die Nächte waren nach wie vor so frostig wie ein Eis am Stiel. 

			An einem Mittwochvormittag rief mich unerwartet Scotty Ryan an. 

			Ich nahm lächelnd ab. »Hey, Scotty, was für eine schöne Überraschung. Wie geht es dir?«

			»Bestens, Herzchen. Ich kann mich wirklich nicht beklagen.« 

			»Was hast du seit Cynthias Hochzeit so getrieben? Bist du noch mit diesem Tad zusammen?«

			»Ja, bin ich. Kaum zu glauben, oder? Drei Monate geht das jetzt schon so, und es ist kein Ende in Sicht. Ich weiß nicht, vielleicht werde ich auf meine alten Tage ja zum Softie, aber ich glaube, ich bin verliebt«, berichtete er. 

			Mit der freien Hand warf ich meinen Antistressball in die Luft und fing ihn wieder auf. »Wow, nach dieser Aussage kann mich wirklich nichts mehr erschüttern. Welchem Umstand verdanke ich denn Ihren Anruf, Mister Ryan?«

			»Ich hatte gehofft, dass wir uns spontan zum Mittagessen treffen können.«

			»Heute? Du bist in der Stadt?«

			»Ja, beruflich. Ich soll vor dem U2-Konzert in San Jose heute Abend ein Interview mit Bono führen, und ich dachte, wenn ich schon mal hier bin, könnte ich mir auch gleich das Spiel der Giants anschauen. Hat meine Lieblings-PR-Schnitte vielleicht Lust, mich zu begleiten? Ich habe zwei Karten für Plätze in der VIP-Lounge. Habe ich über den Freund von einem Freund bekommen.« 

			Ich setzte mich aufrecht hin. »Moment mal. Du interviewst Bono, und du weißt genau, dass U2 meine ABSOLUTE LIEBLINGSBAND ALLER ZEITEN ist, und da lädst du mich zu einem Baseballspiel ein? Noch dazu zu einem Spiel der Giants, die letztes Jahr in der Schlusswertung auf dem vorletzten Platz gelandet sind?« 

			Er lachte. »Ich weiß, ich bin ein schauderhafter Freund, aber die Producer haben den Termin wie üblich erst in allerletzter Minute eingeschoben, so dass beim besten Willen keine Konzerttickets mehr aufzutreiben waren. Tut mir echt leid, Prinzessin. Aber ich mache es wieder gut, versprochen.«

			»Das will ich hoffen, Scotty Ryan. Das will ich hoffen.«

			»Ich lasse mir etwas einfallen. Also, wann soll ich dich abholen? Das Spiel beginnt um Viertel nach eins. Kannst du ein paar Stunden blaumachen?«

			Ich lächelte. »Hey, bei einem Termin mit einem wichtigen Reporter der Today Show kann von Blaumachen keine Rede sein. Das fällt eindeutig unter berufliche Verpflichtungen. Habe ich dir denn gar nichts über PR beigebracht?« 

			»Ach so, natürlich«, sagte er. »Passt es dir um halb eins?« 

			»Passt perfekt. Bis dann!«

			Als ich auflegte, sah ich Mandy Edwards in der Tür stehen. 

			»Hey, Waverly, hast du gerade gesagt, du siehst dir mit einem Reporter der Today Show ein Giants-Spiel an?«

			Ich nickte. Erwischt. 

			Sie lächelte. »Ist ja cool. Meinst du, ich könnte ihm ein bisschen über die neuen Proteinriegel von Adina Energy erzählen? Die schmecken übrigens richtig lecker.«

			»Äh, ich glaube kaum, dass ihn das interessieren wird; darüber hat er schon letztes Jahr einen Beitrag gemacht.« 

			Ihr Lächeln war wie festgetackert. »Ach so. Na dann … Tja, wie heißt es so schön: Fragen kostet nichts. Wir wollen im Rahmen dieser Kampagne gezielt die einflussreichsten Print- und Fernsehmedien auf Adina Energy aufmerksam machen, weil das Unternehmen so eine große Nummer auf dem Markt ist, und da dachte ich, könnte ja sein, dass die Today Show interessiert ist. Du gehst also mitten am Tag zu einem Baseballspiel?«

			»Ja.« Ich nickte wieder. »Wolltest du sonst noch etwas besprechen? Ich bin nämlich gerade ziemlich beschäftigt.« 

			»Nein, danke, ich wollte nur kurz Hallo sagen. Ich habe alle Hände voll zu tun mit diesem neuen Projekt.« Weil es nämlich so unheimlich wichtig ist. Schon klar.

			»Das habe ich gehört, ja.« 

			Sie wandte sich zum Gehen, und dann sagte sie über die Schulter hinweg und eine Spur zu laut: »Also, dann, viel Spaß bei dem Spiel!«

			»Danke, Mandy«, murmelte ich und hätte den Bleistift, den ich gerade in der Hand hielt, am liebsten in der Mitte entzweigebrochen. 

			Sobald sie weg war, ging ich zu Jess und holte sein Einverständnis, ehe Mandy womöglich auf die Idee kam, mich bei ihm zu verpetzen. Zum Glück willigte er ein. Weil unsere Klienten zum Glück so scharf darauf sind, ihre Produkte dem Millionenpublikum der Today Show zu präsentieren. 

			Drei Stunden später saß ich mit Scotty in einer luxuriösen, halbleeren Vip-Lounge des AT&T-Stadions und verfolgte, wie die Giants von den Padres fertiggemacht wurden. Egal, denn das Spiel fesselte uns ohnehin nicht sonderlich. Was uns viel mehr interessierte, waren die Freigetränke, die es an der Bar gab.

			»Dann ist das jetzt also etwas Ernstes mit Tad?«, wollte ich wissen, während er mir ein Bier und einen Teller der leckeren Knoblauchpommes kredenzte, für die das Stadion berühmt war. 

			»Möglicherweise, ja. Wir werden sehen, was passiert. Die Entfernung zwingt uns, es langsam angehen zu lassen.« 

			»Er lebt in New York, stimmt’s? Könntest du dir vorstellen, zu ihm zu ziehen?« Ich genehmigte mir eine Handvoll Pommes. »Wäre es für dich beruflich nicht ohnehin von Vorteil, in New York stationiert zu sein?« 

			Er nahm einen Schluck Bier und nickte dann. »Ich habe schon darüber nachgedacht. Aufregender als Dallas wäre es allemal. Na, mal sehen. Und was gibt es bei dir Neues? Was macht dein Liebesleben?« 

			»Hey, haben die Giants etwa gerade einen Treffer gelandet?« 

			Scotty musterte mich lachend von der Seite. »Kann es sein, dass du meiner Frage ausweichst?«

			»Welche Frage?« Ich stopfte mir noch ein paar Fritten in den Mund.

			»Waverly?« 

			Ich erhob mich und strich meinen Rock glatt. »Hey, ich muss mal schnell für kleine Mädchen. Soll ich dir dann noch ein Bier mitbringen?« Ich deutete auf die kleine Bar neben der Tür. 

			Er schüttelte grinsend den Kopf. »Okay, okay, ich werde nicht weiter nachbohren. Aber ein Bier kannst du mir auf dem Rückweg gern mitbringen.« Er reichte mir eine Zehndollarnote. »Und hol uns doch gleich noch einen Teller Knoblauchpommes, nachdem du den ersten quasi im Alleingang inhaliert hast.« 

			Ich nahm den Geldschein und hauchte ihm einen nach Knoblauch duftenden Luftkuss zu. »Wird gemacht. Ich bin sofort wieder da.« Ich verließ die noble Lounge und ging durch den makellos sauberen Korridor zu den Toiletten und der nicht überlaufenen Snackbar und fühlte mich an meinen New-York-Flug in der ersten Klasse erinnert. Für VIPs ist nämlich so ein Nachmittag beim Baseball eine ganz andere Erfahrung als für normalsterbliche Besucher: Gratisgetränke, kein Gedränge, keine langen Schlangen vor dem Klo, und nicht zu vergessen meine Snob-Attitüde, die auch diesmal wieder wie aus dem Nichts auftauchte. 

			Keine fünf Minuten später befand ich mich mit einer Riesenportion Pommes auf dem Weg zurück zu unserer VIP-Lounge. Der Knoblauchduft war einfach überwältigend. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie es um meinen Atem bestellt war, nachdem ich mir ungefähr ein halbes Kilo davon einverleibt hatte. Aber die Dinger waren wirklich köstlich. Gierig stopfte ich mir gleich noch drei Stück in den Mund. Zum Glück war ich bloß mit Scotty hier, der mich eben auf dem Weg zur Männertoilette passiert hatte. Dabei hatte er mir einen Kuss auf die Wange gedrückt und dann so getan, als würde er wegen meiner Knoblauchausdünstungen gleich in Ohnmacht fallen. Wenn ich mir vorstelle, ich würde mir bei einem Date solche Mengen Knoblauch reinziehen und …

			Ich blieb wie angewurzelt stehen. 

			Keine drei Meter von mir entfernt stand Jake McIntyre. 

			Jake McIntyre mit den umwerfenden blauen Augen.

			Wir hatten uns seit Monaten nicht gesehen; genauer gesagt seit Cynthias Hochzeit, doch bei seinem Anblick bekam ich gleich wieder ganz weiche Knie. Ich hätte gern Hallo zu ihm gesagt, aber meine Beine wollten aus unerfindlichen Gründen nicht auf mich hören. Sie gingen einfach weiter.

			»Waverly?«

			Und weiter …

			»Waverly?«

			Inzwischen hatte mein Gehirn endlich wieder die Kontrolle über mein Nervensystem gewonnen. 

			Ich drehte mich zu Jake um. »Oh, Tag Jake. Ich hab Sie gar nicht gesehen.«

			Er kam lächelnd auf mich zu. »Was machen Sie hier?« 

			»Äh, ich sehe mir bloß das Spiel an. Außerdem sollte ich diese Frage wohl eher Ihnen stellen; schließlich bin ich doch diejenige, die hier lebt, nicht?« Ich versuchte hastig, die Pommes runterzuschlucken, die ich noch im Mund hatte, aber ich hatte den Verdacht, dass mir der Knoblauchgeruch ohnehin aus allen Poren drang.

			»Mit wem sind Sie hier?«, wollte er wissen.

			Ich lächelte, und als ich in seine Augen sah, hatte ich auf der Stelle sämtliche Männer vergessen, mit denen ich im Laufe des Jahres ausgegangen war. 

			Als er bemerkte, dass ich stutzte, deutete Jake auf die Tür der VIP-Loge neben mir. »Ach so, nein, ich meinte, für welche Firma sind Sie heute auf diesem Event?« An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift BA ROCKS VIP ROOM.

			»Ehrlich gesagt bin überhaupt nicht wegen des Spiels hier, sondern wegen der Snacks.« 

			»Oh. Ich dachte nur, weil Sie doch beruflich mit Sport und PR zu tun haben … Na, wie auch immer. Wie geht es Ihnen?«

			Ich drehte den Kopf ein wenig zur Seite und versuchte, so zu sprechen, dass ich keine Knoblauchschwaden in seine Richtung schickte. »Ganz gut, danke. Und was führt Sie hierher?« 

			»Ein Freund, der von BA Rocks gesponsert wird, hat mich eingeladen.« 

			»Verstehe … Nett von ihm«, sagte ich. »Und, äh, wie geht es Ihnen?« 

			»Auch gut, danke. Obwohl, so gut dann auch wieder nicht. Wir sind gerade in der ersten Play-off-Runde ausgeschieden, das heißt, mein Sommerurlaub fängt dieses Jahr gezwungenermaßen schon etwas eher an.«

			»Oh, das tut mir leid. Was treiben Sie eigentlich so in der Nebensaison?« Ich war wild entschlossen, diesmal nett zu ihm zu sein, so nervös ich auch war. Ich lächelte und spürte, wie mir Schweißperlen auf die Stirn traten. Knoblauchschweiß. Wie sexy. 

			Er deutete erneut auf die Tür. »Erst stehen noch ein paar sinnlose Termine wie dieser hier an, danach besuche ich meine Eltern in Florida, und dann geht’s für ein paar Monate nach Atlanta, wo ich in verschiedenen Basketball-Camps Kinder aus sozial schwachen Familien betreuen werde.« 

			»Ich bin ein großer Fan von sinnlosen Terminen«, sagte ich. »Cool, die Sache mit den Basketball-Camps.« Himmel, was für ein Bild von einem Mann er doch war! Diese Augen … Reiß dich zusammen … Reiß dich zusammen!

			Er lachte. »Ja, es wird bestimmt ein toller Sommer. Aber davor werde ich wohl noch ein paar Wochen in Südamerika verbringen. Ich wollte schon immer mal nach Brasilien und Argentinien.«

			Allein? Würde er allein hinfliegen?

			Ich hätte ihn unheimlich gern gefragt.

			Sollte ich fragen?

			Warum eigentlich nicht?

			Was konnte es schon schaden?

			Dann fiel mir auf, dass schon einige Sekunden vergangen waren, und ich hatte noch immer nichts erwidert. 

			Sag etwas, Waverly!

			»Ich war vor ein paar Jahren in Brasilien und Argentinien«, platzte ich hervor. »Das ist eine einzige große Party dort unten. Ich habe in meinem ganzen Leben nicht mit so vielen Männer geknutscht wie auf dieser Reise.« 

			OH MEIN GOTT.

			Er lachte. »Was?«

			Meine Wangen glühten, mehr Knoblauchschweiß bahnte sich seinen Weg. »Ähm, ist Ihnen schon mal aufgefallen, was die Giants für Loser sind?«, flüsterte ich. 

			In diesem Augenblick trat ein Mann im Anzug zu uns und legte Jake eine Hand auf den Arm. »Mister McIntyre, ein Anruf für Sie.« 

			Jake sah zwischen dem Anzugtyp und mir hin und her. 

			Ich hob eine Augenbraue. »Mister McIntyre? Sind Sie etwa wichtiger, als ich bislang angenommen habe?« 

			Er grinste. »Reine Höflichkeit. Tja, ich muss dann wohl los. War schön, Sie wiederzusehen, Waverly.« 

			Ich salutierte. »Fand ich auch. Wiedersehen, Mister McIntyre.« 

			Er drehte sich um und folgte dem Mann in die BA-Rocks-Lounge. Die Tür schloss sich hinter den beiden, und ich stand einfach nur da.

			Ich habe in meinem ganzen Leben nicht mit so vielen Männern geknutscht wie auf dieser Reise?

			Einen dämlicheren Menschen als mich konnte es zwischen Alaska und Feuerland nicht geben. 
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			Das Leben hat seine Höhen und seine Tiefen, richtig?

			Süße, falls du von meinem Gewicht und meinem Kontostand sprichst, muss ich leider sagen: Ja, und zwar exakt in dieser Reihenfolge. 

			KAPITEL 16

			Einige Wochen waren ins Land gegangen, als ich eines Tages früher das Büro verließ, weil ich unerträgliche Hals- und Kopfschmerzen hatte und mich nur noch nach meinem Bett sehnte. Ich schleppte mich nach Hause, leerte auf dem Weg nach oben noch rasch meinen Briefkasten, dann begab ich mich in meine Wohnung und dort schnurstracks ins Schlafzimmer. Unterwegs sah ich die Post durch. Es waren drei Umschläge von Verlagen dabei. Drei sehr dünne Umschläge. 

			»Na, toll«, murmelte ich und setzte mich damit aufs Bett. Drei Absagen. Puh. Wer hätte gedacht, dass es so schwierig sein würde, ins Grußkartengeschäft einzusteigen? Dagegen war es ja ein Kinderspiel, einen Studienplatz an der Harvard University zu ergattern. Ich gab mir ja größte Mühe, nicht den Mut zu verlieren, aber der Stapel mit den Absagen auf meinem Schreibtisch war allmählich nicht mehr zu übersehen. Und er wuchs und wuchs. Sie klangen alle in etwa gleich. 

			Sehr geehrte Ms Bryson, 

			vielen Dank für Ihre Einsendung an (Name des Verlags hier einfügen). Wir finden Ihre Idee (lauwarmes Lob hier einfügen), müssen Ihnen jedoch leider mitteilen, dass sie zurzeit nicht in unser Programm passt. Wir danken Ihnen für das entgegengebrachte Vertrauen und wünschen Ihnen alles Gute. 

			Gibt es bei Microsoft Word eine Vorlage für Absagebriefe?

			Ich streckte mich rücklings auf dem Bett aus und schloss die Augen. Das war ja wirklich schlimmer als die Bewerbung um einen Studienplatz. Da hatte ich zumindest sichergehen können, dass mich irgendein College nehmen würde, schon deshalb, weil es auf meine Studiengebühren angewiesen war. 

			Ich ließ die Augen geschlossen, und ehe ich es mich versah, war ich eingedöst. Eine Stunde später riss mich das Klingeln meines Mobiltelefons aus dem Tiefschlaf. Ich rappelte mich erschrocken auf und wusste im ersten Moment nicht, wo ich war. Benommen schüttelte ich den Kopf und versuchte, wach zu werden, während ich nach meinem Handy tastete. 

			»Hallo?«

			»Hallo, Kleines.« 

			Sogleich verfluchte ich mich dafür, dass ich rangegangen war, ohne vorher auf das Display zu sehen. 

			»Hallo, Dad.« Ich sank wieder nach hinten. 

			»Habe ich dich aufgeweckt?« 

			»Nein, nein, überhaupt nicht.« Wie immer versuchte ich zu leugnen, dass ich tief und fest geschlafen hatte, obwohl es meiner Stimme deutlich anzumerken war. Niemand gibt gern zu, dass er gerade in Morpheus’ Armen lag. Warum eigentlich?

			»Wie geht es dir?«, fragte er.

			»So lala. Ich hab heute schon früher Feierabend gemacht, weil ich mich so matt gefühlt habe.« 

			»Du hast dich wohl mal wieder übernommen, wie? Du warst ja schon immer so ehrgeizig.« 

			»Kann schon sein«, sagte ich. »Und, was gibt es bei dir Neues?«

			»Ich habe erfreuliche Neuigkeiten«, verkündete er. 

			Erfreuliche Neuigkeiten? Von meinem Vater?

			»Ach, ja? Erzähl.« 

			»Ich habe einen neuen Job.« 

			»Ehrlich? Das ist ja toll, Dad. Wo denn?« 

			»Hier.« 

			»Wo, hier?« 

			»Na, hier, bei mir«, sagte er.

			»Was?«

			»Ich arbeite von zu Hause aus.«

			»Und was machst du da genau?«

			»Ich verkaufe Vitamine am Telefon«, verkündete er.

			»Vitamine?« 

			»Es ist eine Riesenchance. Wenn ich mich richtig hineinknie, kann ich einige Tausend Dollar pro Woche verdienen.«

			»Mit dem Verkauf von Vitaminen? Von zu Hause aus?« 

			»Aber hallo. Ich habe ein Seminar besucht und alles gelernt, was ich darüber wissen muss. Jetzt muss ich bloß noch die Vitamine kaufen, dann kann es losgehen.« 

			Ich kniff stöhnend die Augen zusammen. »Du musst die Vitamine erst kaufen?«

			»Ja, die Firma will sichergehen, dass man auch wirklich mit ganzem Herzen bei der Sache ist. Sobald die Vitamine abbezahlt sind, arbeite ich für meine eigene Tasche.« 

			»Komm schon, Dad«, sagte ich.

			»Was ist?« 

			»Na, das ist doch ganz offensichtlich der reinste Nepp, Dad. Sie verkaufen dir ihr Produkt, damit du das ganze Risiko tragen musst. Verstehst du das denn nicht?«

			»Kannst du nicht einmal hinter mir stehen, Waverly? Das ist für deinen alten Vater doch eine Investition, die sich auszahlt.« 

			Ich biss mir auf die Unterlippe und holte tief Luft. »Nein.« 

			»Nein?«, wiederholte er.

			»Dad, ich weigere mich, zuzusehen, wie du dir schon wieder dein eigenes Grab schaufelst. Ich kann das nicht mehr. Ich bin sehr dafür, dass du dir Arbeit suchst, aber von zu Hause aus Vitamine zu verkaufen, das klingt nicht gerade nach einer vielversprechenden Karriere.« 

			»Diesmal schaffe ich es, du wirst schon sehen«, sagte er. »Diesmal …« 

			Bitte, nicht schon wieder, dachte ich. »Dad, ich habe keine Lust mehr, immer wieder dieselbe Diskussion mit dir zu führen. Ich liebe dich, aber ich lege jetzt auf.« 

			»Aber …«

			»Wiedersehen, Dad.« Ich klappte langsam mein Handy zu und legte es aufs Bett. Dann ließ ich den Kopf auf das Kissen sinken. 

			Es dauerte keine zwei Sekunden, da klingelte es erneut. Diesmal schaute ich auf das Display, ehe ich abnahm. Hm. Eine unbekannte Nummer.

			»Hallo?« 

			»Hallo, spreche ich mit Waverly Bryson?« 

			»Ja?« Die Stimme am anderen Ende kam mir nicht bekannt vor. 

			»Guten Tag, hier ist Becca Bentley von Smithers Publishing.«

			Smithers Publishing? Der Verlag hier in San Francisco? Ich konnte mich gar nicht erinnern, dass ich meine Süßen Grüße dorthin geschickt hatte, aber mir blieb trotzdem beinahe das Herz stehen. 

			»Guten Tag«, würgte ich hervor.

			»Wir haben uns die Entwürfe für die Grußkartenserie angeschaut, die Sie an Kara Barnett im Lektorat geschickt haben.« 

			»Oh«, machte ich. Kara Barnett? Das war doch Andies Cousine! Andie musste ihr meine Karten weitergeleitet haben. Ein dreifaches Hoch auf Andie!

			»Und ich wollte Sie fragen, ob Sie kommende Woche mal vorbeischauen könnten, damit wir uns darüber unterhalten können.«

			Ich wäre um ein Haar aus dem Bett gefallen. »Kommende Woche? Aber natürlich, gern.«

			»Hervorragend. Bitte bleiben Sie kurz dran, dann wird meine Assistentin einen Termin mit Ihnen vereinbaren. Ich freue mich schon darauf, Sie kennenzulernen, Waverly.« 

			»Äh, ich mich auch. Vielen Dank für den Anruf … vielen Dank für den Anruf!« Mist, ich hatte ihren Namen vergessen. 

			Keine drei Minuten später hatte ich einen Termin bei Smithers Publishing.

			Ich legte auf und saß eine Weile einfach nur auf meinem Bett.

			Wahnsinn!

			*

			Am Sonntag unternahm ich mit McKenna einen unserer ausgedehnten Spaziergänge. Wir hatten viel zu bereden, und das schöne Wetter kam uns sehr gelegen. Wir starteten um vierzehn Uhr an unserem üblichen Treffpunkt und gingen in Richtung Bucht hinunter. Da wir nicht unter Zeitdruck standen, wollten wir den ganzen Weg über die Brücke und zurück gehen. Vorsichtshalber hatten wir aber auch einen kleinen Rucksack mit Kleidern zum Wechseln mitgenommen, für den Fall, dass wir es uns anders überlegten und stattdessen doch bloß etwas trinken gehen wollten.

			Was wir dann auch taten. 

			Zwanzig Minuten später saßen wir auf zwei teuren Teakholzstühlen auf einer Terrasse direkt am Wasser und genossen den Ausblick auf die Golden Gate Bridge. Ein Luxus, der nur Mitgliedern des exklusiven St.-Francis-Yacht-Clubs vergönnt ist. Was für ein Glück, dass McKenna Investment Bankerin ist!

			Ich kostete meinen Eistee und schob mir die Sonnenbrille ins Haar. »Okay, lass uns gleich mal die Checkliste durchgehen: Wir haben das Datum, wir haben das Kleid, wir haben das Lokal, die Band, das Catering, die Gästeliste und die Trauzeugin, die ihre Aufgaben nebenbei bemerkt äußerst gewissenhaft erledigt. Habe ich etwas vergessen?«

			Sie griff in die Schale mit den Nachos und knusperte drauflos. »Fehlen noch die Einladungen, der Blumenschmuck, die Hochzeitstorte und die Kleider für dich und Andie. Ach, ja, und dann müssen wir uns noch überlegen, wo das Probedinner stattfinden soll.«

			»Keine Sorge, da finden wir schon noch das Richtige. Überlass das nur mir. Mit K.A. Marketing haben wir schon in unzähligen Restaurants Veranstaltungen abgehalten, ich habe also jede Menge Kontakte. Versprich mir nur eines: dass du nach den Flitterwochen nicht in einen Vorort ziehst. Apropos, weißt du schon, wo die Reise hingehen wird?«

			Sie streckte die Beine aus. »Das organisiert alles Hunter, und er verrät mir erst, wohin wir fahren, wenn wir schon am Flughafen sind.« 

			»Oh, wow, ich wusste gar nicht, dass er so romantisch veranlagt ist. Halt, das nehme ich zurück. Sein Antrag deutet definitiv auf eine romantische Veranlagung hin.« Hunter hatte nämlich beim Scrabble die Worte WILLST DU MICH HEIRATEN auf das Spielbrett gelegt. »Du hast hoffentlich oft genug angedeutet, dass du unbedingt ans Meer möchtest, oder?«

			McKenna nahm einen Schluck von ihrer Cola Light. »Von angedeutet kann keine Rede sein – ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass ich ausschließlich Badesachen einpacken werde.« 

			Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. »Mir ist ohnehin völlig schleierhaft, wie man in den Flitterwochen irgendetwas anderes tun kann als am Strand zu liegen, Piña Colada zu trinken und das süße Nichtstun zu genießen. Wer hat nach der stressigen Hochzeitsplanung denn noch Lust auf Sightseeing und Museumsbesuche?«

			»Hey, apropos süß – bist du bereit für deinen Termin mit dem Verlag?«

			Ich schlug die Augen auf und setzte mich aufrecht hin. »Ich kann an gar nichts anderes mehr denken – abgesehen von deiner Hochzeit natürlich. Ich möchte mir keine allzu großen Hoffnungen machen, aber man kann ja nie wissen, nicht?«

			»Du sagst es. Ich bin stolz auf dich, Bryson.«

			Ich grinste. »Danke.« 

			»Ich drücke dir jedenfalls die Daumen«, sagte sie. »Und falls du damit den großen Coup landest, erwarte ich ein entsprechend großzügiges Hochzeitsgeschenk.« 

			»Ich werde sehen, was sich machen lässt. Vielleicht schreibe ich ja sogar eine Grußkarte für dich.«

			»Echt? Zu welchem Thema denn?«

			»Da muss ich erst überlegen.« Ich schloss die Augen und dachte angestrengt nach. 

			»Also?«

			»Pst. Ich versuche, mich zu konzentrieren.«

			»Ich warte …«

			»Pst! Die Künstlerin darf nicht gestört werden!«

			»Ich schlafe gleich ein.« 

			»Ruhe! Unter Druck kann ich nicht arbeiten.« 

			»Ich hätte da eine Idee für eine Karte«, bemerkte sie.

			Ich öffnete die Augen und sah zu ihr hinüber. »Ah, ja?«

			»Mhm.«

			»Lass hören.« 

			»Auf der Vorderseite steht: Du freust dich darüber, dass deine beste Freundin heiratet, hast aber auch Angst, sie zu verlieren?« 

			Ich schluckte. Unglaublich, wie gut sie mich kannte.

			»Und auf der Innenseite steht: Keine Sorge, Süße, sie wird trotzdem immer für dich da sein.«

			Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Versprochen?« 

			»Versprochen.« Sie beugte sich zu mir rüber und drückte mich an sich. »Ich brauche doch meine Waverly.«

			*

			Auf dem Nachhauseweg war ich so in Gedanken versunken, dass ich an der Union Street bei Rot über die Kreuzung ging und geradewegs vor ein Auto lief. Lautes Hupen riss mich aus meinen Tagträumen. Hoppla. Der Fahrer warf mir einen bösen Blick zu. Ich hastete zum sicheren Bürgersteig auf der anderen Straßenseite. Dort angelangt, sah ich lächelnd noch einmal hinunter in Richtung Yacht Club am Fuße des Hügels. Eine meiner besten Freundinnen kam bald unter die Haube, ich hatte einen vielversprechenden Termin bei einem Verlagshaus und das Thermometer zeigte milde achtzehn Grad an. Es ging definitiv bergauf.

			Apropos bergauf … Ich drehte mich um, setzte meinen Weg fort und bereitete mich im Geiste schon einmal auf den steilen Anstieg nach Pacific Heights vor. 

			Und da sah ich ihn. Besser gesagt, sie. 

			Aaron und seine schwangere Frau. Sie spazierten die Fillmore Street entlang und kamen geradewegs auf mich zu. Ich erstarrte. Ich fühlte mich überrumpelt, genau wie damals im Marina Safeway, als ich den beiden in meiner ausgeleierten Jogginghose in die Arme gelaufen war. 

			Es galt, eine Entscheidung zu treffen.

			Ich konnte weitergehen, Hallo sagen … mich der Zukunft stellen. 

			Oder wieder einmal davonlaufen … vor der Vergangenheit. 

			Ich hätte nur zu gern meinen Mut unter Beweis gestellt. Großes Ehrenwort. Aber meine Beine waren anderer Meinung und trugen mich hastig ins nächstbeste Café. Und dort wartete ich ab, bis die beiden vorbeigegangen waren. 

			*

			Am Abend vor meinem großen Tag lief ich eine kurze Runde durch das Presidio. Mir schwirrten tausend Fragen durch den Kopf. Wie würde der Termin bei Smithers Publishing laufen? Was würden die Leute dort sagen? Was sollte ich anziehen? Ich war so in Gedanken versunken, dass ich alles um mich herum vergaß. Damit war es allerdings schnell vorbei, als jemand hinter mir meinen Namen rief. 

			»Waverly! Waverly!«

			Ich drehte mich um und bereute es sogleich, als ich Brad Cantor über den Hügel hinaufschnaufen sah. Er trug ein weißes Frotteestirnband und ein ärmelloses grünes T-Shirt mit der Aufschrift KÜSS MICH, ICH BIN EIN IRE. 

			»Ich dachte schon, du drehst dich gar nicht mehr um«, japste er, als er bei mir angelangt war. »Ich habe schon zigmal nach dir gerufen.«

			Dass man nicht einmal hier draußen seine Ruhe vor ihm hatte! »Sorry, mir ist gerade so viel durch den Kopf gegangen.« Ich versuchte, nicht allzu genervt zu klingen.

			»Nur Positives, hoffe ich doch.« 

			»Mal sehen«, sagte ich. »Wie geht es dir?«

			»Wunderprächtig. Wie ich sehe, ist dein Bein auch wieder heil.«

			Woher wusste er von meinem Unfall? Ich war ziemlich sicher, dass die letzten paar Monate ausnahmsweise Brad-Cantor-frei gewesen waren. 

			»Mein Bein?«

			»Warst du nicht verletzt? Ich habe dich vor ein paar Monaten in der Chestnut Street gesehen, und da war dein Bein bis zum Knie eingegipst. Ich habe nach dir gerufen, aber du hast mich nicht gehört.« 

			Ach, richtig. Ich hatte ihn damals sehr wohl gehört, ihn aber geflissentlich ignoriert.

			»Ja, ich hab mir Silvester den Knöchel gebrochen, aber jetzt ist wieder alles bestens, danke.« 

			»Ein Partyunfall?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein. Es ist ganz unspektakulär beim Joggen passiert.«

			Er lief weiter neben mir her. Wollte er mich etwa bis vor die Haustür begleiten? »Da wir gerade von Partys sprechen: In ein paar Wochen steigt bei mir mal wieder eine. Das Thema ist diesmal ›ganz in Schwarz‹. Ich werde schwarze Glühbirnen besorgen, und schwarze Lebensmittelfarbe habe ich schon gekauft. Es wird nämlich eine schwarze Früchtebowle geben. Die Einladungen gehen demnächst raus.« 

			»Okay, danke, Brad. So, ich muss hier lang. Bis demnächst!« Damit bog ich in einen Seitenweg ein und suchte das Weite, ehe er etwas erwidern konnte. Brad Cantor war im Augenblick wirklich der Letzte, mit dem ich reden wollte. 

			Schwarze Früchtebowle? An dem betreffenden Abend hatte ich mit Sicherheit schon etwas vor. Zum Beispiel mal wieder meinen Kühlschrank putzen. Oder mir eine Kugel in den Kopf jagen. 

			*

			Am darauffolgenden Morgen wachte ich früh auf und stand erst einmal eine ganze Weile ratlos vor dem Kleiderschrank. Was sollte ich anziehen? Einen Hosenanzug, so viel war klar. Dummerweise trug ich im Büro normalerweise Jeans, und wenn ich mich allzu schick machte, würde mir Mandy Edwards garantiert alles Mögliche unterstellen.

			Es durfte also auf keinen Fall so aussehen, als würde ich mich nach einem anderen Job umsehen und mich heimlich zu einem Vorstellungsgespräch davonschleichen. Bislang hatte ich niemandem im Büro von meinen Süßen Grüßen erzählt, aus demselben Grund, aus dem ich die Angelegenheit auch McKenna und Andie gegenüber lange verschwiegen hatte: Ich hatte Angst, ausgelacht zu werden. Und die Tatsache, dass abgesehen von Smithers Publishing sämtliche Verlage in den USA meine Idee für völlig albern zu halten schienen, hatte meine Unsicherheit noch zusätzlich geschürt. Wie dem auch sei, ich würde Kent und Jess gleich heute Morgen davon erzählen, um etwaigen Missverständnissen vorzubeugen, die womöglich durch irgendwelche Gerüchte entstehen könnten. 

			Ich entschied mich schließlich für eine Polyesterbluse mit breitem Kragen und Streifen in schwarz, orange und rot. Dazu zog ich meinen schwarzen Lieblingsanzug an: eine Kombination aus tailliertem Blazer und passender Hose mit leicht ausgestelltem Bein. Ich hoffte, dass mich dieses Outfit hip und trendig, aber nicht zu ausgeflippt aussehen lassen würde. Dann setzte ich meine Brille mit dem schwarzen Drahtgestell auf, zog mir einen Seitenscheitel und band mir die Haare zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zusammen. Ich wollte intelligent, aber nicht wie ein Nerd wirken; stylish und doch professionell; attraktiv und dennoch seriös.

			Ehe ich aufbrach, betrachtete ich mich ein letztes Mal prüfend im Spiegel. Würde ich Smithers Publishing überzeugen können?

			Um halb eins verließ ich mit dem Segen meines Abteilungsleiters und Kents Glückwünschen im Gepäck mein Büro und machte mich auf den Weg zum Verlag, der keine sechs Straßen entfernt war. Ich war so nervös, dass mir im wahrsten Sinne des Wortes die Knie schlotterten. 

			Mein Termin war für dreizehn Uhr anberaumt, aber ich bezweifelte, dass man mir etwas zu essen anbieten würde, also holte ich mir unterwegs bei Uncle Ken’s einen Bagel. Ich nahm gerade mein Wechselgeld von der Kassiererin entgegen, als ich mein Handy klingeln hörte. Ich kramte es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Es war Davey. Da ich gerade echt keine Zeit für einen Plausch hatte, ließ ich es klingeln und steckte das Telefon wieder ein. »Bye-bye, Davey.« 

			Ich trat auf den Bürgersteig hinaus und schlug den Weg zu Smithers Publishing ein. Ich war noch keine fünf Schritte gegangen, da traf mich etwas am Hinterkopf. 

			»Huch? Was … ?« Erschrocken fasste ich mir mit der Hand an den Kopf. Blutete ich? Hatte jemand auf mich geschossen? Oder hatte mich eine Taube erwischt? 

			Dann fiel mein Blick auf das Wurfgeschoss, das mich getroffen hatte: Auf dem Bürgersteig neben mir lag die Verpackung eines Sesam-Bagels. 

			»Auf frischer Tat ertappt, Waverly Bryson!«

			Ich fuhr herum. Hinter mir an der Tür zu Uncle Ken’s Bagels stand Davey Mason. Er hatte sein Telefon in der Hand und bog sich vor Lachen.

			»Davey!« Ich ging zu ihm zurück. »Entschuldige, ich hab’s eilig, deswegen bin ich nicht rangegangen.« 

			Er legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mich an sich. »Wow, du bist ja richtig elegant angezogen heute. Für wen hast du dich denn so schick gemacht?«

			»Ich habe gleich einen Termin.« 

			Er musterte mich mit schmalen Augen. »Einen Pressetermin?«

			»Äh, nein.«

			»Besprechung mit einem Kunden?«

			Ich schüttelte den Kopf. 

			»Geht’s um eine neue Ausschreibung?«

			»Auch nicht.« 

			Er trat einen Schritt zurück. »Warte mal, du hast doch nicht etwa ein Bewerbungsgespräch, oder? Lässt du mich im Stich?«

			Ich lachte. »Dich im Stich lassen? Niemals.« 

			»Versprochen?«

			»Versprochen. Und jetzt muss ich wirklich los, sonst komme ich zu spät.« Ich warf ihm zum Abschied eine Kusshand zu, dann machte ich mich endgültig auf die Socken. 

			Die Büroräume von Smithers Publishing waren überraschend kreativ eingerichtet. Dunkle Dielenböden mit einem Stich ins Rote, hohe Wände in unterschiedlichen Gelb- und Grüntönen und an der Decke große Dachfenster. Überall hingen gerahmte Fotos von Bücher- und Zeitschriftencovers, darunter Biografien, Autobiografien, Romane, Sachbücher, Science-Fiction, Kochbücher, Wohnzeitschriften. Gab es eigentlich etwas, das dieser Verlag nicht publizierte? Ich fragte mich, wie meine Kartenserie wohl in die Produktpalette passte. Auf der Verlagshomepage hatte ich jedenfalls keinen Hinweis auf Grußkarten finden können. 

			Ich ging zum Empfangstresen. »Tag, ich bin Waverly Bryson. Ich habe um eins einen Termin«, sagte ich zu einer zirka fünfzigjährigen Empfangsdame mit kurzem weißem Haar.

			»Guten Tag, Miss Bryson. Bitte nehmen Sie doch Platz, es wird gleich jemand für Sie da sein.«

			Ich tat wie geheißen und sah dann auf die Uhr. Es war vier Minuten vor eins. Ob die Besprechung wohl pünktlich anfangen würde? Ich stand noch einmal auf und erkundigte mich, wo die Toiletten waren. Die Empfangsdame deutete auf einen Korridor zu ihrer Linken, und ich trabte los. Unterwegs betrachtete ich die Fotos an den Wänden. Die Toilette war leer, und es lief leise Hintergrundmusik, was Erinnerungen an die Praxis meines Zahnarztes weckte. 

			Nachdem ich gepinkelt hatte, spülte ich und drehte an der Verriegelung meiner Kabinentür. Ich hörte ein ominöses Klicken, doch die Tür blieb versperrt. 

			Oh-oh. 

			Ich versuchte es noch einmal. 

			Vergeblich. 

			Das durfte doch nicht wahr sein. Das Schloss war im Eimer.

			Verdammter Mist!

			In zwei Minuten begann das wichtigste Meeting meines Lebens, und ich saß hier in der Kabine einer verlassenen Damentoilette fest. Was für ein Alptraum!

			Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich rüttelte und ruckelte und fummelte verzweifelt am Schloss herum, aber ohne Erfolg. Ich zerrte mit aller Kraft am Knauf, doch auch das nützte nicht das Geringste. 

			Ich bedachte das widerspenstige Schloss mit wüsten Beschimpfungen. Rüttelte erneut am Knauf. Sah auf die Uhr. Startete einen letzten Versuch. Ich muss hier raus! 

			Sollte ich schreien?

			Schon eine Minute nach eins. Ich musste etwas unternehmen. Okay. Ich schloss die Augen, atmete einmal tief durch, legte mich rücklings auf den Boden und schob mich unter der Tür hindurch. Ganz recht. Ich kroch rücklings unter der Tür hindurch. Wie eine Schlange. In meinem schicken Hosenanzug. 

			Igitt. 

			Draußen rappelte ich mich auf, wusch mir die Hände, strich meine Kleider glatt, zog meinen Lippenstift nach und brachte meine Frisur in Ordnung. Dann trat ich einen Schritt zurück und betrachtete mich im Spiegel. Hatte ich das gerade geträumt?

			Ein Glück, dass niemand hereingekommen war und mich bei meiner kleinen akrobatischen Einlage erwischt hatte!

			Hoch erhobenen Hauptes marschierte ich zurück zur Lobby, setzte mich, nahm eine Zeitschrift zur Hand und tat, als würde ich darin lesen. Dann schüttelte ich den Kopf und gluckste in mich hinein. Auf dem Rücken unter einer Toilettentür hindurch robben – wer macht denn so etwas? Hin und wieder frage ich mich, ob vielleicht mein gesamtes Leben für eine dieser peinlichen Versteckte-Kamera-Sendungen gefilmt wird. Sie könnten sie Typisch Bryson nennen.

			Es dauerte nicht lange, bis ein Mann in meinem Alter – vielleicht war er auch ein, zwei Jahre älter – auf mich zukam und mich begrüßte. »Tag, ich bin Wyatt Clyndelle. Schön, dass Sie gekommen sind.« Er sah aus wie Clay Aiken aus der zweiten Staffel von American Idol und stellte sich als Senior Lektor vor. 

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Wyatt. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Ich erhob mich und schüttelte ihm die Hand, wobei ich versuchte, weder zu viel noch zu wenig Druck anzuwenden. Ich wollte weder übereifrig noch wie ein Schlaffi wirken. Ich finde, es gibt kaum etwas Schlimmeres als einen laschen Händedruck. 

			»Wir freuen uns ebenfalls, Waverly. Hier entlang bitte.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen und steuerte auf einen Konferenzraum mit Wänden aus Glas zu, in dem zwei Frauen und ein Mann an einem langen, ovalen Tisch aus Kirschholz saßen. Der elegante eierschalenfarbene Teppich musste bestimmt allabendlich gereinigt werden, erweckte aber unleugbar den Eindruck, dass man hier an Erfolg gewöhnt war. Als Wyatt die große Glastür öffnete, hoben die drei Leute am Tisch die Köpfe. 

			»Guten Nachmittag allerseits. Darf ich vorstellen: Das ist Waverly Bryson. Waverly, das sind Emily Walton, Dean Paxton und Becca Bentley. Emily ist die Programmleiterin unseres Belletristiklektorats, Dean ist unser Vertriebsleiter, und mit Becca Bentley haben Sie, glaube ich, schon am Telefon gesprochen, richtig?« 

			Die drei erhoben sich, um mir die Hand zu schütteln, und während ich die Runde machte, fragte mich Wyatt, ob er mir einen Latte Macchiato machen solle. 

			Ich horchte auf. »Sagten Sie gerade einen Latte Macchiato machen? Gibt es hier etwa eine Espressomaschine?« 

			Emily lachte. »Wir knausern nicht, wenn es darum geht, unsere Angestellten mit Koffein zu versorgen.« 

			»Wow, daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich und nickte. 

			Gleich darauf hatten wir alle Getränke vor uns stehen, dazu wurde Gebäck gereicht. Wir plauderten ein wenig über das Wetter, dann räusperte sich Emily, um zu signalisieren, dass nun der offizielle Teil des Gesprächs beginnen würde. 

			»Waverly, ich möchte mich bei Ihnen im Namen von uns allen für Ihr Kommen bedanken«, sagte sie.

			»Aber nicht doch. Ich habe zu danken«, erwiderte ich. 

			Sie nahm einen Schluck Cappuccino. »Sie fragen sich vermutlich, weshalb wir Sie eingeladen haben, obwohl Smithers zurzeit gar keine Grußkarten im Programm hat.« 

			Das erklärte, weshalb ich auf der Homepage nicht fündig geworden war. Ich weiß zwar, dass ich nicht gerade die Meisterin der Internetrecherche bin, aber so schlecht bin ich dann auch wieder nicht. 

			»Ich muss zugeben, ich war etwas verwundert, ja.« 

			»Wie sind Sie überhaupt auf die Idee mit Ihren Karten gekommen?«, wollte sie wissen. 

			Ich starrte auf meine Hände. Diese Frage hatte mir bislang noch niemand gestellt. 

			»Äh … nun, ja …«

			Ich ließ den Blick über die erwartungsvollen Gesichter vor mir gleiten. 

			Was hatte ich schon zu verlieren?

			Ich holte tief Luft. »Also, ehrlich gesagt, angefangen hat alles damit, dass mich mein Verlobter kurz vor der geplanten Hochzeit verlassen hat.« Ich atmete aus und war überrascht, wie befreiend es war, die Worte laut auszusprechen, und das, obwohl mir vier Menschen gegenübersaßen, die ich eben erst kennengelernt hatte. 

			»Oh«, sagte Emily.

			»Ähm, es … war wohl ein Versuch, die Trennung auf ironische Art und Weise zu verarbeiten.« Ich schluckte schwer. »Er hat mich immer Süße genannt.« 

			Sie nickte. »Tja, es tut mir natürlich leid für Sie, dass es mit Ihrem ehemaligen Verlobten nicht geklappt hat, aber andererseits bin ich ihm direkt dankbar, denn immerhin haben Sie seinetwegen angefangen, diese wunderbaren Karten zu schreiben.«

			Ich lächelte. »Danke.« 

			»Unter uns gesagt tragen wir uns schon eine ganze Weile mit dem Gedanken, Grußkarten als neues Programmsegment einzuführen, wir konnten uns bislang bloß noch nicht auf die passende Strategie einigen. Aber als wir Ihre sahen, waren wir alle der Meinung, dass wir zuschlagen sollten«, sagte sie und deutete auf ihre Kollegen, die bestätigend nickten. 

			Ich nickte ebenfalls, obwohl ich nicht genau wusste, weshalb. Nicken scheint genauso ansteckend zu sein wie Gähnen.

			»Waverly, wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Ihre Süßen Grüße für uns genau das Richtige sind, um ins Grußkartengeschäft einzusteigen«, fuhr Emily fort.

			Ich starrte sie an und blinzelte. Wie bitte?

			»Sie wollen eine eigene Abteilung für Grußkarten ins Leben rufen? Mit meinen Karten?«

			»So ist es.« 

			»Aber … Ich dachte, beim heutigen Treffen ginge es nur darum, dass wir uns mal gegenseitig beschnuppern.«

			Emily lächelte mich an, die anderen lachten. »Tja, und genau das tun wir ja auch gerade. Aber Sie sollen wissen, dass es uns ernst ist. Wir finden Ihre Idee großartig, und wir würden gerne gleich Nägel mit Köpfen machen. Es gibt zurzeit nichts Vergleichbares auf dem Markt, und wir sind überzeugt, dass Ihre Karten unter Singlefrauen jede Menge Abnehmerinnen finden werden. Vor allem, wenn bekanntwird, wie die Idee dazu entstanden ist.« 

			Mein lieber Schwan, hier wurde ja echt nicht lange gefackelt.

			»Wenn wir uns rasch einig werden, könnten wir die Süßen Grüße noch diesen Sommer auf den Markt bringen.«

			Diesen Sommer?

			»Äh … wow«, stotterte ich. Sehr professionell. Aber ich war wie vor den Kopf gestoßen.

			»Ach, und noch etwas …«, fuhr sie fort. 

			»Ja?«, hauchte ich. 

			»Als wir das beigelegte Foto von Ihnen gesehen haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es von Vorteil wäre, Sie in die Werbekampagne einzubinden.« 

			»Das beigelegte Foto?«, wiederholte ich erschrocken. In Anbetracht der Tatsache, dass nicht ich, sondern Andie meine Karten an den Verlag geschickt hatte, konnte ich nur hoffen, dass ich auf dem betreffenden Bild ausnahmsweise nicht mit einer dicken, fetten Margarita in der Hand zu sehen war. Aber die Chancen standen schlecht. 

			Emily nickte erneut. »Wir sind der Ansicht, dass es der Kartenserie bei der Markteinführung zugutekäme, wenn unsere Kundinnen sehen, dass ein Mensch aus Fleisch und Blut dahintersteckt, und Sie haben zweifellos das passende Gesicht für unser Vorhaben.« 

			»Ah, ja?«

			Sie nickte. »Und nachdem wir Sie jetzt kennengelernt haben, konnten wir uns davon überzeugen, dass Sie obendrein über die richtige Persönlichkeit und das geeignete Image verfügen – hip und humorvoll.« 

			»Ah, ja?«, sagte ich erneut. Wie zum Geier waren sie denn zu dieser Überzeugung gelangt? Und warum brachte ich keinen anständigen Satz heraus? Gegen meine einfallslosen, einsilbigen Antworten wäre selbst das Grunzen eines Höhlenmenschen ein Musterbeispiel an Eloquenz gewesen. 

			Emily lächelte. »Also, Waverly, Sie werden das Gesicht unserer Süße-Grüße-Werbekampagne. Was halten Sie davon?«

			Ich war froh, dass ich saß, denn mir schwindelte. Ich nahm einen Schluck Kaffee und musterte meine Gesprächspartner. Ich als Werbeträger? Wenn die wüssten, dass ich vor einer halben Stunde draußen in der Damentoilette mit meinem runtergesetzten Blazer den Boden gewischt hatte! Gar nicht hip.

			»Eine Werbekampagne?«, wiederholte ich. 

			»Richtig«, sagte Dean, der Vertriebsleiter. »Wir denken da an Anzeigen, Plakate und eine Promotion-Tour. Zeitschriften, Fernsehen, Radio, Online-Communitys, Blogs, die ganze Palette. Vielleicht können Sie uns diesbezüglich ja einige Anregungen liefern.«

			Anzeigen?

			Plakate? 

			Promotion-Tour?

			»Waverly? Ist alles in Ordnung?«

			Hoppla. Ich hatte schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt. Die vier starrten mich an. 

			»Können wir Ihnen noch irgendetwas bringen?«, fragte Dean.

			»Nein, nein, es geht mir gut.« Ich blinzelte noch ein paarmal und lächelte dann. »Bestens.« 

			Wie es aussah, hatte ich mit meinem Outfit ins Schwarze getroffen. 

			*

			Als ich das Verlagsgebäude verließ, war ich wie betäubt. Wenn ich das Angebot, das man mir gerade unterbreitet hatte, annahm, würde sich mein Leben schon bald von Grund auf ändern. Ich hatte das Gefühl, als stünde ich auf einem Skateboard, und ich bin bekanntlich nicht gerade die Meisterin der Balance. War ich bereit für das, was da auf mich zukam? Und was war mit meinem Job? Was sollte ich Jess und Kent und Davey sagen? Emily hatte mir versichert, dass man bei der Planung der Termine für Fotoshootings, Interviews et cetera natürlich Rücksicht auf meine Arbeitszeiten nehmen würde, aber ich wusste ja, wie viel Zeit eine professionelle Werbekampagne in Anspruch nahm. Vermutlich würde ich mir eine Weile freinehmen müssen, um … nun ja, das zu tun, was meine Klienten normalerweise so taten.

			Moment mal. 

			Konnte ich nicht mein eigener Kunde sein? Und Smithers Publishing dazu bringen, dass man K.A. Marketing beauftragte, die PR für meine Karten zu übernehmen?

			Warum eigentlich nicht? Wir machten Werbung für Tennisbälle und Hockeyschläger, warum also nicht auch für Grußkarten? Und wenn ich einen neuen Großkunden an Land zog, war das vielleicht genau das Richtige, um meine Karriere in Schwung zu bringen.

			*

			Von da an überschlugen sich die Ereignisse. Bei Smithers Publishing wurde nicht lange gefackelt, und ehe ich wusste, wie mir geschah, musste ich Illustrationen aussuchen und Schriftarten und Farben absegnen. Schon bald sah ich der landesweiten Markteinführung dessen entgegen, was kürzlich noch ein heimliches Word-Dokument auf meinem PC gewesen war. Emily Walton hatte tatsächlich zugestimmt, K.A. Marketing den PR-Auftrag für meine Karten zu erteilen, wodurch ich quasi über Nacht mein eigener nerviger Kunde geworden war. Welche Ironie. 

			»Die Werbekampagne wird einfach toll. Du wirst begeistert sein, Mackie«, schwärmte ich, als ich mit McKenna an einem Freitagmorgen im Juni in Richtung Marina Green spazierte. 

			»Erzähl«, sagte sie. 

			»Der Slogan lautet Hin und wieder brauchen wir alle etwas, das uns das Leben versüßt. Wir werden mehrere verschiedene Anzeigen schalten, in denen ich jeweils einer imaginären Freundin eine Frage stelle, und ihre Antwort lautet jedes Mal: Süße, besorg dir eine Süße-Grüße-Karte, dann findest du es heraus.«

			Sie lächelte mich an. »Super Idee.«

			Ich klatschte in die Hände. »Ja, ich bin auch total begeistert. Und so aufgeregt!«

			»Und, wie war der Fototermin?«, wollte sie wissen.

			Ich umklammerte ihren Arm. »Mann, das war vielleicht ein Theater! Ich habe im Laufe der Jahre ja schon Hunderte Fotoshootings unserer Kunden miterlebt, aber da habe ich immer bloß zugesehen und mich am Büfett bedient. Es war eine ganz neue Erfahrung für mich, plötzlich selbst im Rampenlicht zu stehen.« 

			»Bestimmt hat ständig jemand an dir rumgewerkelt, oder?«

			Ich nickte. »Genau. Visagisten, Stylisten, Fotografen, Kameraassistenten, dazu die Leute von der Werbeagentur und das Team von Smithers Publishing … Ich kam mir echt vor wie eine Diva aus einem dieser Promi-Specials auf MTV.«

			McKenna lachte. »Hast du darauf bestanden, dass man dir tausend weiße Lilien in die Garderobe stellt?«

			»Das nicht, aber ich habe fünfzig Literflaschen Evian zum Haarewaschen verlangt.« 

			»Sehr gut. Und, wann beginnt die große Promo-Tour?« 

			»Am Montag geht es los. Und rate mal, welches zusätzliche Sahnehäubchen ich in den Vertrag zwischen Smithers und K.A. Marketing hineingeschmuggelt habe?«

			»Ich habe das dumpfe Gefühl, du wirst es mir so oder so gleich verraten.«

			Ich grinste stolz. »Ich fliege erster Klasse!«

			»Im Ernst? Gut gemacht, Bryson, gut gemacht.« 

			Ich streckte die Arme über den Kopf. »Gracias … Übrigens, wie sieht es aus, gehen wir morgen auf das Straßenfest in der Union Street?« Jedes Jahr in der ersten Juniwoche wird ein Großteil der Union Street auf der Höhe des Stadtteils Cow Hollow für den Verkehr gesperrt. Dort kann man dann zwei Tage lang Gratiskonzerten lauschen oder sich unter die angesäuselten Besucher mischen, die zwischen den Buden mit Schmuck und Kunsthandwerk umherschlendern. 

			»Na, klar. Das lasse ich mir nicht entgehen«, sagte sie. »Andie kommt am Nachmittag bei mir vorbei, und dann holen wir dich gemeinsam ab.«

			»Von all den Straßenfesten in San Francisco ist das in der Union Street eindeutig mein zweitliebstes«, stellte ich fest. 

			»Das Zweitliebste? Welches kommt denn auf Platz eins? North Beach?« 

			Ich boxte sie in die Schulter. »Hallo? Schon mal vom Fillmore Street Festival gehört?«

			»Ach, richtig, das hatte ich glatt vergessen, dabei ist das ja praktisch vor unserer Haustür. Gehst du deshalb so gern hin oder weil die Margaritas dort in Maßkrügen verkauft werden?« 

			»Tja, beides wichtige Aspekte.«

			»Das Straßenfest in der Fillmore Street findest du also wirklich besser als das in der Union Street?«, fragte sie. 

			Ich streckte die Arme vor mir aus, die Handflächen wie Waagschalen nach oben gerichtet. »Hmm, schwierige Entscheidung. Als Single bin ich versucht zu sagen, dass mir das in der Union Street besser gefällt, weil sich dort die hübscheren Kerle tummeln. Wobei jedoch die meisten von ihnen unter fünfundzwanzig sind und daher nicht wirklich infrage kommen.«

			»Da würde dir Andie jetzt wohl widersprechen«, bemerkte McKenna. 

			»Stimmt, junges Gemüse aufzureißen ist ja quasi ihre Lieblingssportart«, sagte ich. »Wobei sie sonst ja nicht viel Sport betreibt.« 

			McKenna nickte. »Aber darin ist sie wirklich Weltmeister.«

			»Oh, ja«, stimmte ich ihr zu. »Also, um auf deine Frage zurückzukommen: Meiner Meinung nach belegen Union Street und Fillmore Street ex aequo den ersten Platz.«

			»Wie dem auch sei, du gehst ja quasi nur zu Recherchezwecken hin, stimmt’s?«

			Ich lachte. »Genau.«

			*

			Am Montagmorgen schwebten Kent und ich auf zehntausend Metern Höhe in Richtung New York und konnten nicht leugnen, dass es das Schicksal wirklich gut mit uns gemeint hatte.

			»Okay, Mister Tanner, lassen Sie uns mal kurz die Lage checken. Nein, Moment, erst sollten wir mit unseren Mimosas anstoßen. Prost!«

			»Okay, aber mach schnell, weil ich nämlich unbedingt mindestens einen Film anschauen und ein Nickerchen machen möchte, ehe wir landen. Ich will diesen tollen Liegesessel und mein hochmodernes persönliches Entertainment-Center bestmöglich nutzen.«

			»Schon gut, ich beeile mich.« Ich setzte mich aufrecht hin und zählte an den Fingern die Vorzüge unserer Reise auf. »Also, mal sehen. Wir werden dafür bezahlt, dass wir 

			erster Klasse fliegen

			in einem Nobelhotel absteigen

			in den besten Restaurants von Manhattan speisen

			zwischendurch ein paar Geschichten aus dem schrecklichen Singleleben erzählen und

			ein Produkt promoten, das mich steinreich machen könnte, falls der Marketingplan aufgeht

			Gar nicht übel, muss ich sagen.« 

			Kent hustete. »Nun ja, das Produkt, für das ich die PR mache, könnte dich steinreich machen. Vergiss die kleinen Leute nicht, wenn du die erste Klasse gegen den Privatjet eintauschst, okay?« 

			Ich grinste ihn an. »Ist gut.«

			»Und nur um das klarzustellen: Du bist hier die Einzige, die sich über das Singleleben beschwert. Ich bin bloß dein Reisebegleiter.«

			»Ja, okay, aber mal im Ernst, Kent, ich komme mir vor wie in einem Traum, du dir nicht auch?« 

			Er nippte an seinem Sekt Orange und begann dann an seinem »hochmodernen persönlichen Entertainment-Center« herumzudrücken.

			»Oh, doch, SÜSSE. Oh, doch.«

			*

			An unserem letzten Abend in New York verabredeten wir uns mit Kristina in einer Bar. Es war gerade Play-off-Saison und wir wollten uns gemeinsam ein Auswärtsspiel der Knicks anschauen, bei dem natürlich Shane mit von der Partie war. Noch nie hatte ich Kent so nervös erlebt. Wir kamen vor Kristina an, und er zitterte förmlich vor Aufregung.

			Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Beruhige dich, Kent Tanner. Du wirst sehen, Kristina ist total bodenständig und sehr sympathisch, genau wie Shane bei der Super Show, weißt du noch?«

			»Ja, das weiß ich noch, aber das war Shane. Shane ist ein Mann. Ein M-A-N-N. Zu dem habe ich mich nicht körperlich hingezogen gefühlt. Aber Kristina …«

			»Kent!« Ich boxte ihn in die Schulter. »Du, mein Freund, bist ein glücklich verheirateter Mann. Du hast zwei hyperaktive Kinder, die sich in einer Tour bekleckern und ununterbrochen herumschreien, so dass dir null Zeit für dich selbst bleibt. Das alles würdest du doch niemals aufgeben, oder? Schon gar nicht für eine schwerreiche, umwerfend gut aussehende Frau, die nicht nur Kinderärztin ist, sondern obendrein als Eiskunstläuferin bei den olympischen Spielen eine Medaille gewonnen hat.«

			Er nahm einen Schluck Bier und spähte über meine Schulter. »Wann wollte sie hier sein?«

			Ich sah auf die Uhr. Es war fast neun, und das Lokal war proppenvoll. Die Knicks spielten in Florida gegen Miami Heat, aber wegen der Zuschauer im Westen des Landes begann das Spiel erst um Viertel nach neun New Yorker Zeit. 

			»Sie taucht bestimmt gleich auf. Entspann dich, Tiger.« Ich erhob mich, um für kleine Mädchen zu gehen. 

			Er hob sein leeres Glas. »Vergiss nicht, dass ich mir Mut antrinken muss und bring mir auf dem Rückweg noch etwas mit, ja?« 

			Kristina erschien um einundzwanzig Uhr vierzehn und sah wieder einmal umwerfend attraktiv aus. Sie kam geradewegs aus dem Krankenhaus und zog zahlreiche bewundernde Blicke auf sich, als sie sich zu uns durchkämpfte und an unserem Tisch Platz nahm. 

			»Hi, Kristina! Alles klar?« Ich beugte mich über den Tisch und umarmte sie. Es war über vier Monate her, seit wir uns zuletzt gesehen hatten. »Du siehst toll aus, wie immer.« 

			»Du aber auch, Waverly. Schön, dich zu sehen.« Dann streckte sie Kent die Hand hin. »Hallo, Sie müssen Kent sein.«

			»Äh, hi. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Kent schüttelte ihr die Hand, lächelte verhalten und wandte sich sogleich wieder dem Großbildfernseher zu. Typisch Mann, dachte ich und schüttelte grinsend den Kopf. Er ist total hin und weg, aber er tut, als wäre er null interessiert.

			»Was gibt es denn da zu schmunzeln?«, erkundigte sich Kristina, während sie ihren Mantel auszog. Darunter trug sie Jeans und ein schickes schwarzes Top, ärmellos und eng anliegend.

			»Erzähle ich dir später.« Ich steckte mir ein paar Salzbrezeln in den Mund. »Was möchtest du trinken? Wir sollten uns eine Speisekarte organisieren, ich habe einen Mordshunger.« 

			Nachdem wir bestellt hatten, ergriff Kristina meine Hand. »Na, wie war deine Promotion-Tour? Ich will alles wissen. Alles, alles, alles.« 

			Kent und ich sahen uns an. »Willst du oder soll ich?«, fragte ich. 

			»Ladies first.« 

			Ich räusperte mich. »Also, ich möchte ja nicht eingebildet klingen, aber die Promo-Tour war ein voller Erfolg.« 

			Kristina lächelte. »Ach, ja?«

			»Ja, absolut.« Kent nickte.

			»Was waren noch gleich die häufigsten Reaktionen? Einzigartig … umwerfend komisch … höchste Zeit … darauf haben Singlefrauen gewartet … habe ich etwas ausgelassen?«, fragte ich Kent. 

			»Nicht zu vergessen treffen den Nerv der Zeit. Der Kommentar hängt mir ehrlich gesagt schon total zum Hals raus«, sagte er. 

			Ich lachte. »Ah, ja, das haben wir in der Tat häufig gehört.«

			Kristina drückte meine Hand. »Das freut mich riesig für dich, Waverly. Sieht ganz danach aus, als stünde dir eine große Zukunft im Grußkartenbusiness bevor.« 

			»Ja, nicht zu fassen, oder?«

			»Und, wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. 

			»Nun, in ein paar Wochen läuft die Werbekampagne an, und die offizielle Markteinführung ist für Ende Juli geplant. Bis dahin sollten die Anzeigen, die wir schalten werden – auch im Internet, übrigens –, Früchte getragen haben.«

			»Wow. So bald schon!«

			Ich nickte. »Ja, es geht alles unheimlich schnell. Und nach dem Feedback zu urteilen, das wir diese Woche auf der Promo-Tour bekommen haben, kann man davon ausgehen, dass die Waverly Brysons dieser Welt demnächst zu Tausenden Schlange stehen werden, um meine Karten zu kaufen.« 

			»Tausende Waverly Brysons? Gott steh uns bei«, sagte Kent.

			*

			Die Knicks gewannen das Spiel mit einhundertacht zu einhundertfünf Punkten, und dreißig Punkte gingen auf Shanes Konto. Die Leute im Lokal waren total aus dem Häuschen. Immer wieder kamen betrunkene Fans an unseren Tisch, um Kristina zu gratulieren. Sie nahm die Glückwünsche dankend entgegen, sorgte aber auf sehr subtile Art und Weise dafür, dass sie von niemandem allzu lange in Beschlag genommen wurde, indem sie strahlend lächelte und »einen schönen Abend noch!« wünschte, worauf sich die Betreffenden vom Acker machten, ohne sich abgewiesen zu fühlen. Das nenne ich Fingerspitzengefühl. 

			Nach dem Spiel gönnten wir uns in einem Diner, das kaum größer als eine Schuhschachtel war, einen Nachtisch. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie ein so kleines Lokal gesehen, aber Kristina hatte uns die Schokoladenmilchshakes dort so überzeugend angepriesen, dass wir beschlossen, sie auszuprobieren. 

			Ich hob mein Glas. »Du hattest Recht, Kristina, das ist der leckerste Milchshake, den ich je getrunken habe. Im Ernst. Ich bin verliebt.«

			»Na, endlich. Wer hätte gedacht, dass ich das noch erlebe! Darauf müssen wir anstoßen.« Kent prostete mir zu und trank dann genüsslich einen großen Zug von seinem Bananenmilchshake.

			Kristina hob eine Augenbraue. »Wer hätte gedacht, dass Sie was noch erleben?«

			Mein Herr Kollege deutete mit dem Kopf auf mich. »Na, dass sich Waverly verliebt.«

			»Wieso das denn?« Sie sah verdutzt von Kent zu mir. »Was meint er damit, Waverly?« 

			»Vielen Dank auch, du Nervensäge«, rügte ich Kent. »Könnten wir bitte einfach das Thema wechseln?«

			»Nein, jetzt bin ich neugierig geworden. Wieso solltest du dich nicht verlieben?«, hakte Kristina nach.

			»Sagen wir einfach mal, Miss Bryson hier ist kritisch bis dorthinaus«, sagte Kent. 

			Kristina hob eine Augenbraue.

			»Mit anderen Worten: Ein Mann müsste schon … nun, so sein wie Sie, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.« 

			»So sein wie ich?«, wiederholte Kristina. 

			»Na ja, die männliche Ausgabe von Ihnen. Sie wissen schon – attraktiv, clever, sportlich, sympathisch, das ganze Programm eben.«

			Ich boxte Kent in den Arm. »Sieh mal einer an, da hat aber jemand seine Schüchternheit überwunden.«

			»Schnauze, Bryson«, befahl Kent. »Für Waverly ist einfach kein Mann gut genug. Fragen Sie sie selbst.« 

			»Ist das wahr, Waverly?«, wollte Kristina wissen. 

			»Nein, ist es nicht«, entgegnete ich mit einem bösen Blick zu Kent.

			»Ist es wohl«, beharrte er.

			»Ist es nicht«, widersprach ich.

			Kent nahm einen weiteren Schluck von seinem Milchshake. »Du weißt genau, was Dave immer sagt, Waverly: Du hättest sogar an deinem Märchenprinzen noch etwas auszusetzen.« 

			Ich verdrehte die Augen. »Oh, Mann, ich kann es nicht mehr hören! Ich wünschte, ich bekäme jedes Mal einen Dollar, wenn Davey diesen dämlichen Spruch bringt.«

			»Keine Sorge, Waverly.« Kristina tätschelte mir die Wange. »Du kennst ja meine Meinung – ich finde, du machst dich auch ohne Mann ganz wunderbar.« 

			»Danke.« Ich strahlte sie an. »Der Meinung bin ich auch.« 

			*

			Ende Juli begann die landesweite Auslieferung meiner Karten. Wir hatten natürlich gehofft, dass sie sich gut verkaufen würden, aber wir hatten nicht damit gerechnet, dass sie einen derartigen Hype auslösen würden.

			Ich weiß nicht genau, warum, aber meine Süßen Grüße avancierten zum absoluten Must-have bei Singlefrauen, und die Nachricht über diese neue Art von Grußkarten schien sich wie ein Lauffeuer zu verbreiten. Es war, als hätte ich eine neue Harry-Potter-Reihe geschrieben, mit dem Unterschied, dass jede Ausgabe bloß zwei Seiten lang war und von sexuell frustrierten Singlefrauen statt Zauberlehrlingen handelte. 

			Bei K.A. Marketing war ich wochenlang Gesprächsthema Nummer eins. Genauer gesagt, ich musste mir unzählige blöde Sprüche anhören, aber ich wusste ja, dass sie im Grunde nett gemeint waren. Alle schienen sich aufrichtig für mich zu freuen. Alle bis auf Mandy Edwards natürlich. 

			Wir liefen uns eines Morgens in der Küche über den Weg. 

			»Tag, Waverly. Sieht so aus, als wäre deine Grußkartenserie ein voller Erfolg.« 

			Ich lächelte. »Ja, danke, Mandy.« 

			»Ist bestimmt ganz witzig, sein eigenes Produkt zu vermarkten«, sagte sie.

			Ich zuckte die Achseln. »Es ist ganz okay. Macht jedenfalls mehr Spaß, als sich mit Datensicherungssystemen oder Computernetzwerken zu beschäftigen.« 

			»Und wie haben die Leute bei JAG darauf reagiert?« 

			Ich beäugte sie misstrauisch. »Warum fragst du?«

			»Na, ich könnte mir vorstellen, dass sie nicht begeistert sind, wenn du so viel Zeit in ein anderes Projekt investierst, statt dich auf deine Arbeit für JAG zu konzentrieren. Adina Energy wäre bestimmt nicht glücklich, wenn ich mich derart für einen anderen Kunden engagieren würde.« 

			Plötzlich bekam ich ein mulmiges Gefühl. »Soweit ich weiß, ist JAG mit unserer Arbeit vollauf zufrieden.« 

			»Na, dann ist es ja gut. Ich habe mich nur gefragt, wie du das alles schaffst, ohne JAG über kurz oder lang zu vernachlässigen.« Sie nahm ihre Kaffeetasse und schlenderte aus der Küche.

			Argh!

			Noch am selben Nachmittag rief ich Davey an und fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Er meinte, er sähe keinen Anlass für Beanstandungen. 

			Einige Wochen später hinterließ er mir dann allerdings eine kryptische Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Er müsse etwas mit mir besprechen, sagte er und wollte wissen, ob wir uns tags darauf im Curbside zum Lunch treffen könnten. Das Curbside Café ist ein gemütliches kleines Café, das sich praktischerweise nur einen Häuserblock von meiner Wohnung entfernt an der Ecke California und Fillmore Street befindet. Da ich wenig Lust verspürte, morgens den ganzen weiten Weg ins Büro auf mich zu nehmen, nur um 4 Stunden später wieder die ganze Strecke zurückzufahren, beschloss ich, am Montagvormittag von zu Hause aus zu arbeiten. Auch, weil ich nicht wollte, dass man in der Firma sah, wie nervös ich war. 

			Um halb eins betrat ich das Restaurant und sah mich suchend um. Ich entdeckte Davey an einem Tisch ganz hinten, wo er soeben aus Bierdeckeln ein Kartenhaus baute.

			»Schönen guten Tag, Mister Mason.« Ich legte den Mantel ab und nahm gegenüber von ihm Platz. 

			»Ebenfalls, Miss Bryson.« 

			Ich legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Okay, lass uns gleich in medias res gehen. Wozu diese ganze Geheimniskrämerei? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

			Er musterte mich, sagte aber nichts. 

			»Wenn ihr die Zusammenarbeit mit uns beenden wollt, dann mach es einfach kurz und schmerzlos, ja?«, bat ich ihn. 

			Er wirkte überrascht. »Die Zusammenarbeit mit euch beenden? Davon kann keine Rede sein.« 

			»Ach, nein?«

			»Nein. Wie kommst du denn darauf?«

			»Es ist bloß … Mandy hat angedeutet, dass … Vergiss es. Tut mir leid, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Also, was hast du dann auf dem Herzen? Warum wolltest du dich mit mir treffen?«

			Er lächelte. »Weil es Neuigkeiten gibt.«

			»Neuigkeiten?«

			»Genau. Neuigkeiten.« 

			»Und zwar?«

			Er holte tief Luft. »Okay. Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, dass ich geheiratet habe?«

			»Was? Echt? Du hast geheiratet?«

			Er grinste. »Ja, ich weiß, das klingt unglaublich. Jedenfalls kann ich es selbst kaum glauben. Geht es dir auch so? Ich kann es wirklich nicht glauben.«

			»Ich kann es auch nicht glauben.«

			»Ich auch nicht.«

			»Verheiratet! Du! Ganz im Ernst?«

			»Ganz im Ernst.« 

			»Und? Details, bitte schön?«

			Er winkte der Kellnerin, und wir bestellten je ein Putensandwich mit Pommes. Dann sagte er: »Ich weiß auch nicht, was plötzlich in mich gefahren war, aber vor ein paar Wochen – und ich weiß, dass das total kitschig klingt –, also, vor ein paar Wochen habe ich Lindsay auf dem Sofa sitzen und in einer Zeitschrift blättern sehen. Sie saß einfach nur da, mit der Zeitschrift in der Hand. Und da fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Mir wurde klar, dass sie der Mensch ist, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Und nachdem sie das nun schon seit einigen Jahren ist, dachte ich, worauf wartest du eigentlich noch?«

			»Wow. Ich kann es noch immer nicht fassen.«

			Er grinste wieder. »Ich auch nicht. Na, jedenfalls habe ich gleich am Tag nach dieser Erleuchtung einen Ring besorgt und mir überlegt, wie und wo ich ihr den Antrag machen sollte und wann der richtige Zeitpunkt dafür wäre. Ich habe dann beschlossen, es am Freitag zu tun, denn da wollten wir unser Haus streichen.«

			Die Kellnerin kam und brachte unsere Getränke.

			Ich umklammerte gespannt meine Cola Light und nahm dann einen Schluck. »Du hast ihr den Antrag gemacht, während ihr eurer Haus gestrichen habt?«

			»Mhm.« 

			»Das verstehe ich nicht. Was soll denn daran romantisch sein?« 

			»Na, ich habe Willst du mich heiraten? an die Wand gemalt.« Er verschränkte mit einem zufriedenen Grinsen die Arme vor der Brust.

			»Ooh, nicht schlecht.« Ich nickte. 

			Er ebenfalls. »Fand ich auch.«

			Ich grinste. »Du bist ganz schön stolz auf dich, was?« 

			»Und wie. Vor allem bin ich stolz darauf, dass meine Art von Romantik garantiert nicht in der Cosmopolitan zu finden ist.« 

			»Warte mal, du hast ihr also am Freitag den Antrag gemacht?« 

			»Mhm.« 

			»Und jetzt seid ihr bereits verheiratet?«

			»Mhm.«

			»Äh, hab ich irgendetwas überhört?«

			Er lachte. »Wir sind übers Wochenende nach Vegas geflogen.«

			»Ahhh!« Wieder nickte ich. »Das ist der Davey, den ich kenne und liebe. Habt ihr euch von Elvis trauen lassen?«

			»Na, klar.« Er zog ein altmodisches Polaroidfoto aus der Tasche und schob es mir hin. »Hast du etwas anderes erwartet?«

			Ich betrachtete das Foto. Da waren sie – Davey mit seiner Lindsay, und neben dem Brautpaar der King. 

			Lächelnd schob ich das Foto über den Tisch zurück. »Nein, Davey, von dir habe ich genau das erwartet und sonst nichts.« 

			»Vielleicht bist du ja schon die Nächste«, bemerkte er.

			Ich schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt? Ich kann doch jetzt nicht heiraten. Nachdem gerade meine Grußkarten herausgekommen sind, muss ich doch das Image der verbitterten Singlefrau aufrechterhalten!« 

			Er lachte und bedankte sich bei der Kellnerin, die soeben unser Essen servierte. »Ich habe noch mehr Neuigkeiten auf Lager.« 

			»Noch mehr? Ich wüsste nicht, wie die Nachricht von deiner Hochzeit noch zu toppen wäre. Warte mal … Ist Lindsay etwa schwanger?« 

			»Nö.«

			Ich musterte ihn erwartungsvoll. »Was ist es dann?«

			»Bist du bereit?«, fragte er. 

			»Ich weiß nicht recht«, sagte ich. »Ist es denn etwas Schlimmes?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich finde es ganz und gar nicht schlimm.« 

			»Also, spuck’s aus.« 

			»Ich werde nicht länger für JAG arbeiten.« 

			»WAS? Du verlässt JAG? Warum denn?«

			»Lindsay und ich haben beschlossen, unsere Jobs an den Nagel zu hängen und ein Jahr mit dem Rucksack auf Weltreise zu gehen. Nächsten Monat geht es los.«

			»Ist nicht wahr! Wissen die bei JAG schon Bescheid?«

			Er nahm eine Fritte und steckte sie sich schwungvoll in den Mund. »Ich habe heute Vormittag gekündigt.«

			»Ehrlich?«

			»Ehrlich.«

			»Wow. Und wann ist dein letzter Tag?« 

			»In zwei Wochen.« 

			»Was? In zwei Wochen schon?«

			Er nickte. »Wir werden unseren ganzen Kram irgendwo einlagern und das Haus vermieten. Es gibt also eine ganze Menge zu tun, ehe wir losstarten können. Außerdem muss ich mich um Pässe, Visa und all das kümmern. Was man als künftiger Weltenbummler eben so organisieren muss.« 

			»Wahnsinn«, stieß ich hervor.

			»Tja.« 

			Ich lehnte mich seufzend zurück. »Mann, das ist das Ende einer Ära, Davey.« Ich arbeitete schon so lange mit JAG zusammen, dass es sich manchmal fast so angefühlt hatte, als wäre Davey mein richtiger Boss, obwohl wir nicht für die gleiche Firma tätig waren. 

			»Ich weiß, aber ich freue mich schon tierisch, Waverly. Und ihr kommt ohne mich bestimmt genauso gut zurecht.«

			»Wer wird denn dein Nachfolger?« 

			Er zögerte.

			»Was ist?«

			»Äh, ich glaube, Gabrielle Simone wird meine Aufgaben übernehmen.« Er stopfte sich noch eine Fritte in den Mund und starrte an die Decke. 

			Ich riss die Augen auf. »Gabrielle Simone? Die Eisprinzessin? Soll das ein Witz sein?« 

			Er verneinte. »Sie hat schon eine ganze Weile Ambitionen im Marketingbereich, deshalb gehe ich davon aus, dass man ihr die Abteilung übertragen wird.« 

			Ich stierte ihn ungläubig an.

			»Was hast du denn?«, wollte er lachend wissen. 

			»Na, sie ist nicht gerade ein verschmuster Katzenwelpe, oder?«

			»Katzenwelpe?«

			Ich zuckte die Achseln. »Ein Katzenjunges, Kätzchen, wie auch immer. Du weißt schon, was ich meine.«

			»Ach, nun mach dir mal nicht ins Hemd deswegen. Du wirst dich schon mit ihr vertragen.« 

			Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in die Hände.

			»Dann bist du also fest entschlossen, mich zu verlassen?«

			»Jawohl, Madame, das bin ich.«

			»Ich hasse dich, Davey Mason.«

			Er grinste. »Du wirst mir auch fehlen.« 
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			Hast du auch manchmal das Gefühl, du hättest rein gar nichts kapiert?

			Meinen Glückwunsch, Süße. Wenigstens das hast du endlich kapiert.

			KAPITEL 17

			Davey sollte sich irren, und zwar ganz gewaltig. 

			Genau zwei Wochen später ließ mich unser Abteilungsleiter in sein Büro kommen. 

			»Was gibt’s, Jess?« Ich setzte mich auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand, und legte die Hände auf die Oberschenkel.

			»Nun«, sagte er. »Nicht gerade erfreuliche Neuigkeiten.« 

			Mir wurde flau. »Nämlich?«

			»Gabrielle Simone hat gerade angerufen.«

			Ich ahnte nichts Gutes. »Und?«

			»Und sie ist alles andere als zufrieden.«

			»Alles andere als zufrieden? Warum denn das? Sie hat doch noch gar keinen Einblick in unsere Arbeit.« 

			Jess seufzte. »Sie ist offenbar der Ansicht, dass die PR-Aktion für die Süße-Grüße-Karten die Qualität unserer Arbeit für JAG beeinträchtigt.« 

			Was?

			»Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte ich. »Woher weiß sie überhaupt, dass wir die Promotion für die Süßen Grüße machen?«

			»Keine Ahnung.«

			Da steckte garantiert Mandy Edwards dahinter!

			Ich starrte aus dem Fenster. Blickte wieder zu Jess. »Was machen wir denn jetzt?« 

			Er schwieg. 

			»Jess?« 

			»Ich fürchte, ich werde Sie aus dem Projekt abziehen müssen.« 

			»Was? Das können Sie mir nicht antun, Jess!«

			»Tut mir leid, aber es muss sein.«

			Ich bohrte meine Fingernägel in die Oberschenkel. »Aber ich bin seit fast fünf Jahren für JAG zuständig. Ich kenne diese Firma in- und auswendig, wahrscheinlich sogar besser als die Leute bei JAG selbst. Und wir leisten hervorragende Arbeit, das wissen Sie so gut wie ich.«

			Er seufzte erneut. »Ja, das weiß ich. Aber der Kunde ist König, und ich muss mich seinen Wünschen fügen, so leid es mir tut.« 

			Ich kämpfte mit den Tränen. 

			»Das war’s dann also?«

			»Ja. Gabrielle hat sich unmissverständlich ausgedrückt.« 

			»Können Sie denn gar nichts für mich tun?« 

			»Leider nein.« 

			»Und was soll ich jetzt machen?«

			Er klopfte mit dem Stift auf die Tischplatte. »Sie konzentrieren sich vorläufig ganz auf die Einführung Ihrer Grußkarten, und sobald diesbezüglich etwas Ruhe eingekehrt ist, werde ich Sie wohl mit der PR für Birdie Golf betrauen.«

			»Was ist mit Kent und Nicole?«

			»Die bleiben im JAG-Team.« 

			»Und wer übernimmt die Teamleitung?« 

			Er musterte mich. 

			Ich schloss die Augen. Öffnete sie ganz langsam wieder. »Sagen Sie nichts. Sie werden Mandy zu meiner Nachfolgerin ernennen, richtig?« 

			Er nickte. 

			Ich schüttelte ungläubig den Kopf und versuchte krampfhaft, nicht völlig die Fassung zu verlieren. »Vielen Dank, Jess.« Damit erhob ich mich und ging hinaus. 

			Ich schaffte es mit Mühe und Not in mein Büro, ehe ich in Tränen ausbrach. 

			Ich starrte aus dem Fenster, betrachtete den Ausblick, den ich so liebte, und fragte mich, wie es kam, dass alles derart aus dem Ruder gelaufen war. Hatte Aaron Recht gehabt – hatte ich meinen Job von Anfang an gehasst? Hatte ich mich auch im Job wie ein Chamäleon verhalten? Oder wehte in der Agentur inzwischen bloß ein schärferer Wind?

			*

			Nach Feierabend beschloss ich zum allerersten Mal, den Nachhauseweg zu Fuß zurückzulegen. Ich brauchte Zeit, um den Tag zu verdauen, und in einem überfüllten Bus war daran nicht zu denken.

			Ich nahm den steilen Anstieg der California Street in Angriff, den Blick starr auf den Bürgersteig vor mir gerichtet. Jess hatte mich tatsächlich aus dem JAG-Team geworfen. Nach fünf Jahren. Und ausgerechnet Mandy Edwards sollte mich ersetzen. Ich hatte mich für JAG wirklich ins Zeug gelegt, und das tat ich immer noch. Gabrielle Simone konnte behaupten, was sie wollte, ich sah das anders. Hm. Oder vielleicht doch nicht?

			Seufz. 

			Und was nun? Warum hatte Davey auch unbedingt kündigen müssen? Ohne ihn war nichts mehr wie zuvor. Und dann noch Mandy Edwards, die meine Abteilung infiltriert hatte und sich ständig mit ihren Heldentaten für Adina Energy brüstete … und jetzt bekam sie auch noch JAG zugeteilt! Wie lange sollte ich mir das eigentlich noch bieten lassen?

			Stöhn.

			Schwer atmend legte ich das letzte, steilste Stück der California Street zurück. Ich sollte öfter zu Fuß nach Hause gehen. Wer braucht schon ein Fitnessstudio, wenn er die California Street hat? 

			An der Powell Street angekommen, blieb ich stehen und beobachtete, wie ein Cable Car voller Touristen an Chinatown vorbei in Richtung Ghirardelli Square rollte. Natürlich sorgte die hiesige Version des Hochsommers dafür, dass sie alle froren wie die Schneider, aber es schien, als würden sie sich trotzdem riesig darüber freuen, in San Francisco zu sein. 

			Ich ließ den Blick durch die California Street bis hinunter zum Bankenviertel wandern, das von hektischer Betriebsamkeit erfüllt war. Zwischen seinen hohen Gebäuden konnte ich die Silhouette der Bay Bridge ausmachen, die die Skyline umrahmte. Die Bay Bridge ist die kaum beachtete Stiefschwester der Golden Gate, aber aus der richtigen Perspektive betrachtet, ist auch sie eine richtige Schönheit.

			Ich stemmte die Hände in die Hüften und seufzte. 

			»Tag, Waverly. Alles in Ordnung?«

			Ich fuhr herum. Direkt neben mir an der Straßenecke stand Brad Cantor. 

			Ich seufzte erneut. »Ach, hallo, Brad. Ja, ja, alles okay. Ich bewundere nur gerade die Aussicht.« 

			»Ehrlich? Du wirkst so geknickt.«

			Ich versuchte zu lächeln. »Nein, es ist alles bestens.« 

			»Wirklich?«

			»Ja, wirklich.« Ich trat einen Schritt zurück, weil er mir wieder einmal viel zu nah auf die Pelle gerückt war. 

			»Na gut, wenn du es sagst.«

			Ich wollte weitergehen, doch als ich seine besorgte Miene sah, brach ich stattdessen in Tränen aus, worauf er sichtlich in Panik geriet und hastig ein Stofftaschentuch zückte. »Äh, hier.« 

			»Danke.« Ich wischte mir über die Augen. Oh, Mann, jetzt fing ich sogar schon in der Gegenwart von Brad Cantor an zu heulen. Ob es auf diesem Erdball außer ihm wohl einen einzigen Menschen unter siebzig gab, der Stofftaschentücher mit sich führte?

			»Möchtest du darüber reden?«, fragte er. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Danke für das Angebot, Brad, aber … nein.« 

			»Sicher nicht?«

			Ich schüttelte den Kopf und putzte mir dann die Nase. 

			»Okay …«, sagte er und stand eine Weile einfach nur da.

			»Es ist wegen meiner Arbeit«, platzte ich hervor. »Man hat mir heute ein wichtiges Projekt entzogen.«

			Ich dachte flüchtig an Shane Kennedy und daran, wie ich ihm vor der Toilette von Morton’s Steakhouse in Atlanta anvertraut hatte, ich hätte Angst davor, als alte Jungfer zu sterben. Jetzt stand ich hier an einer Straßenecke in San Francisco und erzählte Brad Cantor, mit dem ich bisher nie mehr als zwei Worte gewechselt hatte, von meinem Ärger im Job. 

			»Das tut mir leid«, sagte Brad. »Was machst du eigentlich beruflich? Vertrieb?« 

			Ich schüttelte den Kopf, den Blick auf den Boden geheftet. »PR.« 

			»Und heute hast du ein wichtiges Projekt verloren?« 

			»Ja.« Ich nickte.

			»Hast du einen schlimmen Fehler gemacht, oder so?« 

			»Ich glaube nicht«, sagte ich. »Es gab einen Personalwechsel in der betreffenden Firma, und die neue Abteilungsleiterin will wohl frischen Wind in die Kampagne bringen. Vielleicht liegt es aber auch bloß daran, dass sie mich nicht ausstehen kann.« 

			»Tja, dann solltest du dir deswegen keine Vorwürfe machen, Waverly. Manchmal ist es ganz egal, wie gut man ist oder wie sehr man sich ins Zeug gelegt hat, der Kunde will trotzdem etwas anderes. Das kann man nicht beeinflussen.« 

			Ich sah zu ihm hoch. »Meinst du? Mir ist so etwas noch nie passiert.«

			Er lachte. »Dann hattest du bisher einfach das Glück, dass sich dir das Leben von seiner Schokoladenseite präsentiert hat. Also, wie gesagt, zerbrich dir deswegen nicht den Kopf. Es gibt Wichtigeres als so ein Projekt. Und du kennst ja diesen Spruch – wenn eine Tür zugeht, öffnete sich woanders eine neue.« 

			Ich starrte ihn entgeistert an. Wer hätte gedacht, dass Brad Cantor einen derartigen Schatz an Weisheiten auf Lager hatte? 

			»Meinst du wirklich?«, fragte ich erneut. 

			»Na klar. Sieh es einfach als Chance, von nun an das zu tun, was du vielleicht ohnehin viel lieber tun würdest. Du hast dein Leben selbst in der Hand, Waverly. Also, sieh zu, dass du es genießt.« 

			Ich nahm noch einmal das Stofftaschentuch zur Hand und tupfte mir die Augen trocken. »Danke, Brad. Ich glaube, ich fange allmählich an, das zu begreifen.« Wie kam es nur, dass ich in letzter Zeit ständig irgendwelchen Männern, die ich kaum kannte, mein Herz ausschüttete? Ich dachte an Aaron und meinen Dad, an Davey und Kent. Vielleicht sollte ich mich ja eher fragen, wieso ich offenbar unfähig war, mich den Männern anzuvertrauen, die mir am nächsten standen?

			Ich betrachtete Brad in seiner gelben Kapuzenweste. Im Grunde war er ja ein ganz sympathischer Kerl, und er sah auch gar nicht so übel aus. Wahrscheinlich würde mir kein Zacken aus der Krone brechen, wenn ich hin und wieder ein bisschen netter zu ihm wäre. Vielleicht konnten wir ja Freunde werden. Ich könnte ihn sogar einigen meiner Singlefreundinnen vorstellen … Hmm … Andie kannte ihn bereits, und der wäre er garantiert nicht gewachsen. Ich dachte an unsere Assistentin Nicole. Nein, die war zu jung. Welche meiner Freundinnen waren sonst noch Single?

			»Also, kommst du?«, fragte Brad.

			Ich blinzelte. »Wie bitte? Entschuldige, ich war kurz mit den Gedanken woanders. Was hast du gesagt?«

			»Ich habe dich gefragt, ob du zu meiner Superhelden-Party am Samstag in zwei Wochen kommst. Ich werde mich als Spiderman verkleiden. Die Einladungen gehen morgen raus.« 

			Eine Superhelden-Party?

			»Äh, da muss ich erst meinen Kalender konsultieren«, sagte ich.

			Vielleicht konnten Brad Cantor und ich ja tatsächlich Freunde werden.

			Vielleicht aber auch nicht. 

			*

			An diesem Abend gab ich mir einen Ruck und griff zum Telefon. Es gab da etwas, das ich dringend regeln musste. 

			»Hallo?«

			»Tag, Dad, ich bin’s.« 

			»Waverly?« 

			»Hast du sonst noch Kinder?«

			Er lachte. »Das ist ja eine Überraschung.« 

			»Ich weiß, ich weiß.« 

			»Was gibt’s, Kleines?«

			»Ähm … Wie sieht es aus, könnten wir uns diese Woche mal zum Abendessen treffen? Ich würde gern etwas mit dir besprechen.«

			»Essen gehen? Du willst mit mir essen gehen?«

			»Ja«, sagte ich. 

			»Okay. Gern.« Er klang ziemlich verblüfft. 

			Schon am nächsten Abend trafen wir uns in einer Filiale von Olive Garden auf halber Strecke zwischen San Francisco und Sacramento. Normalerweise mache ich um Restaurantketten einen großen Bogen, aber das war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für Gourmet-Attitüden. Außerdem hatte ich einen Riesenhunger und stürzte mich auf meinen All-you-can-eat-Salat. 

			Mein Dad knusperte an einer Grissini-Stange herum. »Also, was hast du auf dem Herzen?« 

			Ich faltete die Hände im Schoß und senkte den Blick. »Ich muss dir unbedingt etwas sagen.« 

			»Hat es mit meinem neuen Job zu tun? Denn wie gesagt, die Vitamine …«

			»Nein, das ist es nicht. Es geht um etwas anderes. Etwas, das ich dir schon längst sagen hätte sollen.«

			Er hob die Augenbrauen.

			»Es geht um Aaron.« 

			»Aaron?« 

			»Ja. Genauer gesagt, um unsere Hochzeit.« 

			Ich verfolgte, wie er sich eine weitere Grissini-Stange nahm, und biss mir auf die Innenseite der Wange. Im Nachhinein war es mir schleierhaft, wie ich meinen Vater in einer so wichtigen Angelegenheit hatte anlügen können. 

			»Also, ich … nicht ich habe damals die Hochzeit platzenlassen.« 

			»Was?« Mein Vater legte seine Grissini-Stange ab. 

			»Aaron hat die Hochzeit abgeblasen«, sagte ich.

			»Aaron hat die Hochzeit abgeblasen?«, wiederholte er.

			Ich nickte. 

			»Und warum?« 

			»Weil … weil er mich nicht geliebt hat.« Ich starrte die Wand hinter ihm an, während ich es sagte. 

			Er räusperte sich. 

			»Warum hast du mir das denn nie erzählt?«

			Ich sah ihn an und erwiderte mit zitternder Stimme: »Weil ich Angst hatte, du könntest Hab ich’s dir nicht gesagt? sagen.«

			»Wie kommst du denn darauf? Warum sollte ich das sagen?«

			»Na, ich … ich dachte … ich dachte immer, du wärst der Meinung, dass er eine Nummer zu groß für mich ist.« 

			Er nahm die Brille ab und putzte sie mit einem Hemdzipfel. 

			»Das hast du gedacht?«, fragte er und betrachtete seine Brille. 

			Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht genau … vielleicht … ich … ich hatte einfach immer das Gefühl, dass ich in deinen Augen nicht gut genug für ihn bin.« 

			Er setzte sich in Zeitlupe die Brille wieder auf und starrte mich an. 

			Ich wollte, dass er ein empörtes Wie kannst du mir so etwas unterstellen? Wie kannst du so etwas überhaupt denken? hervorstieß. Ich wollte, dass er mir sagte, wie sehr er mich liebte, dass er stolz darauf war, was aus mir geworden war, obwohl es für ihn nicht einfach gewesen war, mich großzuziehen. Ich hätte ihn gern gefragt, warum ich diese Worte nie aus seinem Mund gehört hatte, warum ich insgeheim immer noch daran zweifelte, dass ich es wert war, geliebt zu werden. 

			Aber er sagte nichts dergleichen. Er schwieg.

			»Dad?«

			»Das ist doch Unsinn«, brummte er schließlich in die Speisekarte. »Also, wie sieht es aus, bestellen wir uns einen Nachtisch?« 

			Ich seufzte und spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. 

			Ich sah ihn an, doch er hielt den Blick starr auf die Dessertkarte gerichtet.

			Dann fiel mir wieder ein, was seine Nachbarin gesagt hatte, als ich ihn an seinem Geburtstag sehen wollte und er ins Casino gefahren war. Er redet von nichts anderem als von dir und deinem tollen Job in San Francisco.

			Vielleicht hatte er all diese Dinge ja über mich gesagt, statt sie zu mir zu sagen. Genau wie ich mit meinen Freundinnen über Aaron geredet hatte, statt mit ihm zu reden. 

			Wieder betrachtete ich meinen Vater. Wahrscheinlich tat er wirklich sein Bestes. Baseball, das war sein Leben gewesen, seine Zukunft, und jetzt versuchte er einfach, sich mit dem durchzuschlagen, was ihm geblieben war. Er war nun einmal, wer er war, und es war an der Zeit, dass ich das endlich akzeptierte.

			»Dad?«, sagte ich. 

			»Ja, Kleines?«

			»Es … Es tut mir leid, dass ich dir deine Baseballkarriere vermasselt habe.« 

			Er musterte mich mit schmalen Augen. »Kleines, mach dir deswegen bitte keine Vorwürfe, hörst du? Niemals.«

			»Aber …«

			»Ich meine es ernst, Waverly. Und jetzt ist Schluss für heute mit diesem ganzen Unsinn. Ich will nichts mehr hören, okay?« 

			Ich nickte. »Okay.«

			Er widmete sich wieder der Dessertauswahl. Ich glaube, das war mit Abstand die tiefgründigste, persönlichste Unterhaltung, die wir je geführt haben, auch wenn dabei nicht viel gesprochen wurde. 

			Ich holte tief Luft. »Hey, Dad?« 

			»Ja?« 

			»Ist dir schon mal aufgefallen, wie schwer es ist, den Menschen, die man am meisten liebt, zu sagen, was man wirklich empfindet?« 

			Er gluckste. »Du wirst es nicht glauben, aber genau deswegen hat deine Mom immerzu an mir rumgenörgelt.«

			»Ehrlich?«

			»Ständig wollte sie über irgendwelche Gefühle reden. Diese Frau hätte garantiert jeden Seelenklempner in den Wahnsinn getrieben. Ich dagegen wechsle lieber das Thema, wenn es mir zu brenzlig wird.« 

			Womit wohl zweifelsfrei geklärt wäre, welche Gene von welchem Elternteil an mich vererbt worden waren.

			»Können wir dann jetzt endlich unseren Nachtisch bestellen?«, fragte er. »Ich weiß, wir sind oft verschiedener Meinung, aber in diesem Punkt waren wir uns eigentlich immer einig, nicht?« 

			Ich lächelte. Wenn es ums Dessert ging, herrschte zwischen meinem Dad und mir definitiv Einigkeit. 

			Und dann erzählte ich ihm alles über meine Süße-Grüße-Karten, während wir unser grauenhaftes Olive-Garden-Tiramisu löffelten.
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			Warum ist es bloß so schwer, sich an seine eigenen Ratschläge zu halten? 

			Keine Ahnung, Süße. Ich für meinen Teil halte mich lieber an den Barkeeper und bestelle mir noch einen Tequila. 

			KAPITEL 18

			Eine Woche darauf saß ich im Konferenzraum und wartete auf den Beginn unseres Meetings, während mir Nicole von ihrer neuesten Beziehungskrise erzählte. 

			»Was mache ich nur falsch, Waverly?«, fragte sie mit feuchten Augen. 

			»Du machst gar nichts falsch, Nicole. Dass er so mit dir Schluss gemacht hat, beweist doch, dass er ein totaler Arsch ist. Im Ernst. Was für ein Idiot.«

			Sie sah zu mir hoch. »Meinst du wirklich?«

			»JA, das meine ich. Jeder, der eine Beziehung per SMS beendet, ist ein Blödmann. Glaub mir.«

			»Soll ich mich nicht doch noch einmal bei ihm melden?« 

			»NEIN!« Sie hatte sich zwei Tage lang die Augen ausgeweint, dann war sie schwachgeworden und hatte ihn angerufen. Das war vor einer Woche gewesen, und er hatte nicht zurückgerufen. »Du musst dieses Schwein vergessen. Ich glaube, darüber schreibe ich gleich eine Süße-Grüße-Karte.«

			»Das würdest du für mich tun?«

			»Na klar, warum denn nicht?«

			»Ganz ehrlich?« Sie lächelte.

			Das genügte schon, um sie aufzumuntern? Hmm … vielleicht konnte ich der Gesellschaft ja einen Dienst erweisen, indem ich Frauen, denen man das Herz gebrochen hatte, Karten widmete. Wie heißt es so schön: Wenn der Einäugige den Blinden führt … 

			In diesem Augenblick betrat Jess den Konferenzraum. Er klatschte in die Hände. »Okay, Leute, Schluss mit dem Geplauder, auf uns wartet Arbeit, Arbeit, Arbeit.« 

			Kent schob Nicole einen Donut mit Schokoglasur hin; leider mit etwas zu viel Schwung, so dass er über die Tischkante hinausschoss und über den Teppich bis zur Tür kullerte. Nicole bückte sich danach, pustete ein paar Fusseln weg und biss hinein. 

			Wir starrten sie ungläubig an.

			»Na, das war doch der letzte mit Schokoglasur!«, verteidigte sie sich. 

			Jess schüttelte lachend den Kopf. »Also gut, fangen wir an. Berichte zum Status quo, bitte.« 

			Mandy erhob sich, und ich rutschte einen halben Meter tiefer unter den Tisch und starrte auf meine Schuhspitzen.

			»Bei Adina Energy befinden wir uns gerade mitten in der heißen Phase, was die Einführung der neuen Power-Riegel angeht, da haben wir natürlich alle Hände voll zu tun. Es läuft aber alles bestens«, berichtete sie. »Dasselbe gilt für JAG. Ich treffe mich morgen mit Gabrielle Simone, der Nachfolgerin von Dave Mason, zum Lunch.« Sie lächelte, und ich hätte ihr am liebsten den Stuhl unter dem Hintern weggezogen, als sie im Begriff war, sich wieder zu setzen. 

			»Das freut mich zu hören. Kent, wie läuft es mit den Süßen Grüßen?«, erkundigte sich Jess. 

			Kent stand auf. »Auch da gibt es nur Positives zu vermelden. Diese Woche stehen Telefoninterviews mit Radiosendern in Florida, New York und Los Angeles an, des Weiteren mit dem Boston Globe, der Chicago Tribune und dem Philadelphia Inquirer. Wir planen außerdem eine zweite Reise nach New York, um Termine mit ein paar Boulevardzeitschriften zu vereinbaren, die beim letzten Mal noch zurückhaltend reagiert haben, inzwischen aber Interesse signalisieren. Und wir haben Interviews mit den Betreibern mehrerer angesagter Webseiten und Blogs organisiert. Die Leute von Smithers Publishing sind mit unserer Arbeit sehr zufrieden.« 

			»Hervorragend«, sagte Jess. 

			Kent rieb sich die Hände. »Den einzigen Grund zur Klage bereitet uns die Künstlerin selbst, sprich, die Urheberin der Kartentexte, Miss Waverly Bryson. Sie ist nämlich unter uns gesagt ganz schön kapriziös und geht uns bei der Arbeit ziemlich auf die Nerven. Besteht eventuell eine Möglichkeit, ihre Mitwirkung an diesem Projekt zu reduzieren?« 

			»Dem kann ich nur zustimmen«, schaltete sich Nicole ein. »Miss Bryson ist der reinste Kontrollfreak.« 

			Kent nickte. »Ein richtiger Alptraum.« 

			Ich rümpfte die Nase und verschränkte die Arme vor der Brust. »Haha, sehr witzig. Seid vorsichtig, meine Lieben, sonst sucht sich Smithers womöglich eine neue PR-Agentur.« 

			Kent legte mir einen Arm um die Schulter und tätschelte mich. »Ruhig, Brauner, ganz ruhig …« 

			»Übrigens, ich habe auch noch eine Neuigkeit, was die Grußkarten angeht«, verkündete Jess.

			Ich setzte mich aufrecht hin. Eine Neuigkeit? Was denn für eine Neuigkeit? Meine Lust auf weitere Neuigkeiten hielt sich in Grenzen.

			»Vorhin habe ich einen Anruf von der Zeitschrift People erhalten«, fuhr Jess fort. 

			»Und?«, fragten wir alle wie aus einem Munde und beugten uns gespannt nach vorn. People ist der heilige Gral der Publizistik. Wenn in diesem Magazin ein Produkt auch nur in zwei Zeilen genannt wird, kann das dafür sorgen, dass die Verkaufszahlen die Schallmauer durchbrechen. Das Resultat ist fast mit der Wirkung einer Erwähnung bei Oprah! vergleichbar.

			Jess lächelte mich an. »People will in der diesjährigen Spezialausgabe 50 Most Beautiful People einen Beitrag über Waverly bringen.« 

			Das Gejohle und Gejubel, das nun ausbrach, registrierte ich kaum. Ich saß da wie vom Donner gerührt. 

			»Äh … was?«, stammelte ich. 

			»Sie haben richtig gehört, Waverly«, sagte Jess. »Offenbar hat in letzter Minute ein Kandidat abgesagt, und dann ist einem der Redakteure die Anzeige mit Ihrem hübschen Gesicht aufgefallen, und er ist zu dem Schluss gekommen, dass Sie ein toller Ersatz wären. Man will sich noch diese Woche mit Ihnen in Verbindung setzen, um einen Termin für das Fotoshooting zu vereinbaren. Vorausgesetzt, Sie sind einverstanden.« 

			Ich sollte mich also in die Riege der fünfzig schönsten und erfolgreichsten Menschen dieser Welt einreihen? Puh, wenn das mal nicht gleich ein paar Nummern zu groß für mich war!

			»Oh Gott, oh Gott!« Nicole sprang auf und hopste begeistert auf und ab. »Ist das aufregend! Darf ich beim Fototermin dabei sein? Darf ich? Darf ich? Bütte, bütte, bütte!« 

			Kent fasste sich mit beiden Händen ans Herz und tat, als würde er vor Rührung schluchzen. »Unsere kleine Waverly! Sie ist erwachsen geworden! Hat mal jemand ein Taschentuch für mich?« 

			Mandy Edwards setzte ihr Misswahl-Lächeln auf. »Meinen Glückwunsch, Waverly. Das ist ja toll.«

			»Es ist wirklich fantastisch«, pflichtete Jess ihr bei. »Die Geschäftsleitung wird hocherfreut sein.« 

			Ich lehnte mich benommen auf meinem Stuhl zurück. Das war doch verrückt. Ich in einer Spezialausgabe der Zeitschrift People? Neben Stars wie Scarlett Johansson und Keira Knightley?

			Ich konnte nur hoffen, dass die dort gute Visagisten hatten. Verdammt gute Visagisten. 
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			Du möchtest mal wieder etwas Neues ausprobieren?

			Nur zu, Süße – solange du dich dafür nicht im Bikini vor einer Webcam räkeln musst …

			KAPITEL 19

			Ich weiß noch gut, wie ich in den drei Monaten vor meinem zehnjährigen Klassentreffen jeden Abend nach der Arbeit ins Fitnessstudio gepilgert bin. Keine Schokolade, keine Kekse, keine Mohn-Muffins, und der halbherzige Versuch, meinen Snickers-Konsum einzuschränken. Und all das, um an einem einzigen Abend eine gute Figur vor ein paar Leuten zu machen, die ich erst in zehn Jahren wiedersehen würde, wenn überhaupt.

			Ich kann nicht behaupten, dass meine Crashkur damals von Erfolg gekrönt gewesen wäre, aber ich hatte zumindest versucht, abzunehmen. Besser gesagt, ich hatte zeitlich die Möglichkeit gehabt, es zu versuchen. Und damals ging es nur um ein Abendessen mit ein paar hundert ehemaligen Mitschülern. Die Zeitschrift People hat ich weiß nicht wie viele Trillionen Leser, und um für das Fotoshooting in Form zu kommen, hatte ich gerade mal eine Woche. Sechs Tage, genau genommen. 

			Ich war geliefert.

			Stundenlang ließ die Aussicht, neben neunundvierzig schönen Berühmtheiten im People-Magazin abgebildet zu werden, meine Stresshormone tanzen, bis ich irgendwann dachte: Ach, was soll’s. Ich bin ohnehin nur der Quoten-Normalo. Eine jener willkürlich ausgewählten Kandidatinnen, die nicht wirklich in die Kategorie »schöne prominente Menschen« gehören und eigentlich nur dazu dienen, die Illusion aufrechtzuerhalten, dass auch Leute wie du und ich schön sind. Schriftsteller, Politiker oder Köche sind in solchen Fällen dankbare Kandidaten, zuweilen ist auch ein Bungee-springender Manager darunter.

			Und nun also auch eine verbitterte Singlefrau. Ich konnte die erbosten Leserbriefe förmlich vor mir sehen:

			Liebe Herausgeber, 

			diesmal haben Sie bei der Auswahl ja ziemlich danebengegriffen. Wo war Céline Dion? Wo war LeAnn Rimes? Wie kann man nur dieser Grußkartentussi den Vorzug vor all den wahren Schönheiten geben? Ich bin schockiert!

			Sehr geehrte Damen und Herren der People-Redaktion,

			Waverly wer? Eine Frau, die nach einem Cracker benannt ist, der seit Jahren nicht mehr hergestellt wird – und dafür sind Leute wie Taylor Swift und Miley Cyrus leer ausgegangen? Ich bin versucht, mein Abonnement zu kündigen. Ich kann nur hoffen, dass Sie nächstes Mal wieder ein besseres Urteilsvermögen an den Tag legen!

			Sehr geehrte HerausgeberInnen,

			ich muss wohl träumen! Sie schimpfen sich »die Stimme Amerikas« und übergehen Sarah Palin wegen dieser verbitterten Süße-Grüße-Schreiberin? So viel Ignoranz ist schlicht empörend!

			Unzählige Wilmas aus Nebraska, Mary Jeans aus West Virginia und Becky Sues aus Oklahoma würden Beschwerdebriefe an People schicken. Legionen von verzweifelten Hausfrauen, die nicht Waverly Bryson wollten, sondern Eva Longoria.

			Am Tag vor meinem Fototermin saß ich mit McKenna auf meinem Wohnzimmerfußboden. Es war früher Samstagnachmittag, und wir durchkämmten diverse Zeitschriften wie Bride und InStyle auf der Suche nach geeigneten Frisuren für ihre Hochzeit. Wir würden beide trägerlose, eng anliegende bodenlange Kleider tragen, ihres elfenbeinweiß, meines dunkelblau mit silbergrau. 

			»Wie findest du die hier?« Ich deutete auf das Foto eines Models, dem man das Haar zu einem lockeren, aber dennoch elegant wirkenden Knoten aufgetürmt hatte. 

			Sie hob den Kopf und nickte. »Gefällt mir. Schneid es aus und leg es zu den Hochsteckfrisuren.« Auf dem Boden neben uns hatten wir zwei Stapel angelegt, einen mit Bildern von Models und Stars mit offenen Haaren, einen für die Hochsteckfrisuren. McKenna konnte sich einfach nicht entscheiden.

			Ich rappelte mich auf und streckte die Glieder. »Ich bin müde. Möchtest du etwas trinken?« Ich ging in die Küche. 

			»Was hast du denn da?«

			Ich öffnete den Kühlschrank. »Mal sehen. Ich hätte Wasser, H2O oder Agua.«

			»Warum überrascht mich das nicht?«, sagte sie. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, dass sie gerade die Augen verdrehte.

			Ich begab mich zurück ins Wohnzimmer, in den Händen je ein Glas Wasser und ein Glas Agua. »Hey, sollen wir uns eine Pizza bei Dino’s gönnen? Ich bin am Verhungern.«

			»Gute Idee.« Sie schob die Häufchen zusammen und verstaute sie in ihrer dicken Hochzeitsmappe. »Mir reicht’s für heute.« 

			Als wir etwa eine halbe Stunde später unser zweites Stück Pizza mampften, sah ich Andie auf der anderen Straßenseite vorbeigehen.

			»Guck mal, da ist Andie«, sagte ich. »Wollte sie das Wochenende nicht am Lake Tahoe verbringen?«

			»Behauptet hat sie es jedenfalls.«

			»Ich laufe kurz raus und hole sie. Besorg du inzwischen einen dritten Teller.« Ich sprang auf und lief auf die Straße, um gleich darauf mit Andie im Schlepptau wiederaufzutauchen. 

			Ich schaffte einen Stuhl für sie heran und setzte mich wieder auf meinen Platz. 

			»Ist dein Ausflug ins Wasser gefallen?«, fragte McKenna.

			Andie klebte ihren Kaugummi auf den Rand des Tellers, den der Kellner ihr gerade hingestellt hatte, und nahm sich ein Stück Pizza. »Kleine Planänderung«, erwiderte sie.

			»Ich habe das Gefühl, dass wir gleich eine irre Story zu hören bekommen«, sagte McKenna.

			»Also?«, sagte ich zu Andie. »Hattest du mal wieder ein Erlebnis der dritten Art?« 

			Sie nickte. »Ich hatte. Und wenn ihr mir was von eurem Bier abgebt, dann erzähle ich es euch.«

			»Abgemacht.« Ich griff nach dem Krug mit Bud Light. »Okay, schieß los.«

			»Gut, aber es ist einigermaßen unappetitlich, also rückt ein Stück näher«, befahl sie. Wir taten wie geheißen. 

			Sie schob sich die kurzen blonden Haare hinter die Ohren. »Also, Folgendes«, begann sie mit gedämpfter Stimme. »Meine Freundin Kelly hat mich gestern Abend spontan zu einer Dinnerparty in Nob Hill eingeladen, deshalb bin ich heute auch nicht nach Tahoe gefahren. Wir waren zu acht: Kelly und ihre Mitbewohnerin Brenda, unsere gemeinsame Bekannte Jill und ich, und jede von uns hatte ein Date dabei. Und das alles in einer ziemlich kleinen Wohnung in der dritten Etage. Ich habe Nick mitgebracht, diesen attraktiven Typen, den ich neulich im Fotokurs kennengelernt habe.«

			Ich lehnte mich zurück und legte die Hände auf den Tisch. »Warte mal, deine Freundin Kelly wohnt mit einem Mädel namens Brenda zusammen?«

			»Genau«, sagte Andie. 

			Ich breitete die Arme aus. »Bin ich echt die Einzige, der an dieser Konstellation etwas auffällt?«

			Sie musterten mich ratlos.

			»Hallo? Brenda Walsh und Kelly Taylor? Habt ihr denn früher nie Beverly Hills 90210 geschaut?« 

			McKenna schob mir mein Glas Bier hin. »Trink.« Dann nickte sie Andie zu. »Erzähl weiter.«

			»Donna … Martin … graduiert …«, intonierte ich leise den Schüler-Sprechchor aus der Serie und nippte an meinem Bier. 

			»Also, wie gesagt, die Wohnung ist winzig, und es gibt nur ein Bad. Kelly und Brenda hatten sich von den Nachbarn einen großen Tisch ausgeliehen, der praktisch das ganze Wohnzimmer ausfüllte, und sie hatten den ganzen Tag in der Küche gestanden, um für uns zu kochen. Es gab karamellisierten Lachs vom Grill, Kartoffelbrei und gedünsteten Spinat.«

			»Mmm, ich liebe Lachs«, sagte ich. »Hey, Mackie, bei deiner Hochzeit gibt es doch Lachs als Vorspeisenoption, nicht?«

			»Ja«, sagte sie, ohne mich anzusehen und dann, zu Andie gewandt: »Und?«

			Andie trank einen Schluck Bier. »Also, das Essen war der Hammer. Ich habe alles aufgegessen, und wäre ich allein gewesen, hätte ich garantiert noch den Teller abgeleckt. Zum Dessert gab es Mousse au Chocolat und Cappuccino, und dann haben wir uns darüber unterhalten, welche Stars schon mal beim Schönheitschirurgen waren.« 

			Ich schwang gut gelaunt den Zeigefinger. »Ha, lass mich raten, wer die Liste angeführt ha…«

			McKenna legte mir eine Hand auf den Mund. »Ist es denn wirklich zu viel verlangt, dass du mal zwei Sekunden den Schnabel hältst?«

			»Also«, Andie schluckte einen Bissen Pizza hinunter. »Bis dahin war alles paletti und ein Riesenspaß, aber dann …«

			»Aber dann was?«, wiederholten McKenna und ich unisono.

			»Pst, nicht so laut!«, wies uns Andie zurecht. 

			»Aber dann was?«, flüsterten wir.

			»Also, wie gesagt, bis zum Dessert war alles wunderbar, aber dann … tja, dann tat der Cappuccino seine Wirkung.« 

			»Oh, nein.« McKenna hielt sich den Mund zu und schüttelte den Kopf.

			Andie nickte. »Oh, doch. Und die Wirkung war durchschlagend. Von einer Sekunde auf die andere musste ich plötzlich, und zwar ganz fürchterlich dringend. Also habe ich mich entschuldigt und bin ins Bad gegangen, das sich quasi direkt neben dem Esstisch befand. Ich konnte nur hoffen und beten, dass das Gespräch draußen etwaige … nun, ja, unvermeidliche Geräusche übertönte.«

			Ich presste mir eine Serviette auf den Mund. »Ist nicht wahr.«

			Andie nickte. »Doch, ist es. Ich saß also auf dem Thron, und die Mission war auch erfolgreich, aber …«

			»Aber?«, fragte McKenna.

			»Aber es war ein Monstrum. Ohne Übertreibung. Ein MONSTRUM.«

			McKenna prustete los. Sie hielt sich den Bauch vor Lachen und krümmte sich. 

			»So groß, dass es sich partout nicht hinunterspülen ließ, sondern bloß im Kreis geschwommen ist.« 

			»Nein!«, stieß ich hervor.

			»Leider doch.« Andie nickte nachdrücklich. »Ich habe dreimal gespült, aber diese Ausgeburt der Hölle wollte einfach nicht verschwinden. Und draußen, direkt auf der anderen Seite der Tür, saßen mein Date und sechs andere Leute, und ich wollte natürlich nicht, dass sie alle hören, wie ich fünfzehnmal die Spülung betätige.« 

			McKenna war vornüber auf die Tischplatte gesunken und kriegte sich gar nicht mehr ein.

			»Und? Was hast du gemacht?«, keuchte ich. Ich konnte vor Lachen kaum sprechen. 

			Andie zuckte die Achseln. »Ich hab das verdammte Ding herausgefischt, in Klopapier gewickelt und aus dem Fenster geworfen.«

			»NEIN!«, kreischte ich und schlug mir die Hand vor den Mund, als ich bemerkte, dass mich sämtliche anwesenden Gäste anstarrten. 

			»Doch.« Andie nickte erneut und steckte sich ein Stück Pizza in den Mund.

			»Und was hast du dann gemacht?«, fragte ich und tätschelte McKenna, die noch immer mit zuckenden Schultern auf der Tischplatte lag, den Kopf. 

			»Na, was wohl? Ich bin wieder zurück ins Wohnzimmer gegangen, als wäre nichts passiert.«

			»Hast du nicht gesagt, die Wohnung war im dritten Stock?«, fragte ich.

			»Mhm.« 

			»Und, hast du gesehen, wo deine Stinkbombe gelandet ist?«

			Sie schüttelte den Kopf und aß ungerührt weiter. »Nein, und ich wollte es auch gar nicht wissen.« 

			McKenna richtete sich nach Luft ringend auf. Sie war knallrot im Gesicht, hatte Lachtränen in den Augen und kicherte immer noch. 

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je einen derart heftigen Lachanfall hatte«, sagte sie, als sie sich endlich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder sprechen konnte.

			Andie schob sich ihren Kaugummi wieder in den Mund und zuckte die Achseln. »Genau deshalb hat man doch Freundinnen – damit man ihnen solche Geschichten anvertrauen kann. Stimmt’s?«

			Als ich nach dem Essen nach Hause kam, notierte ich folgenden Entwurf für eine neue Grußkarte:

			Vorderseite: Es heißt doch immer, Lachen sei die beste Medizin …

			Innenseite: Süße, nicht nur das. Mit deinen besten Freundinnen und ein paar Gläsern Bier kombiniert, ist es ein regelrechter Jungbrunnen!

			*

			Am darauffolgenden Dienstag saß ich in meinem Büro und überflog, welche Promo-Termine demnächst für meine Süßen Grüßen anstanden. Als um kurz nach elf das Telefon klingelte, erblickte ich die Nummer von Tracy Leiderman von der Zeitschrift People auf dem Display meines Telefons. Sie war im Vorfeld des Fototermins meine Hauptansprechpartnerin gewesen. 

			Das Shooting hatte sich übrigens als höchst amüsante Veranstaltung entpuppt. Am Sonntagmorgen wurde ich von einer blonden Bohnenstange namens Liz abgeholt, die mit mir zu einem schicken hellen Loft in South of Market fuhr. Dort machte sie mir die Haare, und danach wurde ich von Cricket, einer untersetzten rothaarigen Visagistin, geschminkt. Währenddessen stellte sich mir eine zierliche Brünette, die auf den Namen Rita hörte, als Stylistin vor. 

			Alles in allem waren in diesem Studio sämtliche Frauentypen, Haarfarben und Staturen vertreten. Rita suchte eine weiße Leinenhose und ein weißes Baumwolltop für mich heraus, und nachdem ich beides angezogen hatte, legten Liz und Cricket noch einmal letzte Hand an.

			Sobald ich fertig war, stiegen wir in eine Limousine, die uns zum Strand in der Half Moon Bay brachte. Dort wurden wir von einem Fotografen namens Jan und seiner vierköpfigen Crew erwartet, die bereits einen Teil des Strandes mit Kunststoffband abgesperrt hatten. Dann fummelten die Mädels erneut an mir herum, und in den darauffolgenden vier Stunden schoss Jan etwa achtzigtausend Fotos von mir, während ich so fröhlich durch den Sand tollte, als wäre ich einem Werbespot für Damenbinden entsprungen.

			Bei der Erinnerung daran musste ich unwillkürlich schmunzeln. Ich nahm den Telefonhörer ab. »Hallo, Tracy. Alles klar?« 

			»Ja, alles bestens, danke. Ich wollte mich nur noch einmal bei Ihnen melden. Wie ich höre, ist das Fotoshooting gut gelaufen.« 

			»Ja, soweit ich das beurteilen kann«, sagte ich. »Obwohl ich mir schon ein bisschen dämlich vorkam, als ich so durch den Sand stolziert bin.«

			Sie lachte. »Keine Sorge, Jan und sein Team sind wirklich die Besten der Branche. Ich garantiere Ihnen, Sie werden staunen, wie toll Sie aussehen, wenn das Heft erscheint.« 

			»Das hoffe ich. Ich muss zugeben, das war alles ein bisschen viel für mich.« 

			»Genießen Sie es, Waverly. Der Spaß fängt doch gerade erst an. Ich habe da noch ein Angebot für Sie.«

			Noch ein Angebot? Was konnte denn noch besser sein, als in eine People-Sonderausgabe aufgenommen zu werden, und sei es nur als B-Promi?

			»Und zwar?«, erkundigte ich mich. 

			»Nun, wie Sie wissen, sind wir hier bei People alle große Fans der Süßen Grüße, denn viele von uns sind genau wie Sie Single und können sich total damit identifizieren. Und wir wissen, dass ein großer Teil unserer Leserschaft ebenfalls noch auf der Suche nach der großen Liebe ist. Deshalb haben wir uns überlegt, eine Single-Auktion zu organisieren.« 

			Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. »Eine Single-Auktion?«

			»Genau. Wir wollen je ein Abendessen mit den Promi-Singles aus der aktuellen Ausgabe von 50 Most Beautiful People versteigern. Und wir werden einige Singles, die wir in anderen Heften porträtiert haben, darum bitten, sich ebenfalls zur Verfügung zu stellen. Kommende Woche wird es eine entsprechende Ankündigung im People-Magazin und auf unserer Homepage geben. Die Auktion selbst soll dann in New York über die Bühne gehen. Im Anschluss steigt eine große Party, und in der darauffolgenden Ausgabe drucken wir dann Fotos von der Veranstaltung ab. Wir sind überzeugt, dass die Inserenten Schlange stehen werden.« 

			Ich schlürfte meinen Kaffee und überlegte. Single-Auktion? Fotos? Was, wenn mich niemand ersteigern wollte? Würden sie mich dann zum Schleuderpreis hergeben oder in der nächsten Ausgabe mein Foto mit der Bildunterschrift NOCH ZU HABEN veröffentlichen?

			»Es wird bestimmt lustig, und es wäre sicher auch eine gute Werbung für Ihre Süßen Grüße«, sagte Tracy. »Wir übernehmen die Kosten für Flug und Unterkunft, und der Erlös der Auktion geht an die amerikanische Krebshilfe.«

			Ich überlegte noch immer.

			»Sind Sie noch dran, Waverly?«

			»Äh, ja, entschuldigen Sie.«

			»Also, was meinen Sie?«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Okay, ich bin dabei.« 

			Was hatte ich mir da nun wieder eingebrockt?
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			Du glaubst, auf deinen ersten Eindruck ist hundertprozentig Verlass? 

			Wie du meinst, Süße. Aber wenn du mit deiner Einschätzung doch einmal danebenliegst, stehst du ganz schön blöd da.

			KAPITEL 20

			Als einige Wochen später die besagte Ausgabe von People erschien, geriet mein Leben von einem Tag auf den anderen völlig aus den Fugen. Mir war durchaus klar gewesen, dass People von ganz schön vielen Leuten gelesen wird, aber lieber Himmel – wer hätte gedacht, dass es offenbar kaum einen Menschen in diesem Land gibt, der es nicht tut!

			Aus dem Dickicht des World Wide Web tauchten Tausende von Fans auf, die mich ungefragt bei Facebook als ihre Freundin hinzufügten. Mein Festnetztelefon, dessen Nummer man noch ganz altmodisch im Telefonbuch nachschlagen konnte, hörte gar nicht mehr auf zu klingeln. Alte Freunde, von denen ich ewig nichts gehört hatte, meldeten sich und wollten wissen, warum ich sie nicht eingeweiht hatte, und mehr als einmal hatte ich Stalker-Typen dran, die unbedingt mit mir ausgehen wollten. Wenn ich unterwegs war, wurde ich von wildfremden Menschen angestarrt, die mich später anriefen, um mir mitzuteilen, dass sie mich im Bus oder auf der Straße gesehen hatten. Mein Dad rief an und berichtete, er sei in seiner Wohnwagensiedlung zum Gesprächsthema Nummer eins avanciert. Brad Cantor rief an, um mir zu gratulieren und mich zu einem »Back deine eigenen Crêpes«-Brunch einzuladen. 

			Schließlich sah ich mich gezwungen, den Festnetzanschluss abzumelden, zumal ich ihn bisher ungefähr so oft verwendet hatte wie meinen Backofen, nämlich nie. (Und was den Backofen angeht, so habe ich mir schon überlegt, meine wertvolleren Schmuckstücke darin zu deponieren. Welcher Einbrecher käme schon auf die Idee, ausgerechnet dort nachzusehen?)

			In der Agentur wurde ich förmlich mit Interview-Anfragen überschwemmt. Würde dieser Hype je wieder nachlassen? Zeitungen, Illustrierte, Radiosender, Webseiten, Blogs – plötzlich wollte jeder mit mir über das Leben als Singlefrau in San Francisco reden. Weil pausenlos mein Telefon klingelte und auch ein paar ziemlich schräge Vögel unter den Anrufern waren, sorgte der Haustechniker irgendwann dafür, dass alle für mich eingehenden Anrufe an die Telefonzentrale umgeleitet wurden. Es war total verrückt. 

			Scotty Ryan rief an und fragte, ob ich eine Süße-Grüße-Karte über ihn schreiben könnte.

			»Wie meinst du das, eine Karte über dich?«, fragte ich. 

			»Na, irgendetwas von wegen ›du hast dich in deinen gut aussehenden schwulen Freund verknallt‹. Das ist doch ein gängiges Klischee, nicht?« 

			Ich lachte. »Scotty, ich frage mich wirklich, wie du es jeden Morgen schaffst, deinen riesengroßen Holzkopf vom Kissen zu heben.« 

			»Es ist nicht einfach, Herzchen. Gar nicht einfach.« 

			Davey rief mich sogar aus Paris an, um seinen Senf dazuzugeben. »Wofür wirbst du eigentlich auf diesem Foto, Waverly? Intimspülungen?« 

			»Nein, Damenbinden, Davey. Du hast ja wirklich null Ahnung von Hygieneprodukten für die Frau.«

			»Sorry, mein Fehler.«

			»Wie zum Teufel kommt es überhaupt, dass du in Paris die People in die Finger bekommen hast?« 

			»Das Internet, meine Liebe. Willkommen im Zeitalter der Moderne. Aber jetzt mal Spaß beiseite, Bryson. Ich bin stolz auf dich. Du machst es ja wirklich.« 

			»Ich mache was?«

			»Na, es. Du weißt schon. Du machst dich. Dein Ding. Du machst deine Träume wahr, dieser ganze Bockmist.« 

			Ich grinste. Da hatte er nicht ganz Unrecht. »Und, hast du schon gehört?«, fragte ich.

			»Was?«

			»Dass man mich aus dem JAG-Team geworfen hat.« 

			»Was? Im Ernst?«

			»Mhm.«

			»Wann?«

			»Direkt nachdem du JAG verlassen hast. Gleich am nächsten Tag kam der Anruf.« 

			»Echt? Hat man dir gesagt, wieso? Du hast doch immer super Arbeit für uns geleistet.«

			»Gabrielle Simone war da offenbar anderer Ansicht.« 

			»Anderer Ansicht? Warum denn?«

			»Sie war eben nicht sonderlich angetan.«

			»Von dir oder von K.A. Marketing?«

			»Von mir. Aber was man so hört, ist sie von meiner Nachfolgerin sehr begeistert.« 

			»Und sie hat dich wirklich gleich an ihrem ersten Tag rausgeworfen?« 

			»Ganz recht. Sie muss mich wirklich hassen.« 

			»Hmm … Glaubst du, es hat etwas mit deinem kleinen Ausrutscher damals während der Super Show zu tun?« 

			Ich setzte mich aufrecht hin. »Was meinst du?« 

			Er lachte. »Na, du weißt schon, als du Würfelhusten hattest.«

			»Du hast davon gewusst? Warum hast du mich nie darauf angesprochen?«

			»Warum sollte ich? Was ist schon dabei? Wir waren doch alle ziemlich blau auf dieser Party. Es war schließlich der Abschlussabend der Super Show!« 

			Ich musste lächeln. »Weißt du was, du fehlst mir, Davey. Lindsay ist echt ein Glückspilz.« 

			»Du fehlst mir auch, und was Lindsay angeht, muss ich dir Recht geben. Also, jetzt, wo du ein berühmter Star bist, versprich mir, dass du uns nicht vergisst – die ganzen kleinen Leute, die versucht haben, dich zu bremsen.«

			»Versprochen.« 

			»Gut. Au revoir, Mademoiselle Bryson.«

			»Ciao, Davey.« 

			*

			Nach zwei Wochen erhielt ich einen weiteren Anruf von Tracey Leiderman. 

			»Hallo, Tracy, wie läuft’s bei People?« Ich schnappte mir meinen Antistressball vom Schreibtisch und versuchte, ihn auf meinem Handrücken zu balancieren. 

			»Wunderbar, danke. Und bei Ihnen, Waverly?« 

			»Ebenfalls. Ich habe mich noch nicht ganz an den Rummel gewöhnt, aber sonst ist alles okay. Was gibt’s?«

			»Ich wollte Sie nur über den Stand der Dinge in Sachen Single-Auktion informieren. Sie wird übrigens aus logistischen Gründen, mit denen ich Sie nicht weiter langweilen möchte, schon eine Woche eher stattfinden, das heißt, am dreizehnten Oktober, und zwar im Plaza Hotel in Manhattan. Sie können sich den Termin schon mal im Kalender eintragen.« 

			Oh, nein. »Am Freitag, den dreizehnten Oktober?«

			»Ja, ist das ein Problem? Sagen Sie bloß, Sie sind abergläubisch!«

			»Äh, nein, nein, schon okay. Ich schreibe es mir gleich auf.« 

			»Schön. Wir freuen uns nämlich wirklich sehr über Ihre Teilnahme. Wir werden im Plaza ein schönes Zimmer für Sie buchen, und Sie können dann gern noch ein, zwei Nächte dranhängen und erst am Sonntag oder Montag zurückfliegen. Ganz wie Sie wollen.«

			Ich quetschte meinen Ball zusammen. »Alles klar, danke, Tracy.«

			»Gern geschehen. Ich melde mich dann kurz vorher noch einmal bei Ihnen. Alles Gute bis dahin, Waverly.« 

			»Wiedersehen, Tracy.« 

			Ich legte den Hörer auf und den Ball vor mir auf dem Tisch ab.

			Der dreizehnte Oktober. Freitag der dreizehnte. Autsch. 

			*

			»Du verbringst deinen dreißigsten Geburtstag auf einer Single-Auktion? Hast du den Verstand verloren?« Andie nahm sich ein Stück Cheddar und klemmte es zwischen zwei Cracker. 

			Es war einer jener heißen Sonntagnachmittage, die in San Francisco so selten sind, und ich saß mit McKenna und Andie im Garten hinter Andies Wohnhaus, wo wir Eistee mit viel Zucker tranken und uns die Sonne auf den Bauch scheinen ließen. 

			»Ich weiß, ich weiß, es ist total dämlich, aber ich hatte doch schon zugesagt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie die Veranstaltung vorverlegen würden«, brummelte ich. 

			Andie schob sich die Sonnenbrille in die Haare und genehmigte sich ein weiteres Stück Käse. »Kannst du eurer Assistentin nicht sagen, sie soll anrufen und absagen? Oder einfach nicht hinfahren? So macht man das doch, wenn man ein Star ist, nicht?«

			»Komm schon, Andie, du weißt genau, dass das nicht geht«, rügte McKenna sie.

			Andie zuckte die Achseln. »Ja, du hast ja Recht. Einfach nicht aufzutauchen wäre wirklich ein bisschen daneben. Aber du könntest doch in letzter Minute anrufen und behaupten, dir sei etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen.« 

			»Ich soll sagen, mir sei etwas Unvorhergesehenes dazwischengekommen?«, wiederholte ich.

			»Ja, warum nicht?«

			»Äh, vielleicht weil das die ALLERBILLIGSTE Ausrede aller Zeiten ist? Da kann ich doch gleich anrufen und sagen, ich hätte Hausarrest bekommen, weil ich vergessen habe, dass ich im Haus nicht Ball spielen darf.« 

			»Hey, gab es nicht mal eine Seinfeld-Folge zu diesem Thema?«, schaltete sich McKenna ein. 

			»Eine Seinfeld-Folge über ein Zitat aus der Serie Drei Mädchen und drei Jungen?«, fragte ich. 

			»Nein, zum Thema Geburtstag. Es gab da eine Folge, in der Jerry Seinfeld ein erstes Date mit einer ziemlich hübschen Frau hat, und im Laufe des Abends stellt sich heraus, dass genau an diesem Tag ihr Geburtstag ist, dabei hatte sie das Datum für die Verabredung vorgeschlagen. Die ganze Folge dreht sich darum, dass alle außer Jerry sie für eine totale Niete halten.« 

			Ich stöhnte. »Na, toll.«

			Andie steckte sich das nächste Stück Cheddar in den Mund. »Welcher Mann fliegt denn bitte schön extra nach New York, um ein Abendessen mit einer Frau zu ersteigern? Wer auch immer dich ersteigert, muss einen Dachschaden haben.«

			»Es kann ja auch jemand sein, der in New York lebt«, wandte McKenna ein. 

			»Er muss trotzdem einen Dachschaden haben«, sagte Andie. 

			Wieder stöhnte ich. »Man kann es drehen und wenden, wie man will, diese ganze Aktion grenzt an Realityshow-Niveau.« 

			McKenna nickte. »Sieht ganz danach aus.« 

			Ich bedeckte die Augen mit den Händen. »Oh, Mann, ist mir das peinlich.« 

			»Das wäre mir an deiner Stelle auch peinlich«, bemerkte Andie und griff schon wieder nach dem Cheddar. 

			Ich kniff sie in den Arm. »Hey, Käsemaid, was ist eigentlich aus deiner alljährlichen Sommerdiät geworden?«

			»Du kannst mich mal.« Trotzdem legte sie das Stück Käse zurück. 

			»Na, immerhin dient diese Auktion einem guten Zweck«, bemerkte McKenna. 

			»Und außerdem hast du bei der Party danach die Chance, ein paar attraktive Singlemänner aufzureißen«, fügte Andie hinzu. »Wenn du Glück hast, schaut vielleicht wenigstens ein One-Night-Stand dabei raus.« 

			Ich verdrehte die Augen. 

			Andie zuckte die Achseln und setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Ich versuche ja bloß, ein wenig Optimismus zu verbreiten.«

			»Mach dir nichts draus, Wave, dann feiern wir deinen Geburtstag eben nach. Vermutlich brauchst du sowieso eine ganze Geburtstagstorte für dich allein, um das Wochenende zu überstehen«, sagte McKenna.

			»Eine Schokoladentorte?«, fragte ich.

			»Na klar, was sonst.« 

			Andie lachte. »Nur das Feinste für unser kleines Damenbinden-Model.«

			*

			Kent und ich legten die nächste Promotion-Tour für meine Grußkarten auf die Woche nach der Single-Auktion. Ich würde am Freitag nach New York fliegen und Kent am Montag nachkommen, um mich bei den Interviews zu unterstützen. Als Tracy hörte, dass Smithers Publishing für meine Reisekosten aufkam, meinte sie, dann würde mir People eben ein Flugticket für eine Freundin spendieren. Klasse!

			Ich rief McKenna an und fragte sie, ob sie mich begleiten wolle. 

			»Machst du Witze? Das lass ich mir nicht entgehen. Ist Andie auch mit von der Partie?« 

			»Ich habe bloß zwei Tickets«, sagte ich. 

			»Hallo? Wozu bin ich denn Investmentbankerin? Ich habe Milliarden von Flugmeilen. Gib Andie das Gratisticket, ich besorg mir mein eigenes.« 

			»Ehrlich? Hast du an dem Wochenende denn überhaupt Zeit?«

			»Mir egal, ob ich Zeit habe oder nicht. Falls da etwas in meinem Kalender stehen sollte, werde ich es eben absagen. Wir könnten bei der Gelegenheit ja auch gleich meinen Junggesellinnenabschied feiern.« 

			»Gute Idee! Lass uns das gleich mit Andie besprechen.« Ich wählte bereits Andies Nummer. 

			»Andrea Barnett«, tönte es gleich darauf in Andies Bürostimme, sprich, zwei Oktaven tiefer als sonst, aus der Leitung. 

			»Hey, Andie, hier sind Waverly und Mackie. Konferenzschaltung«, sagte ich. »Möchtest du mit uns nach New York f…«

			»Ich bin dabei«, sagte sie. 

			»Aber du weißt doch noch gar nicht …«

			»Bin dabei.« 

			Ich lachte und lehnte mich zurück, und dann erzählte ich ihr alles. »Das wird ein Wahnsinnswochenende. Mal abgesehen von der Tatsache, dass ich dreißig werde und mich vor einem Saal voller Leute versteigern lasse.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Andie. »Ich habe fest vor, zu viel zu essen, zu viel zu trinken und zu viel zu shoppen.« 

			»Ich auch«, pflichtete McKenna ihr bei. »Ich steh total auf diese Schickimicki-Veranstaltungen. Erzähl mal, Wave, wie fühlt es sich an, ein Star zu sein?« 

			Ich beugte mich nach vorn. »Also, der Ausdruck Star ist definitiv übertrieben, aber ich muss sagen, diese fünfzehn Minuten Ruhm waren schon ziemlich irre. Und wisst ihr, was mir neulich bewusstgeworden ist?« 

			»Was?«, fragten sie beide.

			»Dass das EINE Foto, das die ganze Welt von mir gesehen hat, von einem Profifotografen samt Beleuchtungs-Crew geschossen wurde – und zwar, nachdem mich eine Profivisagistin und eine Profistylistin zwei Stunden lang aufgehübscht haben.« 

			»Na, und?«, fragte McKenna. »Du siehst doch umwerfend aus auf dem Bild.«

			»Ja, aber egal wie sehr ich mich bemühe, bei der Versteigerung im Oktober werde ich nie und nimmer so aussehen wie auf diesem Bild.« 

			»Oh, stimmt. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Das ist natürlich Pech«, stimmte Andie mir zu.

			Ich lachte. »Du sagst es – das ist wirklich Pech.« 

			»Spaß beiseite, du solltest stolz auf dich sein, Wave«, ging McKenna dazwischen. »Deine Karten sind der Hit. Es gibt zwar viele Leute, die tolle Ideen haben, aber dann auch etwas daraus zu machen, da gehört schon einiges dazu.«

			Ich lächelte ins Telefon. »Danke, Mackie. Es ist verrückt, aber im Grunde genommen verdanke ich das alles bloß Aaron. Wer hätte das gedacht?«

			»Diese Trennung war das Beste, was dir je passiert ist«, stellte McKenna fest.

			»Wenn wir nur alle so viel Glück hätten«, stimmte Andie ihr zu.

			»Mal ganz im Ernst, Waverly«, sagte McKenna. »Du hast endlich aufgehört, dein Leben an irgendeinem lächerlichen Masterplan auszurichten. Ich meine, das war doch echt kein Spaß!«

			»Kein Spaß für dich!«, polterte Andie, in Anlehnung an den »Suppen-Nazi« aus der Serie Seinfeld. 

			*

			Am Donnerstag kippte ich mit Andie und McKenna im Kilkenny ein Feierabendbierchen. 

			»Ich glaub’s nicht!«, rief ich. »Das hat er wirklich gesagt, Andie?«

			Sie schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und nickte. »Er hat. Der Kellner brachte die Rechnung, und da sah er mich an und sagte: Machen wir halbe-halbe?«

			»Das darf doch nicht wahr sein«, stieß McKenna hervor.

			»Ist es aber.« Wieder nickte Andie.

			»Und das war euer erstes Date?«, fragte ich und trank einen Schluck Bier.

			»Mhm.« 

			»Und er hatte dich gebeten, mit ihm auszugehen?«

			»Mhm.« 

			Ich legte den Kopf schief. »Und dann wollte er, dass du mitzahlst?«

			»Mhm.« Neuerliches Nicken. 

			»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. 

			Andie produzierte eine Kaugummiblase. »Willkommen im Club.«

			»Meinst du, er ist ein verkappter Schwuler?«, fragte McKenna. Jede Frau in San Francisco, die wir kennen, hat diese Frage schon mindestens einmal gestellt. »Vielleicht geht er nur hin und wieder zum Schein mit Frauen aus, damit niemand Verdacht schöpft.«

			Andie legte einen Finger an die Lippen. »Hm, jetzt, wo du es erwähnst … Ich kann es nicht ausschließen. Er war ungewöhnlich gut angezogen, es könnte also durchaus sein. Oder aber er weiß einfach nicht, was sich gehört.« 

			»Das weiß er so oder so nicht«, sagte ich. »Wo habt ihr euch kennengelernt?«

			»Im Fitnessstudio.« Sie nickte bedächtig. »Ich hätte es wissen müssen – die Kerle, die ich im Fitnessstudio aufreiße, entpuppen sich immer als Schwule.«

			»Aber du gehst doch nie ins Fitnessstudio«, wandte ich ein. 

			Sie ließ eine Kaugummiblase platzen und grinste. »Und jetzt weißt du auch, warum.«

			»Das würde eine gute Grußkarte abgeben«, sagte ich. 

			»Für dich gibt zurzeit alles eine gute Grußkarte ab«, stellte McKenna fest. 

			Ich lächelte. »Stimmt. Wenn ich jetzt zu einer Verabredung gehe, dann nur noch zu Forschungszwecken und nicht, um die große Liebe zu finden.«

			»Mein Bekannter Max hat mir neulich eine unglaubliche Geschichte zum Thema erstes Date erzählt«, berichtete Andie.

			»Max? Ist das der nette Kerl mit der Luxuswohnung, die du immer Château Maximilian nennst?« 

			»Genau.« Sie nickte. »Stellt euch vor, er hat neulich ein Mädel zum Essen ausgeführt – das erste Mal, wohlgemerkt – und sie hat ihn doch tatsächlich gefragt, wie viel Geld er auf dem Konto hat!«

			McKenna schnaubte. »Das darf doch nicht wahr sein.« 

			»Ist es aber«, sagte Andie.

			Ich schüttelte den Kopf. »Manche Leute werde ich echt nie verstehen. Und, was hat er geantwortet?«

			»Das war das Beste: Ehe er überhaupt dazu kam, ihr zu antworten, tauchte ihr FREUND auf.«

			»Nein!«, keuchte ich. 

			»Doch«, fuhr Andie fort. »Der Kerl fing an, herumzutoben, sie würde ihn betrügen, und ob ihr’s glaubt oder nicht, sie hat einfach so getan, als würde sie ihn nicht kennen.«

			»Das gibt’s doch nicht«, ereiferte ich mich. »Was für eine Geistesgestörte.«

			»Total geistesgestört«, bestätigte Andie. »Selbst, nachdem der Typ endlich gegangen war, hat sie weiterhin steif und fest behauptet, sie hätte ihn noch nie gesehen. Sie versuchte Max einzureden, ihr Ex hätte den Mann auf sie angesetzt.« 

			»Pfff. Ganz bestimmt«, sagte McKenna. 

			»Also ehrlich, manche Leute werde ich echt nie verstehen«, wiederholte ich und nahm einen großen Schluck von meinem Bier. »Ich gehe davon aus, dass sie das berühmte Château Maximilian danach nicht mehr zu Gesicht bekommen hat.«

			Andie lachte. »Wohl kaum.« 

			»Apropos tolle Wohnungen«, sagte McKenna. »Seid ihr dieses Wochenende dabei, wenn bei Davio und Alessandro wieder die alljährliche Blue-Angels-Dachterrassenparty steigt?«

			»Klar!«, rief ich. »Ich liebe Kunstflugstaffeln, ich liebe Fleet Week, ich liebe diese Party. Die Flugzeuge donnern schon die ganze Woche an meinem Fenster vorüber. Es ist fürchterlich laut, aber ich liebe es, wenn …«

			Ich verstummte.

			»Du liebst was?«, hakte Andie nach.

			Ich spähte über ihre Schulter. »Sorry, ich war gerade abgelenkt. Schaut euch mal den süßen Typen im weißen Hemd dort drüben an – aber unauffällig, bitte. Ich glaube, das ist dieser Darren aus der Bar in der Union Street.«

			Andie und McKenna drehten sich synchron um und starrten in die angegebene Richtung.

			Ich seufzte. »Leute, das war alles andere als unauffällig.«

			»Welcher denn?«, fragte McKenna.

			»Wo denn?«, fragte Andie.

			»Braunes Haar, steht am Billardtisch«, sagte ich. »Weißt du noch, Andie, nachdem ich damals Aaron im Supermarkt getroffen hatte, sind wir doch ins Left at Albuquerque gegangen und haben dort zwei Männer namens Darren kennengelernt.« 

			Andie lachte. »Ah, ja, die Nacht des doppelten Darren. Wie sollte ich die je vergessen?«

			»Tja, wie ich vor einer Weile herausgefunden habe, ist der gut aussehende Darren ausgerechnet mit meiner Horrorkollegin Mandy Edwards verlobt.«

			Sie blickten mich verblüfft an.

			»Die Mandy Edwards, die dir praktisch den Job geklaut hat?«, hakte Andie nach. 

			Ich nickte. 

			»Und das ist ihr Verlobter?«, fragte sie. 

			»Mhm.« 

			McKenna sah noch einmal zu ihm hinüber. »Der ist ja echt ziemlich attraktiv.«

			Ich seufzte. »Ich weiß. Die beiden sind mir vor ein paar Monaten bei einer meiner schrecklichen Verabredungen über den Weg gelaufen. Es war total peinlich. Ich hatte Darren damals im Left at Albuquerque meine Karte gegeben, in der Hoffnung, dass er irgendwann mit mir ausgehen würde, aber er hat sich nie gemeldet. Und dann habe ich erfahren, dass er mit dieser Zicke verlobt ist.«

			»Oh, Mann«, sagte Andie. 

			»Du sagst es. Ich habe so getan, als würde ich mich nicht an ihn erinnern, aber er hat es mir, glaube ich, nicht abgekauft. Na, egal. Wenn er vorhat, diese Irre zu heiraten, ist er ohnehin nicht mein Typ.« 

			In diesem Augenblick drehte sich der Mann, der neben mir an der Bar stand, kopfschüttelnd zu uns um und musterte mich mit gerunzelter Stirn.

			»Nur damit du Bescheid weißt: Mandy ist ein richtig nettes Mädel. Allerdings scheinst du keine Ahnung zu haben, was das Wort nett überhaupt bedeutet. Ich werde ihr einen schönen Gruß von dir bestellen«, sagte er, und dann nahm er die zwei Flaschen Bier, die er gerade bestellt hatte, und ging zu Darren hinüber.

			Heiliges Kanonenrohr.

			Ich vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh Gottogottogott. Bitte sagt mir, dass ich das nur geträumt habe. Bitte, bitte sagt mir, dass ich das nur geträumt habe.«

			Andie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es ist wirklich passiert.«

			»Das war jetzt unschön«, stellte McKenna fest. 

			Meine Wangen brannten. »Gütiger Himmel, so eine peinliche Aktion habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gebracht.«

			»Diese Stadt ist einfach zu klein«, stellte McKenna fest. »Man weiß echt nie, wer gerade neben einem steht.« 

			»Du sagst es.« Ich nickte. »Aber normalerweise ist es bloß Brad Cantor, und kein Bekannter von einer Arbeitskollegin, die mich hasst und mir mein Projekt geklaut hat.«

			McKenna legte mir einen Arm um die Schultern. »Beruhige dich. Vielleicht erzählt er es ihr ja gar nicht.« 

			»Und wenn schon – was kümmert es dich, was er ihr erzählt, wenn sie dich ohnehin hasst?«, fügte Andie hinzu.

			Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Nicht zu fassen, was ich da wieder angerichtet habe! Ich mit meiner großen Klappe.«

			Da klingelte Andies Handy. »Hallo? Ach, hi … Okay … okay … Ja, verstehe … Okay … Bin schon unterwegs. Ciao!« Sie legte auf und pfefferte das Telefon in ihre Handtasche.

			»Wer war das?«, wollte McKenna wissen.

			Andie grinste und erhob sich. »Mein Gelegenheitslover.«

			Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und lachte. »Und das nach diesem ganzen Gejammer, wie schwer es doch ist, einen anständigen Mann zu finden?« 

			Sie ließ erneut eine Kaugummiblase zerplatzen. »Wer hat denn was von anständig gesagt? Ich muss los. Tschüss, ihr Süßen. Waverly, halt die Ohren steif!«

			McKenna stand ebenfalls auf. »Für mich wird es auch langsam Zeit, ich habe nämlich leider morgen früh gleich um sieben eine Telefonkonferenz. Die Leute in unserer Zweigstelle an der Ostküste haben überhaupt keinen Anstand.« 

			»Ich komme mit.« Ich sprang auf, wobei ich Darren und seinem Kumpel tunlichst den Rücken zukehrte. »Ich will bloß noch hier raus.« 

			»Vielleicht solltest du morgen einen auf krank machen«, sagte Andie. 

			Ich leerte mein Glas und stellte es auf den Tresen. »Du sagst es. Obwohl, nach dieser Vorstellung kann ich eigentlich auch gleich einen auf tot machen.« 

			*

			Ein paar Tage vergingen. Am Montagabend ging ich direkt nach der Arbeit mit McKenna zum Yoga. Als wir nach dem Kurs das Studio verließen, blieb ich plötzlich wie angewurzelt stehen und schlug mir mit der Hand an die Stirn. 

			»Mist, ich habe meine Handtasche im Büro liegen lassen«, stöhnte ich. »Das hat mir gerade noch gefehlt.« Ich hatte mich die ganze Stunde lang über den Typen neben mir geärgert, der in einer Tour gekeucht und gegrunzt hatte, so dass ich irgendwann ernsthaft in Versuchung geraten war, ihm eins überzuziehen. Als er gegen Ende bei der Entspannungsübung auch noch zu schnarchen begann, wäre ich beinahe ausgeflippt. Die Tiefenentspannung am Schluss ist der wichtigste Grund, warum ich überhaupt Yoga mache.

			»Brauchst du die denn so dringend?«, fragte McKenna. »Du gehst doch morgen wieder hin.«

			»Schon, aber da ist mein Schlüsselbund drin.« 

			Sie tätschelte mir den Kopf. »Siehst du, genau deswegen predige ich seit Jahren, dass du mal einen Ersatzschlüssel bei mir deponieren sollst.« 

			Ich sah sie an und streckte ihr die Hand hin. »Gestatten, ich bin Waverly Bryson, nicht irgendeine verantwortungsbewusste Erwachsene.« 

			»Okay, okay, gehen wir.«

			»Es wird nicht lange dauern. Der Mann vom Sicherheitsdienst kennt mich, er wird uns hereinlassen.« 

			Keine fünf Minuten später marschierten wir durch die verlassenen Korridore von K.A. Marketing. Die schummrig beleuchteten Notausgangsschilder stellten die einzige Lichtquelle dar. Nur in der Küche brannte wie immer, und aus mir unerklärlichen Gründen, Licht. 

			»Unheimlich hier«, murmelte McKenna. »Ich gehe in die Küche und hole mir ein Glas Wasser. Treffen wir uns dann am Aufzug?« 

			»Ist gut. Ich bin gleich wieder da.« Ich ging durch den langen Korridor zu meinem Büro, schnappte mir meine Handtasche und wollte mich gerade auf den Weg zum Fahrstuhl machen, als ich glaubte, jemanden schluchzen zu hören. Ich hielt einen Moment inne. 

			Schluchzen?

			Dann fiel mir auf, dass im gegenüberliegenden Korridor ein einzelnes Büro erleuchtet war. Ich ging langsam darauf zu. 

			»Hallo? Ist da jemand?«, sagte ich. 

			Das Schluchzen verstummte. Ich hatte das betreffende Büro erreicht und linste hinein. 

			Mandy Edwards saß am Schreibtisch und wischte sich die tränennassen Wangen ab. 

			»Mandy, ist alles in Ordnung?«, fragte ich. 

			Sie schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und nickte. »Ja, es geht mir gut.« 

			»Bist du sicher?«

			»Na ja … den Umständen entsprechend, schätze ich.« 

			Ich sah auf meine Hände und dann in ihre nassglänzenden grünen Augen. 

			»Was ist denn passiert?«, erkundigte ich mich. 

			Sie schniefte. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« 

			»Wie meinst du das?«

			Schweigen. 

			»Mandy?«

			Sie barg das Gesicht in den Händen und begann erneut zu weinen. »Ich habe erfahren, dass mich Darren schon seit einer Weile betrügt.« 

			Ihre Worte trafen mich so unvorbereitet, dass ich einen Augenblick lang gar nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. 

			»Ach, herrje, das tut mir leid, Mandy«, sagte ich schließlich. 

			Sie hustete, und schon kullerten ihr wieder die Tränen über die Wangen.

			Ich hatte keine Ahnung, was ich noch sagen sollte, aber es wäre mir falsch vorgekommen, jetzt einfach zu gehen, also setzte ich mich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch und ließ sie einfach weinen. 

			Und weinen. 

			Nach einer Weile sagte ich: »Kann ich etwas für dich tun? Ihr habt so glücklich ausgesehen, als wir uns in diesem Sushi-Restaurant getroffen haben.« 

			Sie hustete erneut. »Ich liebe ihn, Waverly. Gott, ich liebe ihn so sehr. In meinen Augen war er einfach perfekt, weißt du?«

			Ich nickte. Wenn du wüsstest, was ich alles weiß. 

			»Na ja, insgeheim habe ich wohl immer geahnt, dass er nicht der Mann ist, für den ich ihn gehalten habe«, fuhr sie fort. 

			War das wirklich Mandy Edwards, die mir da gegenübersaß?

			Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Tja, ich schätze, es ist besser, dass du es jetzt herausgefunden hast und nicht erst nach der Hochzeit, nicht?«

			Sie schnäuzte sich. »Ja, schon möglich. Und ich weiß, dass ich mich von ihm trennen muss. Aber es ist einfach so schwierig. Viel schwieriger, als ich gedacht hatte. Ich … Ich will einfach nicht wieder Single sein.«

			Ich starrte sie an. Eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken.

			Ich atmete tief durch. »Mandy, glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich weiß es wirklich. Aber man kann nicht mit dem falschen Mann zusammenbleiben, nur um nicht allein zu sein.« 

			»Du hast leicht reden«, sagte sie.

			»Was soll das heißen?«

			»Na, du kommst aus der Gegend, du hast hier studiert, du kennst im Gegensatz zu mir eine Menge Leute. Ich habe außer Darren und meiner Mitbewohnerin doch kaum Bekannte in San Francisco. Und was ich auch mache, keiner will mit mir befreundet sein, vor allem hier in der Agentur nicht.« 

			Ich biss mir auf die Lippe. 

			»Ich weiß ja, manchmal stelle ich mich etwas ungeschickt an, aber … Ich möchte so gern dazugehören, aber so sehr ich mich auch bemühe, die Leute hier scheinen mich alle zu hassen«, sagte sie.

			»Sie hassen dich nicht, Mandy«, widersprach ich halbherzig. 

			»Ach, komm schon, Waverly. Du kannst doch gar nicht schnell genug die Flucht ergreifen, wann immer ich versuche, mit dir zu reden. Und mir ist zu Ohren gekommen, was du so über mich verbreitest.« Die Tränen liefen ihr immer noch übers Gesicht. 

			Ich und mein riesengroßes Schandmaul. 

			»Und ich weiß auch, was die anderen hier von mir halten. Ich weiß, dass mich alle hassen, weil ich das JAG-Projekt übernommen habe.« 

			Ich drehte an meinem rechten Ohrstecker. »Unsinn. So ist es nicht.« 

			»Lass mal. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen.« 

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also starrte ich schweigend auf meine Hände. 

			Sie schnäuzte sich noch einmal. »Als mir Jess die Teamleitung für JAG angeboten hat, dachte ich, ich könnte es schaffen. Ich dachte, ich könnte allen beweisen, dass ich doch hierhergehöre. Aber ich habe mich getäuscht.« 

			Ich machte keinen Mucks. 

			»Ich wollte JAG überhaupt nicht übernehmen, musst du wissen.« 

			Ich hob den Kopf. »Wolltest du nicht?«

			Sie tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch trocken. »Nein. Ich hatte doch mit Adina Energy schon alle Hände voll zu tun. Du ahnst ja gar nicht, wie überfordert ich war, Waverly.« 

			»Du warst überfordert?« 

			Sie nickte. »Und wie du weißt, habe ich dich mehrmals um Hilfe gebeten, aber ich muss dich ja nicht daran erinnern, wie du reagiert hast.« 

			»Ich … Ich …« Ich war sprachlos. Sie hatte mich also tatsächlich um Hilfe gebeten?

			»Du kannst mir also glauben, ich hatte wirklich nicht die geringste Lust, mir noch ein weiteres Großprojekt aufzuhalsen«, schniefte sie. 

			Ich reichte ihr ein frisches Taschentuch. »Aber ich … Ich dachte …«

			»Tja, du hast dich geirrt.« 

			»Und warum hast du JAG dann trotzdem übernommen?«

			Wieder tupfte sie sich die Augen. »Was hätte ich denn tun sollen? Hätte ich Jess sagen sollen, dass mir das alles zu viel wird?«

			Ich holte tief Luft. »Wow. Ich hatte ja keine Ahnung … Für mich hat es echt so ausgesehen, als wärst du begeistert, dass du beide Projekte betreuen sollst.« 

			»Nun, das war ich aber nicht. Ich bin total überarbeitet. Zum Glück wissen Kent und Nicole so gut Bescheid. Ohne die beiden würde ich ernsthaft in Schwierigkeiten stecken.« 

			»Warum hast du denn nie etwas gesagt?«

			»Hab ich doch! Ich habe dich mehrfach um Hilfe gebeten. Mich würde nur interessieren, was du eigentlich gegen mich hast. Was habe ich dir getan?« 

			Jetzt war leugnen wohl zwecklos. »Tja, ich schätze, ich traue dir einfach nicht über den Weg«, räumte ich ein.

			»Und warum nicht?« 

			Ich gab mir einen Ruck. »Also, wenn ich ganz ehrlich sein soll, fing es mit der Sache nach der Super Show an.«

			»Die Sache nach der Super Show?«

			»Ja, du weißt schon. Dass du mich nach der großen JAG-Party bei Jess angeschwärzt hast.« 

			Sie blinzelte mich verständnislos an. »Wie bitte?«

			»Komm schon, Mandy. Ich weiß, dass du es warst.«

			»Ich verstehe nur Bahnhof.«

			»Ich habe auf dieser Party die Schwester deiner Mitbewohnerin kennengelernt, und ich kann mir lebhaft vorstellen, dass sie dir alles brühwarm erzählt hat.« 

			»Die Schwester meiner Mitbewohnerin? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich schwör’s.« 

			Ich sah ihr in die Augen. 

			»Jess hat es also nicht von dir erfahren?«

			»Was denn?«

			»Du hast ihm wirklich nichts gesagt?«

			Ihre Verwirrung wirkte echt.

			Wow. Nicht zu fassen, dass mein anfänglicher Eindruck von ihr mein Urteilsvermögen so nachhaltig getrübt hatte. So viel zum Thema zieh keine voreiligen Schlüsse, ehe du nicht eine Meile im selben Boot mitgefahren bist. Äh, oder so ähnlich. 

			»Mandy, ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte ich. 

			»Wofür?«

			Ich ging um ihren Schreibtisch herum und zog sie von ihrem Stuhl hoch. »Für mein idiotisches Benehmen. Los, komm, lass uns gehen.«

			Wir traten in den Korridor hinaus, wo wir beinahe mit McKenna zusammengestoßen wären. 

			»Äh, hi. Ich wollte nicht stören, aber ich wusste nicht, wie ich hier wieder rauskomme«, sagte sie. 

			»Kein Problem.« Ich sah zu Mandy. »Mackie, das ist Mandy, und sie braucht eine Margarita.« 

			Während wir zu dritt in Richtung Aufzug marschierten, machte ich mir im Geiste eine Notiz für eine Süße-Grüße-Karte. 

			Vorderseite: Du fragst dich, warum dich die neue Kollegin offenbar auf den Tod nicht ausstehen kann?

			Innenseite: Süße, beam dich mal kurz zurück in die nach Angstschweiß müffelnde Schulkantine, und dann biete ihr einen Platz an eurem Tisch an. 
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			Du planst dein Leben gern bis ins kleinste Detail?

			Süße, wo bleibt da der Spaß? 

			KAPITEL 21

			Drei Wochen vor der Auktion hatten wir mit den Vorbereitungen für McKennas Hochzeit alle Hände voll zu tun. Es lief alles nach Plan. Die Einladungen waren fertig und mussten nur noch verschickt werden. Vor der Arbeit machten wir einen unserer langen Morgenspaziergänge. Es war Zeit für ein vertrauliches Gespräch. 

			»Nun ist der große Tag also gekommen, meine Liebe«, stellte ich fest, während wir das steilste Stück der Fillmore Street zum Meer hinunter gingen. »Wenn du diese Schlingel erst einmal in den Briefkasten gesteckt hast, gibt es kein Zurück mehr.«

			»Ich kann es gar nicht glauben«, sagte sie. »Ich bin so nervös.« 

			»Was? Warum denn, um Himmels willen?« Ich reckte und streckte mich im Gehen. »Dafür gibt es doch gar keinen Grund. Ihr zwei seid füreinander geschaffen, und das mit dem kein Zurück mehr war nicht ernst gemeint.«

			»Ich weiß, dass es nicht ernst gemeint war, und ich weiß auch, dass wir füreinander geschaffen sind. Aber ich bin trotzdem nervös, Wave. Total nervös.«

			»Ehrlich? Aber warum?«

			Sie kratzte sich an der Wange. »Ich liebe Hunter über alles, wirklich, aber ich mache auch gern mein eigenes Ding, weißt du? Es ist mir wichtig, Zeit mit meinen Freundinnen zu verbringen. Und ich will nicht, dass sich daran etwas ändert, wenn ich erst verheiratet bin.«

			Ich nickte. »Das kann ich durchaus nachvollziehen. Mittlerweile ist mir in dieser Hinsicht auch einiges klargeworden, Gott sei Dank.«

			»Ich hoffe, ich gebe keine schreckliche Ehefrau ab«, sagte sie.

			Ich verpasste ihr lachend einen Klaps auf den Arm »Mackie, ich bitte dich. Du bist genau die Richtige für Hunter. Glaub mir, ich habe euch beobachtet. Außerdem will er keine perfekte Hausfrau à la Die Frauen von Stepford, sondern dich. Er weiß, wie du tickst, und er liebt dich, so wie du bist. Er erwartet nicht, dass du dich änderst, nur weil du seine Frau wirst.«

			»Meinst du? Wir sind schon ewig zusammen, aber ich habe trotzdem Angst, dass sich etwas verändern könnte, sobald wir offiziell verheiratet sind, so seltsam das klingen mag.«

			Ich legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie an mich. »Mach dir keine Sorgen, Mackie. Du schaffst das mit links.« 

			»Meinst du?«

			Ich lachte. »Ja, das meine ich. Weißt du was? Ich genieße diesen Augenblick gerade sehr.«

			»Was? Warum?« 

			»Weil es das erste und wohl auch einzige Mal in all den Jahren unserer Freundschaft ist, dass ich beruhigend auf dich einrede und nicht umgekehrt.« 

			Sie lachte ebenfalls. »Freut mich, dass dir meine Sorgen Genugtuung verschaffen.« 

			»Okay, ganz im Ernst, Mackie. Stell dir folgende Frage: Willst du mit Hunter zusammen sein?« 

			Sie nickte. 

			»Für immer?« 

			Sie nickte wieder. 

			»Bist du sicher?«

			Sie überlegte ein paar Sekunden, dann lächelte sie. »Ja, ich bin sicher.« 

			»Dann kann nichts schiefgehen. Wenn man das tut, was man wirklich tun will, dann wird man auch glücklich.«

			»So einfach ist das?«

			Ich nickte. »So einfach ist das. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, wie dein Leben verlaufen sollte, sondern gestalte es einfach so, wie du es haben willst.« 

			Kaum hatte ich es ausgesprochen, da wurde mir bewusst, dass ich endlich selbst daran glaubte. 

			Am Abend desselben Tages rief ich Aaron in seiner Kanzlei an – zu vorgerückter Stunde, in der Hoffnung, dass er nicht mehr dort sein würde. Da die meisten Anwälte quasi in ihrem Büro wohnen, konnte ich natürlich nicht ausschließen, dass er vielleicht doch abnehmen würde; in diesem Fall würde ich entweder auflegen oder mit verstellter Stimme »Verzeihung, falsch verbunden« sagen müssen (sein Bürotelefon zeigt Gott sei Dank keine Rufnummern an). Doch ich hatte Glück – der Anrufbeantworter schaltete sich ein, so dass ich ihm eine Nachricht hinterlassen konnte. Ich wünschte ihm alles Gute für das Baby und für seine Ehe und ganz allgemein ein schönes Leben. Ich hatte nicht den Mumm, es ihm ins Gesicht zu sagen, aber meine Worte waren aufrichtig gemeint, und er sollte wissen, dass ich unsere Trennung endlich verarbeitet hatte. 

			Dass ich damals auf dem Supermarktparkplatz hinter einem Auto in Deckung gegangen war, erwähnte ich allerdings nicht. Ich mag an Reife gewonnen haben, aber ich habe nicht den Verstand verloren. 

			Ich legte auf, und als ich wenig später zufrieden im Bett lag, hatte ich zum ersten Mal das lang herbeigesehnte Gefühl, dass das Kapitel Aaron nun endgültig abgeschlossen war. 

			Und gleich am nächsten Tag setzte ich alles auf eine Karte und tat etwas, das schon längst überfällig gewesen war.

			Ich kündigte. 

			*

			Am Dienstagabend vor der Auktion telefonierte ich mit Andie, während ich in Cow Hollow durch die Union Street spazierte und nach einem geeigneten Kleid Ausschau hielt.

			»Nach der nächsten Promo-Tour für deine Karten ist es also vorbei? Du wirst nicht mehr für K.A. Marketing arbeiten?«, fragte sie. 

			»Nein. Das war’s.«

			»Ich bin immer noch völlig von den Socken, weil du gekündigt hast.«

			»Ehrlich?«

			»Ja. Ich war sicher, dass du bis zur Pensionierung bei K.A. Marketing bleiben würdest.«

			»Echt?«

			»Ja. Ich hatte wirklich den Eindruck, dass du deine Arbeit liebst, mal abgesehen von dieser Mandy und dem einen oder anderen kapriziösen Klienten.«

			Ich fuhr mir mit der freien Hand über den Pferdeschwanz. »Tja, es hat eine ganze Weile gedauert, bis mir klarwurde, dass es nicht so ist. Und noch länger, bis ich es mir eingestehen konnte. Tatsache ist, ich habe meinen Beruf nie geliebt, und um ganz ehrlich zu sein, ging er mir gegen Ende sogar richtig auf die Nerven.«

			»Ach, ja?«

			»Ja. Ich meine, meistens fand ich meinen Job ganz okay, und es gab tatsächlich eine Zeit, da hat er mir Spaß gemacht, aber ich hatte immer den Eindruck, dass ich eigentlich total hin und weg davon sein müsste, weil ich ständig von allen Seiten zu hören bekam, der Job sei doch bestimmt superspannend.« 

			»So sah es jedenfalls für einen Außenstehenden aus. Aber ich schätze, das ist wie mit den Lebenslauf-Kerlen – theoretisch perfekt, aber in der Praxis ein Reinfall.«

			Ich lachte. »Genau dasselbe könnte ich über meine Beziehung mit Aaron sagen. Wie dem auch sei, ich war einfach nicht mehr mit ganzem Herzen bei der Sache. Ich glaube, deshalb habe ich auch so vorschnell über Mandy geurteilt. Weil sie viel engagierter war als ich. Und wie sich herausgestellt hat, habe ich ihr Unrecht getan. Eigentlich ist sie ziemlich nett.« 

			»Was war denn nun der Auslöser für deine Entscheidung?«

			»Es gab keinen speziellen Auslöser. Es war, glaube ich, eher dieses Gefühl, dass ich jetzt bereit bin, die Vergangenheit hinter mir zu lassen und etwas Neues auszuprobieren, weißt du? Das Gefühl, dass es okay ist, zuzugeben, dass Sport-PR nicht das richtige Berufsfeld für mich ist. Oder jedenfalls nicht mehr.«

			»Und wie hat dein Chef reagiert, als du es ihm gesagt hast?« 

			»Begeistert war er nicht, aber er hat es verstanden. Vielleicht war er insgeheim sogar ein bisschen erleichtert. Ich habe in letzter Zeit ja wirklich nicht mehr allzu viel geleistet. Es war eindeutig nicht mein erfolgreichstes Jahr bei K.A. Marketing. Und jetzt kann ich mich voll und ganz auf meine Süßen Grüße konzentrieren. Denn genau das ist es, was ich will, das ist mir inzwischen klargeworden. Ich ziehe sogar in Erwägung, meine Produktpalette zu erweitern und noch andere Artikel für Singlefrauen auf den Markt zu bringen.«

			»Aha? Was denn zum Beispiel?«

			»Lass dich einfach überraschen, Süße«, sagte ich und lachte. 

			»Cool. Und wenigstens musst du dich künftig nicht mehr mit nervigen Klienten rumärgern.« 

			Ich lächelte. »Die werde ich definitiv nicht vermissen. Von nun an ist der einzige Mensch, der Waverly Bryson herumkommandieren wird, Waverly Bryson selbst.« 

			»Und, was steht als Nächstes auf dem Programm?«, wollte sie wissen. 

			»Tja, nach Mackies Hochzeit werde ich mir einen Trip nach Mexiko gönnen, um darüber nachzudenken, wie es weitergehen soll.« 

			»Mexiko? Toll. Mit wem fährst du?«

			»Mit niemandem. Ich fahre allein.«

			»Echt?«

			»Mhm, nur ich allein. Ist schon alles gebucht. Zehn Tage im Hotel Playa del Sol in Cabo San Lucas.«

			»Wow. Respekt, Waverly. Es gehört schon einiges dazu, ganz allein in den Urlaub zu fahren.«

			Ich setze mich auf eine Bank draußen vor das Café an der Ecke Fillmore Street und Union Street. »Ich muss sagen, ich freue mich darauf. Auf alles.«

			»Ich bin stolz auf dich. Du klingst so erwachsen«, stellte sie fest. 

			»Ich? Erwachsen? Quatsch.«

			»Na, und ob! Sieh dich doch mal an! Sieh dir an, was du aus deinem Leben machst!«

			Ich musste lächeln. »Hm, stimmt, so habe ich das noch gar nicht betrachtet. Du meinst also, man kann erwachsen sein und trotzdem Cornflakes zum Abendbrot essen?«

			Sie lachte. »Sieht ganz danach aus, ja.«

			»Cool.«

			»Also, ich bin schwer beeindruckt.« 

			»Danke«, sagte ich. »Ich meine, gracias. Ich sollte dringend anfangen, Spanisch zu üben.« 

			In diesem Moment sah ich Brad Cantor auf der anderen Seite des Zebrastreifens stehen. 

			»Ach, Mist«, flüsterte ich ins Telefon. 

			»Was ist los?«

			»Nichts, ich habe nur grad Brad Cantor gesich…«

			Ich hatte eine Vision von Mandy Edwards, die allein an ihrem Schreibtisch saß und weinte. 

			»Hör zu, Andie, ich rufe dich nachher nochmal an.«

			»Was? Warum?«

			»Erklär ich dir später. Ciao!«

			Ich klappte mein Handy zusammen und winkte. »Hey, Brad! Hallo!«

			*

			Am Tag der Single-Auktion riss mich das Klingeln meines Handys aus dem Schlaf. Ich wälzte mich auf den Bauch und spähte auf die Uhr auf meinem Nachttischchen. Es war halb sechs.

			»Was zum …?« Die Sonne schlief noch tief und fest hinter dem Horizont, genau wie alle einigermaßen vernünftigen Leute an der Westküste. War es um diese Uhrzeit eigentlich immer so dunkel draußen? War ich überhaupt schon einmal um halb sechs Uhr morgens aufgewacht? 

			Ich krabbelte aus dem Bett und warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf das Display meines Telefons. Ich sah bloß Nullen. 

			»Hallo?«, sagte ich. 

			»Alles Gute zum Geburtstag, Miss Bryson!!!«

			Ich brachte einen halben Meter Sicherheitsabstand zwischen den Hörer und mein rechtes Ohr. »Davey?«

			»Guten Morgen, Sonnenschein! Bist du schon wach?«

			»Jetzt schon. Warum wirfst du mich um halb sechs Uhr morgens aus dem Bett?« 

			»Oh, bei euch ist es erst halb sechs? Tut mir leid, ich komme ständig mit den ganzen Zeitzonen durcheinander.« 

			»Wo seid ihr denn?« Ich setzte mich aufs Bett und rieb mir die Augen. 

			»Bali. Lindsay und ich schlürfen gerade einen Cocktail an der Hotelbar, aber ich wollte es mir auf keinen Fall nehmen lassen, dir zum dreißigsten Geburtstag zu gratulieren.« 

			»Wow, Davey. Ich bin gerührt. Ehrlich.«

			»Hey, nur weil ich gekündigt habe, heißt das nicht, dass wir nicht weiterhin Freunde sein können, stimmt’s?«

			»Stimmt. Ich habe übrigens auch gekündigt.« 

			»Du hast gekündigt? Wegen Gabrielle?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, es hatte eher damit zu tun, dass mir die Vorstellung, in einer Agentur für Sport-PR zu arbeiten, besser gefiel als die Arbeit selbst. Es hat bloß eine Weile gedauert, bis ich das erkannt habe.« 

			»Wow. Ich bin sicher, sie werden dich vermissen. Du warst eine echt gute PR-Beraterin.« 

			»Danke. Ich vermisse meine Kollegen auch, aber ich kann mich ja einfach mal mit ihnen zum Kaffee verabreden«, sagte ich. »Das machst du doch sicher auch, wenn du wieder zurück bist, oder?«

			»Klar«, sagte er. »Apropos verabreden, haben in letzter Zeit irgendwelche aufregenden Verehrer deinen Weg gekreuzt?«

			Ich verkroch mich wieder unter der Decke. »Nein, Sir, nichts dergleichen, aber das stört mich nicht im Geringsten.« 

			»Immer noch die große Herzensbrecherin?«

			Ich lachte. »Die war ich nie.« 

			»Von wegen, Bryson.« 

			»Ehrlich gesagt gibt es da etwas, das du noch nicht weißt«, sagte ich. 

			»Nämlich?«

			»Etwas über meine Hochzeit und das Märchen von der Herzensbrecherin, das du immer wieder gern erzählst.« 

			»Deine Hochzeit? Meinst du die, die du damals abgeblasen hast, oder bin ich schon länger unterwegs, als ich dachte?« 

			»Die, die ich abgeblasen habe. Besser gesagt, die ich nicht abgeblasen habe.« 

			»Versteh ich nicht.« 

			»Ich habe sie nicht abgeblasen«, erklärte ich. 

			»Hast du nicht?« 

			»Nein.«

			»Heißt das etwa, du bist verheiratet?«

			Ich lachte. »Nein, du Knalltüte, das heißt, dass er sie abgeblasen hat.« 

			»Er hat sie abgeblasen? Im Ernst?« 

			»Ja.« 

			»Oh, Mann, das tut mir leid, Waverly.« 

			»Schon okay, ich hab’s inzwischen überwunden. Endlich«, sagte ich. 

			»Warum erzählst du mir das erst jetzt?« 

			»Weil ich eine totale N-I-E-T-E bin.« 

			»Weil du eine totale N-I-E-T-E bist?«, wiederholte er. 

			»Genau. Es gab noch ein paar andere Gründe, aber der Hauptgrund war, dass ich eine Niete bin, die sich viel zu viele Gedanken darüber macht, was andere Leute von ihr halten.« 

			»Bryson, ich habe dich zwei Jahre lang mit dieser Geschichte aufgezogen. Wer ist denn nun die Niete von uns beiden?« 

			»Ich will nichts mehr davon hören, Davey. Ich hätte es dir längst erzählen sollen, aber ich habe es nicht getan. Lassen wir’s dabei bewenden, okay?« 

			»Okay, okay. Ich schätze, das bedeutet dann, dass ich mir die Sprüche über dein Singledasein in Zukunft lieber sparen sollte?« 

			Ich lachte. »Unsinn. Es bedeutet lediglich, dass ich es mir nicht mehr zu Herzen nehmen werde, wenn du mich deswegen foppst.«

			»Hast du es dir denn sehr zu Herzen genommen?« 

			»Ein bisschen, aber inzwischen ist mir egal, was andere Leute über mich denken. Jetzt versuche ich, mich darauf zu konzentrieren, was ich denke.« 

			»Moment mal. Wer sind Sie, und was haben Sie mit Waverly gemacht? Hey, bin ich etwa im Radio?« 

			»Ich lege jetzt auf, Davey.« 

			»Alles Gute zum Geburtstag nochmal, Miss Bryson.« 

			*

			Ein paar Stunden später befand ich mich mit McKenna und Andie an Bord einer American-Airlines-Maschine mit Kurs auf New York. Wir lümmelten uns in unsere luxuriösen Sessel in der ersten Klasse, plauderten über das bevorstehende Wochenende und machten uns begeistert über unser Frühstück her, das aus Eggs Benedict, Croissants, frischem Obst und Cappuccino bestand. 

			Andie konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen. »Ich kann es kaum erwarten, die tollen Boutiquen im East Village abzuklappern. Ich suche schon seit einer Ewigkeit ein Paar … Oh, Mann, da ist Princeton Hopper.« Sie deutete auf einen Mann, der soeben die Toilette verließ und sich an seinen Platz drei Reihen vor uns begab. 

			Ich richtete mich auf und reckte den Hals. »Wer?«

			»Princeton Hopper. Wir haben uns im Januar kennengelernt, als ich mit ein paar Arbeitskollegen im Kilkenny war.« 

			»Und?«, fragte McKenna. 

			»Und wir haben gemeinsam gefrühstückt, wenn ihr wisst, was ich meine.« 

			McKenna lachte. »Super.« 

			»Aber jetzt kommt’s«, fuhr Andie mit gesenkter Stimme fort. »Vor ein paar Wochen sind wir uns im Starbucks in der Montgomery Street über den Weg gelaufen, und er hat mich nicht wiedererkannt.« 

			McKenna hustete. »Das kann ich mir nicht vorstellen.« 

			Andie schüttelte den Kopf. »Tja, ich habe ihm direkt ins Gesicht gesehen, und die Reaktion war gleich null. Nada. Niente. Als wäre ich eine Wildfremde für ihn. Bin ich wirklich so leicht zu vergessen?« 

			»Was meinst du, hätte er dich ohne Klamotten erkannt?«, fragte ich. 

			»Waverly!« McKenna verpasste mir einen Klaps auf die Schulter. 

			»War ja nur eine Frage.« 

			*

			Nach einem sechsstündigen Flug standen wir schließlich an der Gepäckausgabe des John-F.-Kennedy-Flughafens in New York. Wir mussten nicht lange warten, denn die Crew hatte das Gepäck der Firstclass-Passagiere mit speziellen Aufklebern versehen und so dafür gesorgt, dass es vor den Koffern des gemeinen Fußvolks auf dem Förderband landete. Binnen Minuten waren wir draußen und auf der Suche nach einem Taxi. 

			Ich sah auf die Uhr. Es war halb sechs. Wir hatten gerade mal zweieinhalb Stunden, um zu unserem Hotel zu fahren, auszupacken und uns für die Auktion fertig zu machen. Die Taxischlange war lang, und der Freitagabendverkehr wurde immer dichter. Es konnte knapp werden. 

			»Ich bin so dämlich«, stöhnte ich. »Warum habe ich nicht einen früheren Flug gebucht? Wenn mir keine Zeit zum Duschen bleibt, muss ich mit meinen plattgedrückten Haaren zur Auktion. Versprecht ihr, für mich zu bieten, falls es sonst niemand tut?«

			»Laufen dort nicht rudelweise Stylisten rum, die euch schön machen?«, fragte Andie.

			Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich schätze, die echten Promis bringen zu solchen Events ihre eigene Entourage mit, und die anderen, die nur so tun, als wären sie berühmt, müssen sich mit dem Hotelshampoo begnügen.«

			Zum Glück waren die Götter gnädig, so dass wir zügig durch die Rushhour kamen und nach der Ankunft im Hotel gerade noch genügend Zeit hatten, um uns herzurichten. Das Hotelshampoo entpuppte sich als qualitativ hochwertig – viel hochwertiger als mein eigenes zu Hause sogar. Ach ja, und unser Zimmer war kein einfaches Zimmer, sondern eine weitläufige Suite.

			»Mein lieber Schwan«, murmelte ich, als wir eintraten. 

			Schon das Wohnzimmer war riesig, mit strahlend weißen Wänden und einer hohen Decke. Die Böden waren aus Marmor, die Möbel aus wunderschönem dunklem Walnussholz. Durch mehrere Fenstertüren gelangte man auf einen großen Balkon, auf dem rechts und links Bambusbäumchen und rosa blühende Rosenbüsche standen. Auf einer Seite des Zimmers befand sich ein topmodernes Home-Entertainment-Center samt Stereoanlage, riesigem Flachbildschirmfernseher, DVD-Player und drei Stellagen voller DVDS. Gegenüber stand eine große Wohnlandschaft, die vier Leuten bequem als Nachtlager hätte dienen können. An der Wand dazwischen befand sich ein großer Schreibtisch mit einem PC. Außerdem gab es eine voll ausgestattete Küchenzeile samt Espressomaschine und in der Ecke eine weitere Couch mit dazu passendem Zweiersofa. In der Mitte des Wohnzimmers lag ein teurer orientalischer Teppich, und darüber hing ein gigantischer Kristalllüster. 

			Das Schlafzimmer war genauso riesig. Abgesehen von den zwei King-Size-Betten gab es auch hier einen Flachbildschirmfernseher sowie einen Schreibtisch mit Computer. Das angrenzende Bad war größer als jedes Badezimmer, das ich je gesehen hatte. Neben zwei großen Waschbecken und einer geräumigen Eckdusche mit Duschköpfen sowie mehreren Dampfdüsen an beiden Wänden verfügte es über einen Whirlpool, in dem locker sechs Personen Platz hatten. Das Tüpfelchen auf dem i war jedoch das Mini-Fitnessstudio mit Laufband und Stepper. Beide Geräte waren mit Kopfhörern ausgestattet und mit einem an die Wand montierten Fernseher samt DVD-Player verbunden. 

			»Wow. Die Leute von People haben sich ja echt nicht lumpen lassen«, stellte McKenna beeindruckt fest, als wir nach unserer Besichtigungstour wieder ins Wohnzimmer kamen. 

			Ich gab dem Hotelboy ein Trinkgeld, worauf er sich leicht verbeugte und verschwand. »Das kann man wohl sagen«, stimmte ich ihr zu. 

			»Ich komme mir vor wie im Film«, sagte Andie. 

			Auf einem Glastisch neben der Wohnlandschaft stand ein gigantischer Korb mit Blumen, Obst und Snacks. Ich fischte die beiliegende Karte heraus. 

			Hallo Waverly, 

			herzlich willkommen in New York! Wir hoffen, Sie werden Ihren Aufenthalt genießen. Was auch immer Sie beim Zimmerservice oder in einem der Hotelrestaurants bestellen, geht auf uns. Als kleine Geburtstagsüberraschung haben wir am Samstagvormittag einen Termin im hoteleigenen Spa für Sie und Ihre Freundinnen vereinbart; auch dazu möchten wir Sie einladen, also lassen Sie sich nach Herzenslust verwöhnen!

			Ich freue mich schon darauf, Sie heute Abend bei der Party zu sehen. Falls Sie noch irgendetwas benötigen sollten, können Sie sich jederzeit gern an mich wenden; meine Nummer haben Sie ja. 

			Tracy Leiderman und das People-Team 

			Ein Behandlung im Spa? Und woher wusste sie überhaupt, dass ich Geburtstag hatte?

			»Wow. Diese Tracy ist ja sogar noch großzügiger als Penelope French von JAG«, murmelte ich.

			»Wer?« McKenna lotete das Angebot an Schokoriegeln aus und nahm sich ein Twix.

			»Ach, ist nicht weiter wichtig. Ich führe bloß Selbstgespräche.« Ich hielt ihr die Karte unter die Nase. »Hier, lies mal – morgen dürfen wir es uns im Spa gutgehen lassen. So, und jetzt müssen wir uns sputen, sonst kommen wir zu spät.« 

			*

			Um Punkt zwanzig Uhr standen wir nebeneinander vor dem riesigen Spiegel im Schlafzimmer. Ich trug ein dunkelrotes, trägerloses Kleid in A-Linie, das mir bis zum Knie reichte und meine Hüften umschmeichelte. Der Saum und der obere Rand des Bustiers waren mit je einer Reihe kleiner schwarzer Seidenrosen verziert. Die Haare hatte ich mir zu einem hoch sitzenden Knoten frisiert. Bis auf meine Diamantohrstecker trug ich keinen Schmuck, und dank meiner Slingpumps maß ich exakt einen Meter achtundsiebzig. 

			McKenna hatte sich die Haare im Nacken zusammengebunden und ein schlichtes schwarzes Kleid ohne Träger angezogen, das ihr ebenfalls bis zum Knie reichte. Um ihr Handgelenk baumelte ein schmales silbernes Armband. Dank ihrer Slingpumps maß sie exakt einen Meter siebenundachtzig.

			Andie trug ein schimmerndes goldenes Neckholdertop, eine schwarze Hose und große goldene Kreolen. Sie hatte Lippenstift in sanftem Altrosa aufgetragen und die kurzen blonden Haare hinter die Ohren frisiert. Dank ihrer Slingpumps maß sie exakt einen Meter dreiundsechzig. 

			»Wir sehen aus wie Papa Bär, Mama Bär und Baby Bär«, stellte ich fest. 

			»Ich finde, wir sehen ziemlich gut aus«, sagte McKenna. 

			Ich nickte. »Ja, nicht übel, oder?«

			»Ziemlich gut? Nicht übel? Habt ihr Tomaten auf den Augen? Wir sehen verdammt HEISS aus!«, rief Andie. 

			»Hey, vielleicht kommt Princeton Hopper ja auch«, sagte ich. »Ich würde einiges dafür geben, dieser Begegnung beizuwohnen.« 

			»Na, schönen Dank, du Biest.« Andie tat, als würde sie mir eine Ohrfeige verpassen. 

			»Hey, Finger weg von meinem Make-up!«, wehrte ich lachend ab.

			»Schluss mit dem Affentheater«, rügte uns McKenna. 

			Ich senkte beschämt das Haupt. »Tut mir leid, Papa Bär.« 

			Auf dem Weg zum Aufzug sagte Andie: »Hey, Waverly, du hast uns noch gar nicht erklärt, wie das mit der Auktion läuft. Musst du auf einem Laufsteg rumstolzieren wie bei einer Misswahl?« 

			Ich suchte in meiner Handtasche – dasselbe hübsche, aber nutzlose Modell wie bei Cynthias Hochzeit – nach einem Pfefferminzbonbon. »Oh, Gott, ich hoffe nicht. Ich habe mich nicht getraut, nach den Details zu fragen. Ich weiß nur, dass alle Teilnehmer nach der Auktion mit den Leuten, die sie ersteigert haben, zu Abend essen, und ich glaube, es soll auch getanzt werden. Wie bei einem richtigen Date eben.«

			»Wie bei einem richtigen Date? Ich bitte dich«, schnaubte Andie. »Wann hat euch das letzte Mal ein Mann zu einem Dinner samt Tanz ausgeführt?«

			»Hm, stimmt«, sagte ich. 

			»Also, Hunter tanzt gern«, bemerkte McKenna mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen.

			»Hunter ist viel zu perfekt«, sagte ich. 

			McKenna legte mir die Hand auf die Wange, als sich die Aufzugstüren öffneten. 

			»Schon möglich, aber wenigstens bist du dank ihm kostenlos krankenversichert, bis du einen neuen Job hast. Okay, los jetzt. Ich bin schon total gespannt auf den heutigen Abend.« 

			Andie schwenkte die Arme und ließ die Hüften kreisen. »Und ich bin schon total gespannt auf die Freigetränke. Yeah, Geburtstagskind, das wird die Nacht der Nächte!« 

			Ich schob sie in den Aufzug, und ab ging es in die Tiefe, schneller als wir zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten sagen konnten.

			*

			Bei der Auktion handelte es sich zwar um eine Benefizveranstaltung, aber es war offensichtlich, dass man ein stolzes Sümmchen investiert hatte, um einen angemessenen Rahmen zu schaffen. In punkto Glamour stand diese Veranstaltung der Hochzeit von Cynthia und Dale um nichts nach, wenngleich nur halb so viele Leute anwesend waren. Und schon für das Staraufgebot hatte sich die Reise eindeutig gelohnt. Soweit ich von Tracy Leiderman wusste, hatten sich insgesamt dreizehn Männer und Frauen aus der diesmaligen Ausgabe der 50 Most Beautiful People für die Auktion zur Verfügung gestellt, und zwölf davon waren ungleich attraktiver als ich. Kein Wunder, es handelte sich durch die Bank um Filmschauspieler. Daneben nahmen noch zwanzig weitere Singles teil, die allesamt in älteren People-Ausgaben porträtiert worden waren, die ich aber unter den Anwesenden nicht ausmachen konnte, denn abgesehen von ihnen bevölkerten zahlreiche McKennas und Andies den Saal, die alle gekommen waren, um ihre Bekannten zu unterstützen (oder aber um sie aufzuziehen).

			Wir begaben uns an die Bar, bestellten drei Gläser Wein und sahen uns um. 

			McKenna ließ den Blick über die Menschenmenge gleiten. »Wow, diese Männer sind echt alle Single?« Sie betrachtete erst ihren Verlobungsring und dann mich. »Würdest du mich kurz daran erinnern, warum ich in ein paar Wochen heirate?« 

			»Weil dein Verlobter Chirurg und auch sonst ein richtiger Hauptgewinn ist, also halt den Mund und misch dich unters Volk«, befahl Andie. 

			McKenna grinste. »Okay, okay.« 

			Wir nahmen unsere Gläser entgegen und machten uns auf die Suche nach Tracy.

			»Wie sieht sie denn aus?«, wollte McKenna wissen.

			»Keine Ahnung«, erwiderte ich. 

			»Du weißt es nicht?«

			»Nein, wir sind uns doch noch nie begegnet«, erklärte ich.

			»Und wie sollen wir sie dann bitte bei all den Leute ausfindig machen?«

			Ich zuckte die Achseln. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.« 

			McKenna lachte. »Darüber hast du dir noch keine Gedanken gemacht?«

			Ich streckte ihr die Hand hin. »Gestatten, Waverly Bryson.« 

			Im selben Augenblick bemerkten wir eine kleine, mollige Frau, die auf ein Podium im hinteren Teil des Saales zuging und das Mikrofon ergriff. 

			Die Band hörte auf zu spielen, und alle Anwesenden drehten sich zur Bühne. 

			»Meine Damen und Herren, herzlich willkommen. Ich bin Tracy Leiderman von der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit der Zeitschrift People.« 

			»Ich schätze, damit ist unser Problem gelöst«, flüsterte ich McKenna zu und stellte mein Glas auf einem Tisch in der Nähe ab.

			»Nicht, dass ich mir ernsthaft Sorgen gemacht hätte«, flüsterte sie zurück.

			Tracy lächelte in die Runde. »Ich möchte Ihnen im Namen des People-Magazins dafür danken, dass Sie heute hier sind. Uns ist klar, dass Sie alle vielbeschäftigte Menschen sind. Umso mehr wissen wir es zu schätzen, dass Sie sich bereiterklärt haben, an dieser Veranstaltung teilzunehmen. Bitte greifen Sie bei Snacks und Cocktails ordentlich zu; in ein paar Minuten werden wir die Türen öffnen und alle teilnehmenden Singles kurz vorstellen, damit sich die Bieter bereits einen ersten Eindruck verschaffen können. Insgesamt kommen dreiunddreißig Singles zur Versteigerung, aber keine Sorge, unser Auktionator ist ziemlich flott, so dass das Ganze voraussichtlich nicht länger als eine knappe Dreiviertelstunde dauern wird. Zunächst bitten wir also alle Singles gemeinsam auf die Bühne, und danach können für jeden einzelnen Gebote abgegeben werden. «

			»Oh, Gott! Das überleb ich nicht!«, wisperte ich und tastete nach den Händen von McKenna und Andie, die rechts und links von mir standen.

			»Wird schon alles gutgehen«, flüsterte McKenna zurück.

			»Ich brauche noch ein Glas Wein«, murmelte Andie. 

			Tracy redete noch immer: » … und sobald die Auktion beendet ist, stellen wir Ihnen diejenigen Damen und Herren vor, die Sie ersteigert haben, und dann können Sie miteinander noch einen Cocktail trinken, ehe wir uns zum Dinner nach nebenan begeben. Nach dem Essen wird getanzt – wir haben eine tolle Band engagiert – und so gegen elf ist der ganze Spuk dann vorbei. Wir müssen natürlich ein paar Fotos schießen, aber wir werden versuchen, uns zurückzuhalten, damit Sie den Abend genießen können.«

			»Habt ihr gehört, eine tolle Band«, sagte ich erfreut. »Ob die wohl 80er-Musik spielt?« 

			»Falls ja, musst du mir versprechen, dass du sie nicht so lange nervst, bis sie YMCA spielen, wie du es auf Whitneys Hochzeit getan hast, okay?«, ermahnte mich McKenna. 

			Ich zuckte die Achseln. »Okay, okay. Aber ich sage dir, das war ein ziemlich lahmer Haufen, bis ich ein bisschen Schwung hineingebracht habe.« 

			Andie leerte ihr Glas und sah sich im Saal um. »Ich frage mich, wie viel die Leute wohl bieten werden. Es sind ein paar richtig gut aussehende Kerle dabei.« 

			»Du ziehst ernsthaft in Erwägung, mitzusteigern?«, fragte McKenna. 

			»Hey, eine Frau hat nun einmal gewisse Bedürfnisse«, erwiderte Andie. 

			Tracy hatte inzwischen die Bühne betreten und winkte die Singles zu sich. 

			Ich holte tief Luft. »Wünscht mir Glück.« 

			»Viel Glück«, sagte McKenna. 

			»Und nicht stolpern«, fügte Andie hinzu. 

			Ich stakste zur Bühne, wo Tracy nun mit einer jungen Frau redete, die vermutlich ihre Assistentin war. Als sie mich sah, kam sie auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen. 

			»Waverly Bryson! Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«

			Ich ergriff ihre Hand. »Hallo, Tracy.« 

			Meine Angst war mir offenbar an der Nasenspitze anzusehen, denn sie legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte lachend: »Keine Sorge, es wird bestimmt lustig. Versprochen.«

			»Ich nehme Sie beim Wort.«

			Sie nickte. »Vielleicht wird es auch ein bisschen peinlich, aber vor allem lustig. Und es ist schließlich für einen guten Zweck, nicht?«

			»Tja, wer wohltätig sein will, muss leiden …«

			»Das ist die richtige Einstellung.« Sie zwinkerte mir zu und bedeutete dann den anderen, sich um sie zu versammeln. 

			Nach zehn Minuten wurden wir in den Backstagebereich geführt und jeweils mit großen, runden Schildern versehen, auf denen unsere Nummern standen. Durch den Vorhang hindurch konnten wir hören, dass sich der Saal draußen füllte. Wie viele Leute wohl gekommen sein mochten? Ich sah an mir herunter und betrachtete dann die anderen Singles in der Schlange vor und hinter mir. Alle scherzten und plauderten miteinander, mit einer Aufgekratztheit, die mir verriet, dass ich nicht die Einzige war, die sich etwas albern vorkam. Bis auf einige wenige Leute aus der aktuellen Ausgabe von 50 Most Beautiful People erkannte ich niemanden.

			»Na, sind Sie bereit, Nummer sieben?«, erkundigte sich der Mann, der hinter mir stand. 

			Ich lachte. »Na ja, es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, Nummer acht.« 

			»Ich glaube, mir wird gleich schlecht«, stellte Nummer sechs fest.

			Ich vernahm eine gedämpfte Männerstimme, die den Beginn der Auktion ankündigte.

			Dann wurde heruntergezählt. »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins …«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. 

			»Meine Damen und Herren, Applaus für unsere Singles!«

			Als sich der Vorhang öffnete, hatte ich kurz das Gefühl, direkt in die Sonne zu blicken. Das Scheinwerferlicht blendete, das Publikum spendete tosend Beifall. Ich hörte Tracy »Jetzt!« rufen, worauf sich die Schlange in Bewegung setzte. Ich konnte gerade mal einen Meter weit sehen, also folgte ich einfach Kandidatin Nummer sechs vor mir. Während wir über die Bühne stolzierten, merkte ich, wie ich beim Versuch zu lächeln verkrampfte. Warum hatte ich nicht noch ein Glas Wein getrunken?

			»… Nummer sieben, Waverly! Nummer acht, Jason! Nummer neun, Brady! …« 

			Wir marschierten einmal über die Bühne und retour, wobei wir wegen der Scheinwerfer blindlings ins Nichts lächelten. Dann begaben wir uns in den Aufenthaltsraum, und das Warten begann. Zum Glück hatte ich die Nummer sieben und nicht die Nummer siebenundzwanzig. Ich konnte es kaum erwarten, dass Nummer eins zurückkam und uns Bericht erstattete, damit wir erfuhren, was uns erwartete. 

			Allerdings kehrte Nummer eins nicht in den Aufenthaltsraum zurück. Und auch Nummer zwei und drei bekamen wir nicht mehr zu Gesicht. 

			»Mist«, murmelte ich, als sich Nummer vier erhob, um auf die Bühne zu gehen. »Da draußen ist irgendwo ein schwarzes Loch.«

			»Nervös, Nummer sieben?«, fragte mich Nummer acht. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, konnte mich aber nicht erinnern, wo.

			Ich nickte. »Ein bisschen. Sie nicht?«

			»Nö, ich genieße das hier.«

			»Sie genießen es, sich versteigern zu lassen?«, fragte ich.

			Er lachte. »Nein, ich genieße es, auf der Bühne zu stehen. Ich bin Sänger.« 

			Da fiel mir wieder ein, woher ich ihn kannte: »Hey, waren Sie nicht vor einiger Zeit Kandidat bei American Idol?«, fragte ich. 

			Er lächelte. 

			»Ich liebe American Idol«, schwärmte ich. 

			»Ich auch«, pflichtete er mir bei. »Vorher war ich Mechaniker, und sehen Sie mich jetzt an. Das hier mache ich sehr viel lieber, als Autobatterien auszutauschen.«

			Mir ging es ähnlich. Das hier war mir sehr viel lieber, als Pressemitteilungen zu verfassen, auch wenn ich gerade das Gefühl hatte, mich gleich übergeben zu müssen. 

			»Und, was machen Sie?«, wollte er wissen.

			»Oh, ich schreibe lustige Grußkarten für Singlefrauen. Süße Grüße heißen sie.« 

			»Cool«, sagte er. »Gefällt mir.« Er hatte offensichtlich noch nie von mir und meinen Karten gehört, aber das war mir egal, denn ich hatte mir zum ersten Mal seit langer Zeit nicht gewünscht, eine andere Antwort auf die Frage »Und was machen Sie?« parat zu haben. 

			Ich lächelte. »Danke. Mir auch.« 

			Die Tür schwang auf, und Tracy steckte den Kopf herein. »Waverly, Sie sind dran.« 

			»Ogottogott.« Ich erhob mich und strich mir das Kleid glatt. 

			»Hals- und Beinbruch, Nummer sieben«, rief mir der Exmechaniker nach. 

			»Danke, Nummer acht«, sagte ich und folgte Tracy durch einen schwach beleuchteten Korridor, an dessen Ende sich der Aufgang zur Bühne befand. Tracy deutete auf das von grellem Scheinwerferlicht erhellte Viereck. »Also, Waverly, wenn der Auktionator Ihren Namen nennt, dann gehen Sie einfach über die kleine Treppe auf die Bühne, und dort stellen Sie sich in den weißen Kreis auf dem Boden und lächeln freundlich.« 

			»Das ist alles?«, fragte ich. »Ich muss bloß dastehen und lächeln?«

			Tracy lachte. »Was haben Sie denn erwartet, einen Hindernislauf?« 

			»So was in der Art, ja.«

			Sie legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. »So fies sind wir nicht. Keine Sorge, Sie machen das mit links.« 

			»Habe ich Lippenstift auf den Zähnen?«, fragte ich. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Sie sehen toll aus. Okay, gleich ist es so weit.« 

			Draußen war die Versteigerung von Nummer sechs in vollem Gange. Die Stimme des Auktionators dröhnte aus den Lautsprechern. »DREITAUSENDACHTHUNDERT, wir haben DREITAUSENDACHTHUNDERT von dem Herrn dort hinten. Höre ich VIERTAUSEND?«

			»Dreitausendachthundert Dollar?«, stieß ich hervor. »Das ist ja eine Hypothekenrate für eine Luxusvilla!«

			»Nummer zwei hat sogar zehntausend Dollar eingebracht«, sagte Tracy.

			Ich riss die Augen auf. »Zehntausend Dollar? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Wer war denn Nummer zwei?«

			»Ein Dessous-Model für Victoria’s Secret.«

			Ich schloss die Augen. Nicht ausflippen, Waverly.

			»VERKAUFT! … für dreitausendachthundert Dollar!«, verkündete der Auktionator. Beifall brandete auf, und dann kam Nummer sechs von der Bühne. 

			»Gut gemacht«, sagte ich anerkennend, als sie mich passierte. 

			»Danke«, erwiderte sie. »Ich bin allerdings ziemlich sicher, dass mich ein Freund ersteigert hat.« 

			Ich für meinen Teil war ziemlich sicher, dass weder Andie noch McKenna dreitausendachthundert Dollar lockermachen würden, um mit mir zu Abend zu essen. 

			»Okay, es geht los, Waverly«, zischte Tracy.

			»Meine Damen und Herren, ich bitte um einen Applaus für unsere Nummer sieben!«, dröhnte die Stimme des Auktionators. 

			»Toi, toi, toi.« Tracy gab mir einen Schubs, und ich marschierte los. Lächeln und nicht stolpern, sagte ich mir. Lächeln und nicht stolpern. Lächeln und nicht stolpern.

			Während ich die kleine Treppe erklomm, ertönte erneut Beifall. Ich atmete noch einmal tief durch und betrat die Bühne. 

			Die Stimme des Auktionators war viel lauter, als ich erwartet hatte, besser gesagt VIEL LAUTER, ALS ICH ERWARTET HATTE. »Nummer sieben ist WAVERLY BRYSON, die kürzlich in der Spezialausgabe 50 Most Beautiful People porträtiert wurde!!«

			Ich erblickte die weiße Bodenmarkierung und steuerte schnurstracks darauf zu, wobei ich so damit beschäftigt war, zu lächeln und nicht zu stolpern, dass ich nur Bruchteile dessen registrierte, was der Auktionator über mich sagte, besser gesagt BRÜLLTE. 

			»… extra aus SAN FRANCISCO angereist …«

			Ich war sicher beim weißen Kreis angelangt und wandte dem Publikum mein Gesicht zu.

			»… diesen Sommer ihre eigene GRUSSKARTENSERIE herausgebracht …«

			Ich hätte zu gern ein vertrautes Gesicht gesehen, doch die Scheinwerfer blendeten mich so sehr, dass ich niemanden erkennen konnte außer einem sehr kleinen Mann mit Glatze in der ersten Reihe. Er sah freundlich aus, also lächelte ich ihn an. 

			»Fangen wir an«, fuhr der Auktionator fort. »Höre ich ZWEITAUSEND Dollar?«

			Ich schluckte schwer. Bitte, bitte, bitte, lass irgendjemanden bieten. Ganz egal, wen.

			»ZWEITAUSEND Dollar von dem Herrn dort in der Ecke«, brüllte der Auktionator. »Höre ich zweitausendzweihundert?«

			»ZWEITAUSENDZWEIHUNDERT, wir haben zweitausendzweihundert Dollar. Höre ich ZWEITAUSENDFÜNFHUNDERT?«

			Das Publikum johlte und klatschte.

			»ZWEITAUSENDFÜNFHUNDERT! Wir haben zweitausendfünfhundert von der Dame mit dem weißen Hut. Höre ich ZWEITAUSENDSIEBENHUNDERT?«

			Die Dame mit dem weißen Hut? Weder McKenna noch Andie trugen einen weißen Hut. Hmm, das würde immerhin eine interessante Story abgeben. 

			»Höre ich da gerade dreitausend?«, fragte der Auktionator. »Jawohl! Der Herr in der Ecke bietet DREITAUSEND Dollar.«

			Stürmischer Applaus. Dreitausend Dollar? Jemand hatte das Gebot auf dreitausend Dollar erhöht? Ich stierte mit zusammengekniffenen Augen in die besagte Ecke, konnte aber nach wie vor niemanden sehen außer dem Glatzkopf in der ersten Reihe. Er lächelt mich an, bot aber nicht mit. 

			»DREITAUSENDFÜNFHUNDERT!« Der Auktionator zeigte mit dem Hammer auf die rechte Saalseite. »Wir haben DREITAUSENDFÜNFHUNDERT Dollar von der großen Dame mit den blonden Haaren zu meiner Rechten.« 

			Die große Dame mit den blonden Haaren? Redete er etwa von Mackie? Wie viel Wein hatte sie denn bitte getrunken?

			»Wir sind jetzt bei DREITAUSENDFÜNFHUNDERT Dollar … Höre ich VIERTAUSEND?«

			Nichts.

			Ich verschränkte lächelnd die Finger. War’s das? Dreitausendfünfhundert Dollar war gar nicht übel!

			»FÜNFTAUSEND!«, schrie der Auktionator plötzlich. »FÜNFTAUSEND Dollar von dem Herrn dort hinten!« Ein Raunen ging durch die Menge. 

			Fünftausend Dollar? Für ein Abendessen mit mir?

			»FÜNFTAUSEND Dollar«, wiederholte der Auktionator. »Fünftausend zum Ersten … zum Zweiten … ZUM DRITTEN. VERKAUFT für FÜNFTAUSEND Dollar!«

			Das Publikum applaudierte johlend. Ich lächelte noch einmal blind ins Scheinwerferlicht, machte dann einen Knicks und verließ die Bühne. Ich wusste nicht recht, was mich mehr begeisterte – das Fünftausend-Dollar-Gebot oder die Tatsache, dass ich nicht vor Aufregung in Ohnmacht gefallen war. 

			*

			Als die Auktion beendet war, versammelten wir uns auf Tracys Geheiß noch einmal alle hinter der Bühne. Gleich sollten sich die Herrschaften, die jeweils den Zuschlag erhalten hatten, im Aufenthaltsraum zu uns gesellen, und nach einer halben Stunde würden wir gemeinsam zum Abendessen schreiten. Ich konnte es kaum erwarten, herauszufinden, wer mich ersteigert hatte. Das Dessous-Model hatte den höchsten Preis erzielt, aber hey, für mich hatte jemand immerhin halb so viel hingeblättert. Was durchaus gerechtfertigt war, wenn man bedachte, dass ich auch nur halb so viel Oberweite hatte, wenn überhaupt. 

			Auf dem Weg zurück zum Aufenthaltsraum wurde ich von Tracy abgefangen. »Waverly, könnte ich kurz mit Ihnen reden?«

			Ich blieb stehen. »Klar, was gibt’s?«

			Sie spitzte die Lippen. »Tja, es gab leider eine kleine Panne bei Ihrer Versteigerung.« 

			Oh, Mist. Mein Bieter hatte es sich anders überlegt, und jetzt stand ich ohne Begleitung da.

			»Äh, kein Problem«, sagte ich. »Irgendwie hatte ich fast damit gerechnet.«

			Tracy lachte. »Es ist nicht, was Sie vermutlich denken. Ihr Bieter musste wegen eines Notfalles dringend weg.«

			Was für ein Glück! Hm, vielleicht aber auch nicht. Was bedeutete das jetzt für mich?

			»Und was bedeutet das jetzt für mich?«, fragte ich. 

			»Nun, darüber wollte ich mit Ihnen reden. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir das Date auf morgen Abend verschieben. Ich weiß, wir hatten etwas anderes vereinbart, aber ich wäre Ihnen unheimlich dankbar, wenn Sie einwilligten.«

			Hmm. Samstagabend wollten wir es so richtig krachen lassen – schließlich musste nicht nur mein runder Geburtstag gefeiert werden, sondern auch McKennas Junggesellinnenabschied. 

			»Eigentlich habe ich morgen Abend schon etwas vor. Wie lange würde es denn ungefähr dauern?«

			»Nicht allzu lang. Sie werden um halb acht im Hotel abgeholt, und spätestens um zehn ist es vorbei, versprochen. Sie müssen lediglich mit dem Herrn zu Abend essen, und wir kommen für sämtliche Kosten auf, ganz egal, wohin Sie gehen.«

			Ich schluckte und nickte. »Okay, einverstanden.«

			»Da fällt mir jetzt wirklich ein Stein vom Herzen, Waverly. Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.«

			»Gern geschehen. Wer hat mich denn eigentlich ersteigert?«

			Tracy ließ suchend den Zeigefinger über einen Zettel auf ihrem Klemmbrett gleiten. 

			»Ein Mr Feldman. Wendall P. Feldman aus Dallas, Texas.«

			Wendall P. Feldman? Ein Mann namens Wendall P. Feldman hatte für ein Abendessen mit mir fünftausend Dollar hingeblättert?

			»Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«, sagte ich. 

			»Natürlich.« 

			»Ist der Herr zufällig sehbehindert?«

			Sie verpasste mir mit dem Klemmbrett einen Klaps auf die Schulter. »Unsinn. Und jetzt gehen Sie nach nebenan und feiern Sie Ihren Geburtstag.«

			»Woher wissen Sie eigentlich, dass ich heute Geburtstag habe?«, fragte ich. 

			Sie zwinkerte mir zu. »Das hat mir ein Vöglein gezwitschert.«

			*

			Die Party war ein Riesenspaß. McKenna, Andie und ich verstanden uns prächtig mit den Barkeepern, und auf der Tanzfläche liefen wir zu Hochform auf. So ausgiebig hatte ich seit dem College nicht mehr getanzt. Die Band spielte nicht nur meine geliebten 80er-Hits, sondern auch Hip-Hop und Songs aus den Charts, so dass wir kaum eine Pause einlegten. 

			Der überwiegende Teil der Leute, die sich ein Date ersteigert hatten, war zwar schrullig bis dorthinaus, aber unheimlich nett und außerdem mit großem Enthusiasmus bei der Sache. Und die Stars, die sich zur Teilnahme hatten überreden lassen, erwiesen sich ebenfalls als äußerst sympathisch. Erst war die Atmosphäre zwar noch etwas steif, doch im gleichen Maße wie der Alkohollevel stieg, schwanden die Hemmungen, und es wurde richtig lustig. Nach dem Essen schwangen alle Anwesenden ausgelassen das Tanzbein, reger Tanzpartnertausch inklusive. Zu dumm, dass mein Fotoapparat nicht in meine Elfen-Handtasche gepasst hatte. 

			Als die Party vorbei war, fuhren wir in einen kleinen Jazzclub in Greenwich Village. »Okay, meine Damen, was trinken wir?«, fragte Andie, nachdem wir uns durch die Massen geschoben und drei Sitzplätze im hinteren Teil des Lokals ergattert hatten. »Lemon Drop? Kamikaze? Jägermeister?«

			»Jägermeister?«, sagte ich. »Ist das Zeug nicht längst out? Und ist euch schon mal aufgefallen, dass man noch Tage später den Nachgeschmack von Jägermeister auf der Zunge hat, wenn man rülpst?«

			»Igitt.« McKenna rümpfte die Nase.

			Ich nickte. »Du sagst es. Und genau deshalb nehme ich einen Wodka Tonic.«

			»Und einen Lemon Drop zum Runterspülen«, befahl Andie. »So einfach kommst du uns nicht davon, Geburtstagskind.«

			»Okay, meinetwegen.« Ich bin kein großer Freund von Shots, aber ich hatte schließlich Geburtstag. Zugegeben, es war schon nach Mitternacht, streng genommen war mein Geburtstag also schon vorbei, aber egal.
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			Du hast ein Blinddate, aber überhaupt keine Lust darauf?

			Nichts für ungut, Süße, aber vielleicht geht es ihm ja genauso.

			KAPITEL 22

			Am nächsten Morgen schliefen wir bis nach elf, und das Erwachen war alles andere als schön. Ich bestellte beim Zimmerservice drei Teller Rührei mit Käse, zwei Portionen spiralförmige Pommes, drei große Flaschen Gatorade Lemon-Lime, eine Packung Aspirin und drei Dosen Cola Light. Nichts von alledem würde uns restlos von unserem Kater kurieren, aber es konnte nicht schaden, sämtliche Register zu ziehen. 

			Wenig später erschien der Hotelpage. Ich drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand und schob den großen Servierwagen ins Schlafzimmer, wo Andie und McKenna noch immer auf dem Bett lagen, die Gesichter in die Kopfkissen vergraben. 

			»Guten Morgen, liebe Sorgen, seid ihr auch schon alle da?«, trällerte ich. »Raus aus den Federn!«

			»Lass mich in Ruhe, ich hab schon gespendet«, ächzte Andie, als würde ich ihr eine Sammelbüchse unter die Nase halten. 

			McKenna richtete sich stöhnend auf, wobei sie sich beide Arme vors Gesicht hielt. »Aspirin! Ich brauche Aspirin.«

			Gegen Mittag schleppten wir uns in den luxuriösen Wellnessbereich im ersten Stock. Wir trugen alle drei das gleiche Outfit – Shorts, T-Shirts, Flipflops und dunkle Sonnenbrillen. Ich nannte der Dame am Empfang meinen Namen, worauf sie mich anlächelte und mit einem Blick auf ihren Terminkalender sagte: »Willkommen im Plaza Spa, Miss Bryson. Wie ich sehe, steht für Sie und Ihre Freundinnen zunächst ein Besuch im Dampfbad an, gefolgt von einer klassischen Massage und einer kosmetischen Gesichtsbehandlung inklusive Maske und Peeling. Dann servieren wir Ihnen ein leichtes Mittagessen, danach ist eine Luxus-Maniküre sowie eine Paraffinwachs-Pediküre vorgesehen, und zum Abschluss gibt es noch Kaffee und Pralinen. Mit den besten Glückwünschen zum Geburtstag von Tracy Leiderman und der Zeitschrift People.«

			Andie und ich nahmen die Sonnenbrillen ab und tauschten beifällige Blicke. 

			»An dieses Leben könnte ich mich gewöhnen«, sagte ich. 

			Sie nickte. »Wer nicht?« 

			Die Empfangsdame führte uns in die Garderobe, wo bereits flauschige Frotteemäntel und Badeschlappen auf uns warteten. Ich sah mich um. Überall standen Vasen mit frischen Schnittblumen. 

			Dann brachte man uns drei mit kleinen grünen Blüten bemalte Tassen. »Unsere Kosmetikerinnen werden sich gleich um Sie kümmern. Bitte entspannen Sie sich bis dahin auf den Liegen in der Lounge.« 

			Ich nahm einen Schluck von meinem dampfenden Tee. »Wunderbar, vielen Dank.« Ich fühlte mich schon jetzt wie eine Prinzessin, dabei war es noch gar nicht richtig losgegangen. »Es ist doch erstaunlich, dass man schon beim Betreten eines Schönheitssalons gleich das Gefühl hat, etwas Besonderes zu sein, nicht?«, sagte ich mit gesenkter Stimme zu Andie und McKenna, sobald die Empfangsdame weg war. »Als könnten sich die Mitarbeiter nichts Schöneres vorstellen, als einem die Hornhaut von den Füßen zu hobeln.« 

			Andie nickte. »Mhm.« 

			In den nun folgenden Stunden wurden wir ausgiebig geknetet und geschrubbt, massiert, frottiert und einbalsamiert und nicht zuletzt auch kulinarisch nach Strich und Faden verwöhnt. Kein Wunder also, dass wir uns danach wie neu geboren fühlten. Wir bedankten uns überschwänglich und kehrten dann in unsere Suite zurück.

			Ich öffnete die Tür und ging ins Schlafzimmer. »Okay, jetzt bin ich endlich bereit, mich in Schale zu werfen und mich dem Tag zu stellen.« 

			»Dem Nachmittag, meinst du wohl«, sagte McKenna. »Es ist vier Uhr.« 

			Ich ließ mich auf mein Bett plumpsen. »Schon vier Uhr? Du meine Güte, wir gehen mit unserer kostbaren Zeit aber ganz schön verschwenderisch um. Da bleibt uns ja kaum noch Zeit zum Shoppen.«

			Andie setzte sich neben mich. »Also hör mal, du bezeichnest einen kostenlosen vierstündigen Aufenthalt in einem Luxus-Beauty-Spa doch nicht ernsthaft als verschwendete Zeit, oder?«

			Ich lachte. »Nein, natürlich nicht. Das ist mal wieder typisch, dass ich mich so schnell an dieses Prinzessinnendasein gewöhnt habe.« Ich zog mein Handy aus dem Rucksack und wollte es gerade in meiner Handtasche verstauen, da fiel mir auf, dass jemand angerufen hatte. Ich setzte mich auf das Bett und hörte die Nachricht ab.

			»Hallo Waverly, hier ist Kristina. Alles Gute zum Geburtstag! Wie war die Party gestern? Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde, in der Klinik war die Hölle los. Aber heute Abend haben Shane und ich noch nichts vor, und da dachte ich, wir könnten doch alle miteinander essen gehen. Ruf mich einfach an, sobald du diese Nachricht abhörst, ja? Bye!«

			»Mist«, fluchte ich. Ich hatte Kristina vor ein paar Tagen Bescheid gegeben, dass ich in der Stadt sein würde. 

			»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich McKenna.

			»Das war Kristina«, berichtete ich. »Sie hat gefragt, ob wir heute mit ihr und Shane essen gehen wollen, aber ich kann ja leider nicht. Warum habe ich mich bloß von Tracy überreden lassen, meinen Samstagabend in New York für dieses blöde Auktions-Date zu opfern?«

			»Weil du ein herzensguter Mensch bist, deshalb«, sagte McKenna. 

			Ich stützte stöhnend die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf hängen. »Da magst du ja Recht haben, aber trotzdem: Mist, Mist, Mist.«

			»Das ist echt jammerschade«, pflichtete mir McKenna bei. »Hunter würde durchdrehen, wenn ich behaupten könnte,ich hätte mit Shane Kennedy zu Abend gegessen.«

			Ich erhob mich und stemmte die Hände in die Hüften. »Okay … lasst uns aufbrechen, meine Hübschen. Wir wollen doch nicht den Rest dieses schönen Tages vertrödeln, oder? Kristina kann ich auch von unterwegs noch anrufen.« 

			Es war ein klarer Oktobertag, und wir beschlossen, einen kleinen Spaziergang in der Nähe des Hotels zu machen. Wir wollten ein paar Boutiquen abklappern, die wir gestern Nacht im alkoholisierten Zustand entdeckt hatten. 

			Wir kamen gerade mal zwei Straßen weit, dann mussten wir bereits den ersten Zwischenstopp einlegen, um uns mit Kaffee zu versorgen. Als wir gleich darauf unseren Weg fortsetzten, zückte ich mein Handy und wählte Kristinas Nummer. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass du eine geradezu magnetische Anziehungskraft auf verkaterte Menschen ausübst?«, sagte ich zu dem riesigen Becher Latte Macchiato, den ich in der anderen Hand hielt.

			Kristina nahm sofort ab. »Hallo, Waverly! Wie geht’s, wie steht’s?«

			»Tag, Kristina. Hier ist alles bestens, und bei dir?« 

			»Ich kann nicht klagen. Wie war denn diese verrückte Single-Auktion? Ich hoffe, du hattest deinen Spaß. Und hast du heute Abend Zeit für ein Geburtstagsdinner? Shane würde sich auch sehr freuen, dich zu sehen.« 

			Hmpf. »Tja, ich mich ebenfalls, aber leider musste der Mann, der mich gestern ersteigert hat, unmittelbar nach der Auktion weg, weshalb ich dummerweise heute mit ihm essen gehen muss.« Das klang doch alles völlig haarsträubend! »Habt ihr zufällig morgen Mittag oder Abend Zeit?«

			»Hmm … Morgen sind wir schon verplant«, sagte sie. »Wann steigt denn heute dieses Essen? Vielleicht könnten wir uns ja davor auf einen Drink treffen. Wo hat man euch einquartiert?« 

			»Im Plaza. Ich werde um halb acht im Hotel abgeholt. Wenn ihr Lust habt, könnten wir uns um halb sieben dort treffen.« 

			»Warte mal, ich frage nur schnell Shane, was er dazu meint.« 

			Ich sah auf die Uhr. Es war bereits kurz vor halb fünf.

			»Geht in Ordnung«, tönte es gleich darauf aus der Leitung. »Okay, wir sind um halb sieben in der Oak Room Bar im Plaza.«

			»Wunderbar. Bis nachher!«

			Ich klappte mein Handy zu und drehte mich zu McKenna und Andie um. »Habt ihr das mitbekommen?«

			»Halb sieben«, sagte McKenna.

			»Im Hotel«, fügte Andie hinzu.

			Ich nickte. »Genau. Ich schätze, damit haben sich unsere Shoppingpläne endgültig erledigt.« 

			»Kein Problem, dafür haben wir doch morgen noch den ganzen Tag Zeit. Im Moment wäre ich ohnehin viel zu faul, um Klamotten anzuprobieren«, sagte Andie.

			»Was haltet ihr davon, wenn wir uns eine Weile im Central Park in die Sonne legen, ehe wir dich für dein großes Date aufstylen?«, schlug McKenna vor. 

			»Klingt hervorragend«, sagte ich. »Dann mal los.«

			*

			Eineinhalb Stunden später kniete ich in ein Badetuch gewickelt und mit nassen Haaren im Schlafzimmer unserer Suite und kramte in meinem Koffer nach einem passenden Outfit. Ich hatte nur ein elegantes Kleid mitgebracht, und das hatte ich bereits gestern getragen. Ansonsten hatte ich nur Hosenanzüge und Blusen für die geschäftlichen Termine der kommenden Woche sowie bequeme Klamotten zum Faulenzen und Shoppen eingepackt. Aus unerfindlichen Gründen hatte ich völlig vergessen, ein schickes Kleid für den Samstagabend einzupacken, an dem ich doch mit McKenna und Andie so richtig einen hatte draufmachen wollen. Wieso hatte ich meine Garderobe nicht besser durchdacht? 

			Tracy hatte angekündigt, dass mich mein Date mit einer Limousine abholen würde, was wohl bedeutete, dass Jeans und Flipflops eher nicht infrage kamen. Und – oh, Graus – man würde ein Foto von uns für die nächste People-Ausgabe machen. Herrje.

			»Ich habe nichts anzuziehen! N-A-D-A!«, brüllte ich ins Wohnzimmer. 

			McKenna und Andie hatten sich auf der Couch ausgestreckt, knabberten Pringles aus der Minibar und zogen sich Save the Last Dance auf DVD rein. 

			»Sorry, da kann ich dir nicht helfen, du Zwerg!«, rief McKenna.

			»Sorry, da kann ich dir nicht helfen, du Bohnenstange!«, rief Andie.

			Wir würden größenmäßig definitiv als Goldlöckchens Bären durchgehen, was echt nervt, denn die beiden besitzen ein paar total coole Klamotten, die mir alle entweder viel zu groß oder viel zu klein sind.

			Nachdem ich mehrere Kombinationen ausprobiert und wieder verworfen hatte, entschied ich mich für eine leichte schwarze Caprihose, ein ärmelloses rotes Top mit Knopfleiste sowie schwarze Ballerinas und diese Minisöckchen, die den Anschein erwecken, man wäre barfuß in den Schuhen. Die Haare trug ich offen, nur von einem breiten schwarzen Haarband gezähmt. 

			Ich ging ins Wohnzimmer. »Na, wie sehe ich aus?«

			Andie drückte auf Pause und musterte mich. »Wie Skipper, die kleine Schwester von Barbie.« 

			Ich bedachte sie mit einem bösen Blick. »Ha, ha.« 

			Sie lachte und widmete sich wieder dem Film. »Du wolltest doch meine Meinung hören.«

			Ich ging wieder ins Schlafzimmer, schälte mich aus den Kleidern und ließ sie auf den Boden neben meinem Koffer fallen, wo sich die bereits aussortierten Klamotten türmten. Ich sah zum Wecker auf meinem Nachttisch. Es war Viertel nach sechs, und ich stand immer noch in Unterwäsche da. Verflixt und zugenäht. Was sollte ich bloß anziehen?

			Dann fiel mir ein elegantes schwarzes Baumwolltop ein, das ich zu den Dessous in die Seitentasche meines Koffers gestopft hatte. Ich fischte es heraus. Es war ein ganz schlichtes Teil mit Spaghettiträgern und eingebautem BH. Absolut ausgehtauglich. Dann begann ich im Kleiderhaufen zu wühlen. Ich hatte doch vorhin einen knielangen ausgestellten Rock in der Hand gehabt, der eigentlich dazu passen müsste. Wo war er nur? Ach, komm, ich hab nicht ewig Zeit … Ah, wer sagt’s denn!

			Ich zog an einem pinkfarbenen Stoffzipfel. Der Rock hatte einen dicken schwarzen Streifen am Saum und reichte mir bis knapp übers Knie. Er war in Ermangelung eines passenden Oberteils in der Vorrunde ausgeschieden, doch kombiniert mit dem schwarzen Top würde er richtig etwas hermachen. Ich zog beides an und stellte mich vor den Spiegel. Nicht übel. Hastig kramte ich ein Paar schwarze Peeptoes mit Fünf-Zentimeter-Absätzen aus dem Schuhbeutel hervor. Wirklich nicht übel. Jetzt fehlte bloß noch etwas Glitzer. Ich rannte ins Bad und inspizierte den Inhalt von McKennas Schmucktasche. Sie besitzt ein paar richtig schöne Stücke, die sie jedoch kaum trägt. Vielleicht diese dünne silberne Kette mit dem kleinen runden Diamantanhänger, und dazu meine Diamant-Ohrstecker …? Ich legte mir die Kette um den Hals und betrachtete mein Outfit erneut im Spiegel. Bingo! Zerknittert, aber ohne Frage glamourös.

			Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Ta-daa! Ist das besser, Hanni und Nanni?«

			Andie hielt erneut die DVD an, richtete sich auf und betrachtete mich. 

			»Na, also! Geht doch!« Sie applaudierte. 

			»Du siehst toll aus«, sagte McKenna. 

			»Danke, vielen Dank.« Ich knickste, dann schlüpfte ich aus den Kleidern. »Hey, Mackie, ich hab mir deine Diamanthalskette ausgeliehen. Könnte eine von euch bitte die Bügelfee spielen, während ich mich schminke und frisiere? Danke, ihr zwei Engel.« Ich warf ihnen Rock und Top hin und rannte wieder ins Schlafzimmer.

			*

			Um zwanzig vor sieben begaben wir uns im Laufschritt in die Oak Room Bar, um Shane und Kristina zu treffen. Hunter hatte McKenna vorgeschlagen, ihn die Unterhaltung heimlich per Handy mithören zu lassen, worauf sie gedroht hatte, die Hochzeit abzublasen. 

			Die Bar war ziemlich leer, so dass ich die beiden gleich entdeckte. Kristina rutschte von ihrem Barhocker und kam uns entgegen, um mich zu umarmen. »Hallo! Wie schön, dich zu sehen!« Sie hatte sich das glänzende schwarze Haar im Nacken zu einem Knoten frisiert. 

			»Hallo, Kristina. Ich freue mich auch riesig. Das sind meine Freundinnen Andie und McKenna aus San Francisco.« 

			»Ah, Mackie und Andie. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus – ich habe schon viel von Ihnen beiden gehört.« Sie legte Andie und mir je eine Hand auf den Rücken und schob uns in Richtung Tresen. »Okay, meine Damen, lasst uns gleich zu meinem Göttergatten rübergehen. Uns bleibt schließlich nicht mehr allzu viel Zeit, ehe Waverly zu ihrem großen Date muss.« Wir gesellten uns zu Shane an die Bar. 

			Er erhob sich und beugte sich zu mir herunter, um mich an sich zu drücken. »Hi, Waverly. Alles klar?« 

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und umarmte ihn. »Hi, Shane. Freut mich, dass wir uns mal wiedersehen. Waren Sie schon immer so groß?« 

			»Ich schon. Vielleicht sind Sie ja geschrumpft? Oder stehen Sie in einem Loch?« Er beugte sich noch einmal zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr: »Wollen wir nicht du sagen? Wir haben schließlich schon so manches Geheimnis geteilt. Hast du zwischenzeitlich noch mehr graue Haare entdeckt?« 

			»Sieh dich vor, Mister Kennedy«, flüsterte ich zurück und stieß ihn spielerisch von mir. Dann stellte ich ihm McKenna und Andie vor. 

			»Kann ich den Damen etwas zu trinken besorgen?«, erkundigte sich Shane. 

			Er und Kristina hatten je ein Glas Weißwein vor sich stehen. Ich sah auf die Uhr. Hmmm. Es war Viertel vor sieben. 

			»Ach, was soll’s, ich nehme einen Merlot«, sagte ich. 

			McKenna lachte. »Und du meinst, das hilft gegen deinen Kater?«

			Ich hielt ihr die Hand hin. »Gestatten, Waverly Bryson.« 

			»Ich schließe mich Waverly an«, sagte Andie. 

			McKenna fuhr herum und lachte erneut. »Du auch?«

			Andie zuckte die Achseln. »Das nennt man den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.« 

			»Also gut, ich bin dabei«, fügte sich McKenna. 

			»So ist’s brav«, sagte ich. 

			»Ihr habt gestern wohl einen ziemlich feuchtfröhlichen Abend erlebt, wie?«, fragte Kristina. 

			Wir nickten. 

			»Oh, ja«, sagte McKenna. 

			»Man hat uns abgefüllt«, sagte ich. 

			»Es war nicht unsere Schuld«, sagte Andie. 

			Shane reichte uns unsere Gläser und setzte sich. »Also, was hat es nun mit deinem Date heute auf sich? Wird das so eine Art Realityshow?« 

			Ich hätte mich beinahe an meinem Wein verschluckt. »Lieber Himmel, nein. Es war eine Single-Auktion für einen guten Zweck. Eigentlich hätte ich mit dem Betreffenden gestern gleich im Anschluss an die Versteigerung zu Abend essen sollen, aber er war verhindert, deshalb steigt das Dinner stattdessen heute.« 

			»Hat man dir schon verraten, wer der Glückliche ist?«, wollte Kristina wissen. 

			»Nein, ich habe nicht den leisesten Schimmer. Ich weiß nur, dass es ein gewisser Wendall P. Feldman aus Dallas ist.« 

			»Wendall Feldman?«, wiederholte Kristina. »Im Ernst?« 

			»Im Ernst.« Ich nickte. »Vergiss nicht das P.« 

			»Apropos p, ich muss pinkeln«, sagte Andie und erhob sich. »Bin gleich wieder da.«

			»Und wie sieht er aus?«

			»Keine Ahnung. Ich war so geblendet von den Scheinwerfern, dass ich niemanden erkennen konnte, und Andie und McKenna haben ihn auch nicht gesehen. Und dann ist er ja offenbar gleich abgehauen.« 

			»Hast du ihn nicht gegoogelt?«, fragte Shane.

			»Oder bei Facebook nach ihm gesucht?«, fügte Kristina hinzu. 

			Ich ließ verärgert die Faust auf den Tresen donnern. »Verdammt, dass ich da nicht selbst drauf gekommen bin! Dabei haben wir doch sogar einen Computer mit Internetanschluss im Zimmer, und außerdem Andies iPhone.« 

			»Wir sind einfach zu nichts zu gebrauchen«, stellte McKenna fest. 

			»Und wo soll es heute Abend hingehen?«, erkundigte sich Kristina. 

			»Auch das weiß ich nicht«, sagte ich. »Ich weiß überhaupt nichts.« 

			»Wir wissen nur, dass er fünftausend Dollar geboten hat«, sagte McKenna. 

			Kristina hob eine Augenbraue. »Tatsächlich? Wow … Er muss ja ziemlich an dir interessiert sein, wenn er so viel Kohle für einen Abend mit dir rausrückt.« 

			McKenna lachte. »Vielleicht ist er aber auch bloß daran interessiert, dass im People-Magazin ein Foto von ihm abgedruckt wird.« 

			»Na, besten Dank«, schnaubte ich. 

			*

			Um fünf nach halb acht betrat ein kleiner, grauhaariger Mann in einer Chauffeur-Uniform die Bar und kam mit einem höflichen Lächeln auf uns zu. 

			»Verzeihung, befindet sich eine Waverly Bryson unter Ihnen?«, fragte er.

			Ich salutierte. »Yes, Sir, das bin ich.«

			Er deutete eine Verbeugung an. »Ich heiße Malcolm, und bin heute Abend Ihr Fahrer. Die Limousine wartet draußen auf Sie. Wenn Sie mir also bitte folgen würden, damit wir uns auf den Weg machen können …«

			Ich stellte mein Glas ab und atmete tief durch. »Also, wir sehen uns nachher, ja?«, sagte ich zu meinen Freunden. 

			»Ja, ruf einfach an, sobald du’s hinter dir hast«, sagte McKenna. Sie und Andie hatten sich auf Anhieb blendend mit Kristina und Shane verstanden und beschlossen, mit den beiden essen zu gehen.

			»Okay.« Ich zog rasch meinen Lippenstift nach, erhob mich und strich mir den Rock glatt. 

			»Das muss ich sehen.« McKenna sprang auf.

			»Ich auch.« Andie tat es ihr nach. 

			»Ich auch.« Kristina erhob sich ebenfalls und zerrte Shane von seinem Barhocker. 

			Dieser verdrehte die Augen. »Weiber.« 

			Zu fünft folgten wir dem Chauffeur aus der Bar in die Lobby. Dort drehte ich mich um und hob warnend den Zeigefinger. »Okay, ihr dürft gucken, aber bitte ganz unauffällig, ja? Keine peinlichen Szenen. Versprecht ihr mir das?«

			»Keine Sorge, wir verhalten uns mucksmäuschenstill. Wir wollen nur mal kurz einen Blick auf ihn werfen«, versicherte mir McKenna.

			»Hoffentlich entpuppt er sich nicht als unsympathischer Mistkerl«, sagte Andie.

			Ich verdrehte die Augen. »Vielen Dank, Andie. Und jetzt verzieht euch, und stellt gleich mal eure Handys auf Vibrationsalarm, damit ihr meinen Anruf nicht verpasst. Ich melde mich, sobald ich kann. Schließlich haben wir heute Abend noch einen Junggesellinnenabschied zu feiern.« 

			»Ein Junggesellinnenabschied?«, echote Shane. »Darf ich da überhaupt dabei sein?«

			»Süßer, wenn du Glück hast, darfst du sogar Teil des Unterhaltungsprogramms sein. So, jetzt aber husch, husch.« Ich scheuchte ihn zu den anderen, dann drehte ich mich zu Malcolm um, atmete aus und biss mir auf die Unterlippe. 

			»Also gut, werter Herr, weisen Sie mir den Weg.« Ich versuchte zu lächeln. 

			»Nach Ihnen, Miss Bryson.« Er deutete auf den Hoteleingang. 

			»Jetzt geht’s lo-hos«, murmelte ich. 

			Malcolm hielt mir die Tür auf, und dann schritten wir unter der Markise den roten Teppich vor dem Hotel entlang, auf eine lange schwarze Limousine am Gehsteigrand zu. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah meine Freunde, die hinter einem Fenster in der Lobby klebten. Sie grinsten und winkten. 

			Ich schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen ein »Ihr seid unmöglich!« 

			Dann wollte ich weitergehen, doch ich setzte den Fuß schief auf, so dass mein rechter Absatz auf dem Teppich wegrutschte. Ich schwankte und streckte verzweifelt den Arm nach Malcolm aus, aber der war zu weit weg, so dass ich das Gleichgewicht verlor und wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden plumpste. 

			Ach du Sch…ande.

			»Miss Bryson! Haben Sie sich wehgetan?« Sogleich hasteten Malcolm und zwei Hotelangestellte herbei, um mir aufzuhelfen.

			Ich rappelte mich mit hochrotem Kopf auf und klopfte mir den Staub vom Rock. »Nein, keine Sorge, alles in Ordnung, bis auf den Schreck.« 

			Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sich die vier Gestalten hinter dem Fenster krümmten vor Lachen. Ich winkte ihnen grinsend zu und machte eine Verbeugung. Na, wartet. Rache ist süß. 

			»Geht es Ihnen auch wirklich gut, Miss Bryson?«, wollte Malcolm wissen. 

			»Ja, ja, alles okay, Ehrenwort.« Ich hatte eine große rote Abschürfung auf dem linken Ellbogen davongetragen, die höllisch brannte, aber ich hätte mir eher die Zunge abgebissen, als das zuzugeben. Für die Wundversorgung war jetzt ohnehin keine Zeit. 

			»Wie Sie meinen, Miss Bryson. Aber das war ein ziemlich schlimmer Sturz. Sagen Sie Bescheid, wenn ich etwas für Sie tun kann, ja?« 

			»Auf den Schock könnte ich einen Schnaps vertragen«, murmelte ich vor mich hin. 

			»Wie, bitte?«

			»Äh, ich sagte, wie ging noch gleich der Spruch mit dem Spott und dem Schaden?«

			»Tja, nur die Harten kommen durch, Miss Bryson.« Er tippte sich an die Mütze und zwinkerte mir zu, und dann hielt er mir seinen Arm hin. Malcolm war schwer in Ordnung. 

			Ich hakte mich bei ihm unter und ließ mich die letzten Meter zum Wagen führen. Hoffentlich hatte Wendall P. Feldman meinen Sturz nicht beobachtet, sonst war die Illusion von der perfekten Frau, die er für seine fünftausend Tacken vermutlich erwartete, schon zu Beginn des Abends dahin. Aber früher oder später würde er ohnehin merken, dass er eine Mogelpackung vor sich hatte. 

			Malcolm öffnete mir die Tür, und ich wollte gerade einsteigen, als ich eine vertraute Stimme vernahm. 

			»Guten Abend, Waverly. Wie schön, dass es mit heute Abend geklappt hat. Du siehst übrigens umwerfend aus, wie immer.«

			Hey, war das etwa …?

			Ich spähte in die Limousine und schnappte nach Luft, als ich sah, wer dort auf der Rückbank saß. 
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			Du fragst dich, ob man mehr als einmal von Amors Pfeil getroffen werden kann?

			Denk an Frankreich, Süße; dort scheint er ja förmlich Amok zu laufen.
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			Ich setzte mich und strich meinen Rock glatt, und als die Limousine anfuhr, hatte ich irgendwie das Gefühl, dass mein Magen draußen auf dem Bürgersteig zurückgeblieben war. 

			»Hallo, Waverly«, sagte er noch einmal.

			Ich starrte ihn an. Blinzelte. Blinzelte erneut.

			»Scotty?« Scotty Ryan … aus … Dallas?

			Ich schluckte. Was hat das zu bedeuten?

			Er legte mir eine Hand auf den Arm. »Ist alles okay? Du wirkst ein wenig überrascht.« 

			Überrascht? Halloooo? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. 

			Ich suchte nach Worten. »Ja, es geht mir gut. Was machst du …?«, krächzte ich schließlich.

			»Ich freue mich übrigens riesig, dich zu sehen, Waverly. Hast du dich auch wirklich nicht verletzt? Das war ja ein ziemlich heftiger Sturz.«

			So viel zum Thema Illusionen. 

			»Ach, was. Er war bloß peinlich, sonst nichts. Alles bestens.« 

			»Gut, denn du musst für dieses Date heute Abend unbedingt in Topform sein. Also, keine Ausflüchte. Auf diesen Augenblick warte ich nämlich schon eine Ewigkeit.« 

			Ich fummelte an meinem rechten Ohrstecker herum. »Also, das verstehe ich nicht, Scotty.«

			»Was verstehst du nicht? Ach, möchtest du Champagner?« Er zog eine Flasche aus einem Eiskübel und hielt mir ein Kristallglas hin. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			»Bist du sicher? Es ist Dom Perignon.«

			Hm. Wenn ich es mir recht überlegte, konnte Champagner im Moment eigentlich nicht schaden. »Also gut, warum nicht?« Ich nahm das Glas. 

			»Scotty?«, flüsterte ich. 

			»Ja, Waverly?«

			»Ähm, ich dachte, du wärst …«

			»Du dachtest, ich wäre was?«

			»Na, du weißt schon …«

			Er lächelte. »Kleiner als du, meinst du?«

			Ich lachte. »Nein, ich meine … schwul?«

			Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. Dann zwinkerte er.

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			Er berührte leicht meinen Oberschenkel. »Ich erkläre dir gleich alles. Gib mir nur noch eine Minute.« 

			Er drückte auf einen Knopf, um die schwarze Scheibe herunterzufahren, die uns vom Fahrer trennte. 

			»Malcolm, würden Sie bitte an der Ecke Park Avenue und 62nd Street einen kurzen Zwischenstopp einlegen? Ich muss etwas abholen.«

			»Aber selbstverständlich, Sir.« 

			»Vielen Dank, Malcolm.« Damit ließ er die Scheibe wieder hochfahren. 

			Ich deponierte mein Glas in einer der eingebauten Getränkehalterungen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Scotty, was soll das alles?«

			Er grinste wieder. »Ich möchte bloß sicherstellen, dass der heutige Abend wirklich perfekt für dich wird, Prinzessin. Und dafür muss ich eben noch etwas abholen.« 

			»Ich bin total verwirrt. Warum hast du nie etwas gesagt?«

			»Was hätte ich denn sagen sollen?« 

			»Na, dass du gar nicht wirklich schwul bist, zum Beispiel«, murmelte ich. 

			In diesem Augenblick hielt die Limousine an, und wir hörten, wie Malcolm ausstieg. Gleich darauf öffnete sich eine der hinteren Türen. Scotty stellte sein Glas ab und erhob sich. 

			»Ich bin gleich wieder da, Waverly. Es dauert nicht lange.« Er stieg aus dem Wagen und schloss die Tür hinter sich.

			Ich lehnte mich auf der üppig gepolsterten Ledersitzbank zurück. Träumte ich? Was ging hier vor?

			Fünf Minuten später schwang die Tür auf, und Scotty nahm wieder neben mir Platz. Er hielt eine Samtschatulle in der Hand. 

			»So, nun haben wir alles.« Er lächelte mich an. 

			»Und was kommt jetzt?«, fragte ich mit einem flüchtigen Blick auf die Schatulle und griff nach meinem Glas. 

			»Jetzt fahren wir zu einem hervorragenden Italiener im East Village, meine Schöne. Dort erwartet dich ein romantisches Dinner bei Kerzenschein, von dem du hoffentlich genauso entzückt bist wie ich von dir.« 

			Ich stellte meinen Champagner wieder ab und sah ihm geradewegs in die Augen. 

			»Scotty, du bist mir noch eine Antwort schuldig.« 

			»Was denn für eine Antwort?« 

			»Wir sind seit Jahren miteinander befreundet. Warum hast du mir nie gesagt, dass du doch nicht schwul bist?«

			Er legte mir eine Hand auf den Arm. 

			»Herzchen, wer behauptet denn, dass ich nicht schwul bin?«

			Was?

			»Was?«

			»Was was?«

			»Du bist nicht hetero?«, fragte ich.

			»Nein, ich bin nicht hetero.«

			»Du bist also nach wie vor schwul?«

			Er lachte. »Ja, ich bin nach wie vor schwul.«

			»Aber warum …?«

			Ich presste mir die Hand auf den Mund. »Oh, nein.«

			»Was ist?«, fragte er.

			»Du bist nur aus Mitleid hier.«

			»Wie meinst du das?«

			»Du hast mich ersteigert, weil du geahnt hast, dass es sonst keiner tun würde.« 

			»Waverly …«

			»Damit ich nicht so enttäuscht bin. Stimmt’s? Ich wusste es. Oh, Mann, ich bin so eine Niete.«

			Er ergriff meine Hand. »Waverly, beruhige dich.«

			Ich starrte ihn an. 

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er.

			»Ach, nein?«, fragte ich.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein.« 

			»Bist du sicher?«

			Er lachte. »Ja, meine Liebe, ich bin sicher.«

			»Aber warum hast du mich dann ersteigert?«

			Er lehnte sich zurück und nippte an seinem Champagner. »Wer behauptet denn, dass ich dich ersteigert habe?«

			Hä?

			»Du hast mich nicht ersteigert?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Und warum verbringen wir zwei dann den heutigen Abend zusammen?«

			»Wer behauptet denn, dass wir zwei den Abend zusammen verbringen werden?«

			Häää?

			»Schluss jetzt mit den Faxen, Scotty. Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird!«

			»Ich habe dir doch gesagt, dass der heutige Abend perfekt für dich werden soll, nicht wahr?«

			Ich nickte. »Ja, hast du.«

			»Und ich habe dir gesagt, ich müsste nur noch etwas abholen, damit es der perfekte Abend für dich wird, nicht wahr?«

			Ich nickte wieder und schielte auf die Schatulle, die neben ihm lag. »Ja, hast du.«

			»Und habe ich dich jemals angelogen?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Nun, ich habe es bislang nicht getan, und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen.« Er drückte noch einmal auf den Knopf, der die schwarze Scheibe herunterfahren ließ. »Also, was meinst du, soll ich unserem Fahrer die Adresse des Restaurants nennen, damit er uns hinfahren kann?«

			Ich blickte auf die Samtschatulle und dann nach vorn zu der schwarzen Scheibe, die sich langsam öffnete. Durch die Windschutzscheibe sah ich das Schild des Plaza Hotels. Wir waren wieder beim Hotel angelangt?

			Dann drehte sich der Fahrer um.

			Ich schnappte zum zweiten Mal nach Luft.

			Es war gar nicht mehr Malcolm, der da hinter dem Lenkrad saß.

			»Hallo, Waverly.« 

			»Hallo, Jake«, hauchte ich. 

			*

			Noch ehe ich begriffen hatte, was geschehen war, hörte ich jemanden an die Fensterscheibe klopfen. Scotty öffnete die Tür, und Shane und Kristina steckten den Kopf herein. 

			»Hallo, Scotty!«, sagte Shane.

			Kristina lächelte. »Hallo, Waverly.«

			»Hallo zusammen«, sagte Jake, der inzwischen ausgestiegen war und nun neben mir auf dem Rücksitz Platz nahm. 

			Ich sah verwirrt von Jake zu Scotty und dann zu Shane und Kristina.

			»Wie kommt der denn …?«, flüsterte ich. 

			»Ich werde Ihnen alles erklären«, sagte Jake. 

			»Er wird dir alles erklären.« Shane deutete auf Jake.

			»Er wird dir alles erklären.« Scotty drückte mein Knie und deutete ebenfalls auf Jake. 

			Dann steckten McKenna und Andie die Köpfe zur Tür herein. »Schicker Wagen«, bemerkte Andie.

			»Mackie? … Andie? Was zum …?«, stammelte ich. 

			McKenna schüttelte den Kopf. »Frag mich nicht. Du bist hier doch diejenige, die diese ganzen verrückten Berühmtheiten kennt.«

			Kristina boxte sie spielerisch in den Arm. »Hey, passen Sie bloß auf, was Sie sagen.«

			Scotty stieg aus der Limousine. »Okay, Leute, ich mach mich jetzt vom Acker.« Er beugte sich noch einmal zu mir herein, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. »Viel Spaß heute Abend, Miss Bryson. Mister McIntyre, bitte passen Sie gut auf sie auf.«

			»Ich werde mir Mühe geben«, versprach Jake. 

			»Warte.« Ich packte Scottys Hand und zog ihn zu mir herunter. 

			»Ja, Herzchen?«

			»Was ist in der Schatulle?«, flüsterte ich. 

			Er zog sie aus der Tasche und hielt sie in die Höhe. »In der hier?«

			Ich nickte. 

			»Der Schlüssel zu Tads Wohnung. Er ist bis morgen unterwegs, aber er hat bei seinem Portier einen Schlüssel für mich hinterlegt, damit ich heute dort übernachten kann.«

			»Das ist alles?«, fragte ich.

			Er grinste. »Das ist alles.«

			Ich hob den Zeigefinger. »Da hast du mich ja ganz schön reingelegt, Scotty!«

			»Was meinst du wohl, warum ich Heiratsanträge von Frauen aus dem ganzen Land bekomme, meine Liebe. So, nun aber los.« 

			Er gab mir einen Handkuss und schloss die Tür. 

			Und dann begann mein richtiges Date. 

			*

			Zwanzig Minuten später saß ich mit Jake in der ruhigen Ecke eines gemütlichen italienischen Restaurants namens Cacio e Pepe im East Village.

			Er schenkte mir ein Glas Rotwein ein. »So sieht man sich also wieder.« 

			»So sieht man sich also wieder«, wiederholte ich, noch immer ganz benommen. 

			»Auf das People-Magazin.« Er hob das Glas und prostete mir zu. Ich umklammerte mein Glas und stieß mit ihm an. »Sie sind also Wendall P. Feldman?«

			Er lachte. »Wendall P. Feldman war unser Nachbar, als ich noch klein war.« 

			»Es gibt ihn also wirklich?«

			Er nickte. »Es gibt ihn wirklich.«

			»Wofür steht denn das P.?«

			»Poindexter.«

			»Wendall Poindexter Feldman. Autsch. Also, warum haben Sie überhaupt einen Decknamen benutzt?«

			Er grinste. »Weil ich Angst hatte, dass Sie mir sofort wieder durch die Finger schlüpfen, wenn Sie erfahren, dass ich Sie ersteigert habe.«

			Ich errötete und senkte den Blick. Durch die Finger schlüpfen? Wenn der wüsste, wie oft ich mir vorgestellt hatte, dass ich ihm mit den Fingern durch die Haare fahre!

			»Und außerdem dachte ich die ganze Zeit, Sie hätten einen Freund«, fügte er hinzu. 

			Ich hob den Kopf. »Einen Freund? Ich?«

			»Ja. Ich dachte, dass Sie mit Scott zusammen sind. Oder zumindest, dass da etwas läuft zwischen Ihnen.«

			»Mit Scotty?«, wiederholte ich. »Im Ernst?«

			Er nickte. »Sie sind immer so vertraut miteinander umgegangen. Vor allem bei Dales Hochzeit. Und dann habe ich damals im Frühling auf dem Giants-Spiel gesehen, wie er Sie geküsst hat.« 

			Der Ober trug die Vorspeisen auf und zog sich sogleich wieder diskret zurück. 

			Ich schob mit der Gabel meine Pasta auf dem Teller herum und schüttelte den Kopf. 

			»Jake, ich war nie mit Scotty zusammen.« 

			Er lächelte mich an. »Das ist mir inzwischen auch klar«, sagte er, und ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.

			»Woher kennen Sie Scotty überhaupt?«

			»Von einer Grillparty bei Shane zu Hause vor ein paar Wochen. Als mir Scott dort seinen Freund vorgestellt hat, ging mir sozusagen eine ganze Lichterkette auf.«

			»Sie haben Scott bei einer Grillparty kennengelernt? Bei Shane?«

			Er nickte, so dass ihm ein paar zerzauste braune Strähnen in die Stirn fielen. »Sein Freund arbeitet für dieselbe PR-Agentur wie Shanes Agent. Bei der Gelegenheit habe ich ihm erzählt, dass Sie mir, seit wir uns kennengelernt haben, praktisch bei jeder Begegnung die kalte Schulter gezeigt haben.« 

			Ich grinste verlegen. »Ist doch gar nicht wahr.«

			Er nickte nachdrücklich. »Und ob. Aber Scott hat mir versichert, dass mein Eindruck trügt, und Kristina hat es bestätigt.« Er lächelte und sah mich an, mit diesen unglaublich blauen Augen. 

			»Oh«, hauchte ich und dankte Gott, dass ich bereits saß, weil ich nämlich ganz weiche Knie bekam, und ein Sturz pro Tag ist wirklich mehr als genug. 

			»Und dann sagte Scott, er hätte da eine Idee, wie man es arrangieren könnte, dass wir uns wiedersehen. Tja, und hier sind wir nun.«

			»Er hat das also alles eingefädelt?« 

			»Ja, mehr oder weniger. Er meinte, er sei Ihnen noch etwas schuldig.«

			Er sei mir noch etwas schuldig? Ach, das U2-Konzert, für das er mir keine Freikarte hatte besorgen können? Wow. Da hatte er sich aber mächtig ins Zeug gelegt, um es wieder gutzumachen.

			»Aber … wie haben Sie es geschafft, das alles geheim zu halten? Was, wenn ich gesehen hätte, dass Sie bei der Auktion für mich bieten?«, fragte ich. 

			Er lachte. »Ich habe Connections.« 

			»Connections?«

			»Ganz recht. Ich war gar nicht auf der Versteigerung. Der Auktionator wusste bloß, dass er dem Bieter hinten in der Ecke den Zuschlag erteilen sollte.« 

			»Aber … was, wenn …«

			»Ja?«

			»Also, ich weiß, das klingt anmaßend, aber was wäre gewesen, wenn jemand anderes richtig viel Geld für mich geboten hätte?«

			Er lachte erneut. »In solchen Fällen ist es praktisch, wenn man mit einem NBA-Star befreundet ist. Shane und Kristina haben versprochen, auszuhelfen, falls die Angelegenheit meine finanziellen Möglichkeiten übersteigen sollte.«

			»Ach, ja?«

			»Tja, es war in erster Linie Kristina«, sagte Jake. »Sie war davon überzeugt, dass Sie und ich uns gut verstehen würden.« Er grinste. »Ich glaube, sie hatte Recht«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. 

			Mir war schon ganz schwindelig von seinem sexy Lächeln. Ich trank einen Schluck Wasser zur Abkühlung.

			»Ähm, und warum haben Sie sich dann nicht gestern beim Dinner zu erkennen gegeben? Hatten Sie wirklich keine Zeit?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte ein richtiges Date mit Ihnen … allein.«

			Ich wäre beinahe vom Stuhl gekippt. »Oh«, hauchte ich.

			»Also, hatten Scotty und Kristina Recht mit ihrer Behauptung?« 

			»Was für eine Behauptung?«

			»Na, dass Sie sich freuen, wenn Sie erfahren, dass Sie den Abend mit mir verbringen sollen.«

			Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. »Nun, ähm … ja, aber …« Ich starrte über seine Schulter und dann an die Decke. 

			Er lächelte. »Aber?«

			Nicht zu fassen, dass ich wirklich mit Jake McIntyre hier saß.

			Ich schloss die Augen und seufzte. 

			»Waverly? Ist alles okay?«

			Ich schlug die Augen auf. »Entschuldigen Sie.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ihn anzusehen. »Es ist nur … Ich dachte …«

			»Waverly?«

			»Ja?«

			»Hören Sie auf zu denken, okay?«

			»Okay«, flüsterte ich.

			In diesem Augenblick erschien der Ober mit einem einzelnen Stück Schokoladentorte, auf dem eine kleine Kerze steckte. 

			Ich sah von der Torte zu Jake. »Woher wussten Sie …?«

			»Hey, Sie trauen mir wohl überhaupt nichts zu, wie? Also, los, wünschen Sie sich etwas.«

			Ich lachte. »Ich soll mir etwas wünschen?«

			»Mhm.« 

			»Ist das Ihr Ernst?«

			Er nickte. 

			»Sie sind aber nicht mit Scotty verwandt, oder?«

			»Wie bitte?«, fragte er. 

			»Ich meine, Sie heißen nicht zufällig auch Ryan mit Nachnamen, oder?«

			»Ryan?«

			Ich hob die Augenbrauen. »Ja, so wie Jake Ryan aus Sixteen Candles – Das darf man nur als Erwachsener?« 

			»Versteh ich nicht.«

			Ich winkte ab. »Egal, ist ein Mädchenfilm.« Ich beugte mich über die Torte und pustete die Kerze aus. Dann hob ich den Kopf und lächelte ihn an.

			»Alles Gute zum Geburtstag, Waverly«, sagte er.

			»Vielen Dank, Jake McIntyre«, flüsterte ich. 

			Er räusperte sich.

			»Also …«, sagte er.

			»Also …«, sagte ich. 

			»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.« 

			»Äh, wie lautete die noch gleich?«

			Er grinste. »Sie machen mich fertig.«

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass ich immer das Thema wechsle, wenn ich nervös werde?«

			»Ja, das ist mir durchaus aufgefallen«, erwiderte er schmunzelnd. »Okay, ich stelle Ihnen eine andere Frage. Erinnern Sie sich noch daran, was Sie mich an dem Abend gefragt haben, als wir uns kennengelernt haben?«

			Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Was hatte ich ihn damals gefragt? Meine Erinnerungen an den betreffenden Abend waren ziemlich verschwommen. 

			»Ähm, ob Sie Ananas auf der Pizza mögen? Ob sie eine CD von Barry Manilow besitzen? Ob Sie je ein ganzes Huhn verspeist haben?« 

			Er lachte. »Falsch.« 

			Ich trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Könnten Sie mir einen kleinen Tipp geben?« 

			»Sie haben mich gefragt, was mir an meiner Arbeit für die NBA nicht gefällt. Erinnern Sie sich?« 

			Ich nickte. »Stimmt, das habe ich gefragt.«

			Er kratzte sich an der Augenbraue und holte tief Luft, dann beugte er sich über den Tisch und ergriff meine Hand. Bei seiner Berührung ging ein Stromstoß durch meinen gesamten Körper, von den Fingern bis hinunter zu den Zehenspitzen. 

			»Darf ich diese Frage jetzt beantworten?«, fragte er. 

			Ich nickte. Ich brachte kein Wort heraus. 

			»Waverly, es gibt viele schöne Frauen auf der Welt, und Sie sind zweifellos eine von Ihnen. Aber nur allzu oft trügt der Schein, und ich finde es unheimlich schwierig, eine Frau zu finden, die mehr ist als nur schön. Eine, deren wahre Schönheit sich mit keiner Kamera einfangen lässt. Das wollte ich Ihnen damals auf der JAG-Party sagen.«

			»Ach, ja?«, murmelte ich.

			Ich hatte schon wieder Schwierigkeiten, ihn anzusehen. 

			Er beugte sich noch weiter über den Tisch und lächelte. »Ja. Ich war auf der Suche nach einer Frau, die nicht nur attraktiv sondern auch intelligent und geistreich und unabhängig und bodenständig ist. Eine, die charakterlich genauso toll ist, wie sie aussieht.« 

			Ich schluckte schwer. »Ach, ja?«

			Er massierte mit dem Daumen meine Handfläche. »Ich war auf der Suche nach einer Frau wie Ihnen.« 

			»Ich bin intelligent und geistreich und … all das?«, kiekste ich. 

			Er nickte. »Sie sind anders als die anderen Frauen, Waverly, das wusste ich schon, als wir die ersten Worte miteinander gewechselt hatten. Ich habe keine Ahnung, woran es genau liegt, aber irgendetwas an Ihnen fasziniert mich einfach.«

			»Ach, ja?« 

			»Vielleicht ist es Ihr Sarkasmus. Oder Ihre lächerlichen und doch süßen Beobachtungen. Oder Ihre Angewohnheit, einfach zu sagen, was Ihnen durch den Kopf geht. Oder das Funkeln in Ihren Augen, wenn Sie lachen.«

			Ich konnte keinen Finger rühren. 

			»Vielleicht hat es aber auch gar nichts damit zu tun.« Er drückte meine Hände. »Vielleicht liegt es ja lediglich daran, dass ich, wenn ich Sie sehe, nur noch daran denken kann, wie gern ich Sie küssen würde.« 

			»Mich?«, flüsterte ich.

			Er kam langsam näher. »Ja, Sie. Sie haben etwas ganz Besonderes an sich, und ich bin wild entschlossen herauszufinden, was es ist.« 

			»Ach, ja?«

			Er kam noch näher. »Ja«, sagte er leise. 

			Ich atmete einmal tief durch und sah ihm in die Augen. 

			»Jake?«

			»Ja?« Unsere Nasen waren nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. 

			»Darf ich Sie etwas fragen?«

			Er nickte. 

			»Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass ich Sie sehr gern habe?«, flüsterte ich. 

			Er legte mir einen Finger auf die Lippen und lächelte. »Pst.« 

			Ich lächelte zurück und schloss die Augen. Ich … schmolz dahin. 

			Und dann küsste mich Wendall P. Feldman.
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			Du fragst dich, ob es auch im wirklichen Leben ein »und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage« geben kann?

			Du lebst nur einmal, Süße, also sieh zu, dass das Märchen wahr wird!

			KAPITEL 24

			Am Tag der Hochzeit war es ungewöhnlich warm, also machte ich mit McKenna vor dem Gang zum Altar noch einen letzten Spaziergang. Wir trafen uns um zehn vor Peet’s Coffee. Um zwei Uhr wurden wir von der Hair-Stylistin und der Visagistin erwartet, wir hatten also jede Menge Zeit. Nachdem wir unzählige Frisuren ausprobiert hatten, waren wir zu dem Schluss gekommen, dass sie ihre Haare offen tragen und ich mir meine zu einem Knoten hochstecken lassen würde.

			Ach ja, und ich würde eine Tiara tragen. 

			Kleiner Scherz. 

			Während wir den Hügel hinuntermarschierten, ließ ich den Blick über die Segelboote draußen auf dem Meer gleiten. »Hey, Mackie, was meinst du, wie oft haben wir diesen Weg wohl schon miteinander zurückgelegt?« 

			»Hm, gute Frage. Keine Ahnung. Ein paar hundertmal bestimmt.«

			»Wow. Das sind viele, viele Kilometer. Man möchte doch meinen, dass sich das wenigstens ansatzweise in meinen Waden widerspiegelt.« Ich sah auf meine Beine hinunter. 

			Sie lachte. »Wohl wahr.«

			»Ich kann mir mein Leben ohne dich und unsere Morgenspaziergänge gar nicht mehr vorstellen«, sagte ich. 

			Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt werd mir bloß nicht rührselig, klar? Ich will bei der Hochzeit keine Kaninchenaugen haben.«

			Ich verpasste ihr einen Klaps auf den Arm. »Im Ernst, Mackie. Ich will, dass du weißt, wie wichtig du mir bist.« 

			»Schon gut, schon gut. Ich kann mich auch nicht mehr an ein Leben ohne dich erinnern. Und vor allem will ich mir eine Zukunft ohne dich nicht vorstellen.« 

			»Glaub mir, deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Zumal ich mich vielleicht bald bei dir einquartieren muss, falls sich mein Entschluss, den Job bei K.A. Marketing zu kündigen, als Fehlentscheidung entpuppt.«

			»Ach, Unsinn. Deine Grußkarten sind doch ein Riesenerfolg.« 

			»Danke. Aber mal ehrlich, Mackie, ohne deine Freundschaft würde ich vertrocknen und vom Wind davongetragen werden wie ein leeres Schneckenhaus.« Sie legte mir einen Arm um die Schulter, ohne stehen zu bleiben. »Ein schönes Bild. Willst du das in einem Süßen Gruß verwerten?«

			»Hmm, keine schlechte Idee eigentlich.«

			»Ich warte ja immer noch auf meine Tantiemen; schließlich verdankst du unserer Freundschaft doch so viel Inspiration für deine Kartenserie.«

			Ich streckte ihr die Hand hin. »Gestatten, Waverly Bryson, und ich fürchte, da kannst du lange warten.« 

			Nach dem Spaziergang umarmten wir uns innig vor meiner Haustür und verabschiedeten uns. Wir würden uns in einer Stunde in einer netten Frühstückspension im Marina District treffen, wo McKenna zwei Zimmer als offizielle »Aufbrezel-Area« angemietet hatte. Wir hatten nach dem Probedinner die Nacht dort verbracht, zogen es aber vor, zu Hause zu duschen. Es war einfach bequemer so.

			Zu Hause schälte ich mich aus den Kleidern und warf sie in den Wäschekorb im Schlafzimmer, dann schlüpfte ich in meinen Morgenmantel und die Pantoffeln und sah nach, ob neue Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter waren. Jake hatte angerufen. 

			»Hey, du, ich wollte dir nur einen guten Morgen wünschen und dir sagen, dass ich mich sehr darauf freue, dich nachher zu sehen. Also, bis später in der Kirche! Genieß den Tag mit den Mädels!«

			Der Klang seiner Stimme verursachte mir noch immer eine Gänsehaut.

			Ich speicherte die Nachricht und stieg unter die Dusche.

			*

			Um fünf stand ich mit McKenna im St. Francis-Yacht-Club und lugte durch einen Vorhangspalt am Hintereingang in den großen Ballsaal, in dem sich bereits zahlreiche Gäste eingefunden hatten. Ein Streichquartett spielte klassische Musik, der Duft von Hunderten weißen Rosen erfüllte den Raum. 

			»Ich kann nicht fassen, dass dieser Tag tatsächlich gekommen ist. Und ich kann nicht fassen, wie viele Menschen dort drinnen sitzen«, sagte ich und ließ den Blick über die Rücklehnen der hübschen weißen Stühle gleiten. 

			»Was hast du denn erwartet bei einer derart langen Gästeliste?«, fragte sie. »Hey, sag mal ganz ehrlich, ist dieses Kleid zu gewagt für den Anlass? Ich komme mir vor, als würden meine Möpse gleich aus dem Ausschnitt purzeln.« Sie zerrte ihr trägerloses schwarzes Kleid zurecht und stemmte die Hände in die Hüften. 

			»Du siehst umwerfend aus, aber ja, dein Vorbau ist in der Tat beeindruckend.« 

			Sie lachte. »Einer der wenigen Vorteile des Stillens.«

			Im selben Augenblick trat Andie hinter uns. »Seid ihr so weit, Mädels? Es wird allmählich Zeit.« Sie strich ihr trägerloses schwarzes Brautjungfernkleid glatt. 

			»Ja, ich bin bereit«, sagte McKenna.

			Ich nickte. »Ich auch.« 

			McKenna legte mir eine Hand auf die Wange. »Waverly, du siehst wunderschön aus. Bestimmt muss ich gleich heulen.« 

			»Danke«, sagte ich leise. Oh je, bestimmt musste ich gleich heulen.

			Andie klatschte in die Hände. »Okay, Leute, machen wir uns auf den Weg. Ich will die Barkeeper auf dem Empfang nicht zu lange warten lassen.« 

			Die Gespräche im Saal verstummten. Mein Dad kam auf uns zu und legte uns die Arme um die Schultern. »Kann’s losgehen, meine Damen?«, fragte er. McKenna, Andie und ich hielten uns an den Händen und nickten. 

			Das Quartett unterbrach kurz sein Spiel, die Türen öffneten sich, die Musik setzte wieder ein, und meine Brautjungfern traten den Weg zum Altar an. 

			Dann war ich an der Reihe. 

			Ich holte tief Luft und sah zu meinem Vater, der neben mir stand. 

			»Nicht stolpern!«, flüsterte er. 

			»Dad!«

			Er gluckste. »Andie hat mir aufgetragen, das zu sagen.«

			Ich grinste. »Ich liebe dich, Dad.« 

			»Ich liebe dich auch, Kleines.« 

			Ich atmete noch einmal tief durch, dann hakte ich mich bei ihm unter. Mir war leicht schwummrig und als würde ich alles in Zeitlupe erleben. Die Gäste erhoben sich, und ich registrierte wie durch einen Nebelschleier hindurch, dass mich hundertfünfzig Gesichter anlächelten. 

			Andie und McKenna, Davey und Lindsay, Kent und seine Frau Beth, Hunter und Baby Justin, Kristina und Shane, der Trauzeuge war, Cynthia und Dale, Scotty und Tad, sogar Brad Cantor und Mandy Edwards (ich weiß, ich bin eine unverbesserliche Kupplerin, aber die beiden geben wirklich ein süßes Paar ab). 

			Mein großer Tag war tatsächlich gekommen, und alle Menschen, die mir etwas bedeuteten, waren hier, um mit mir zu feiern.

			Ich machte den ersten Schritt auf den Altar zu, den Blick geradeaus gerichtet. Dreihundert Augenpaare ruhten auf mir, doch ich sah nur die blauen Augen des Mannes, der vorne am Altar auf mich wartete. 

			Ende …?

			*

			SCHE-HERZ! Ich meine, hallo? Als würde ich mich tatsächlich Hals über Kopf in die Ehe stürzen, nachdem man mir in letzter Zeit ständig Vorträge gehalten hat, ich könnte auch ohne Mann glücklich sein und sollte mich nicht darum kümmern, was die anderen tun. 

			Also, Folgendes ist an diesem Tag nach unserem Spaziergang wirklich passiert:

			Um siebzehn Uhr stand ich mit McKenna im Tiburon Golf Club in Marin und ließ den Blick über die saftigen grünen Hügel und die Wasserfälle im Umland gleiten, und sie war es, die das Brautkleid trug, nicht ich. Immerhin, ich hatte mir tatsächlich die Haare zu einem Knoten hochstecken lassen. Etwa zweihundert Gäste hatten auf den weißen Stühlen Platz genommen, um der Vermählung von McKenna und Hunter beizuwohnen. Das Wetter war perfekt, die Temperatur betrug angenehme zweiundzwanzig Grad.

			Die Zeremonie war schlicht und sehr ergreifend. Die beiden hatten ihre Ehegelübde eines schönen Sonntagmorgens beim Frühstück im International House of Pancakes verfasst, und als sie sie nun mit einer Kombination aus Humor und Romantik vortrugen, gelang es ihnen, die Gäste zum Lachen und zum Weinen zugleich zu bringen. Auch ich war zu Tränen gerührt. 

			Jake war mein Begleiter. Wir waren erst seit ein paar Wochen zusammen (und ich würde trotzdem kurz nach der Hochzeit zum ersten Mal alleine in Urlaub fahren), aber wir verstanden uns blendend. Mal sehen, was die Zukunft für uns in petto hatte. Bislang lief es jedenfalls ganz wunderbar, und ich genoss jede Minute mit ihm – und genau darauf kommt es schließlich an, oder?

			Shane und Kristina waren auch auf der Hochzeit. Wir waren damals nach meinem Überraschungs-Blinddate mit Jake noch alle zusammen um die Häuser gezogen. Um Mackies Junggesellinnenabschied gebührend zu feiern, hatten wir sogar einen Stripclub für Frauen besucht. Wir hatten Shane bekniet, sich zu den Tänzern auf der Bühne zu gesellen, doch er hatte sich geweigert, aus Angst davor, dass am nächsten Tag Fotos von seinem Auftritt im Internet kursieren könnten. Merke: Man weiß, dass man wirklich berühmt ist, wenn man sich nicht mehr so ohne weiteres in der Öffentlichkeit betrinken und die Sau raus lassen kann. 

			Ich glaube, die Vorstellung, einem Menschen die ewige Treue zu schwören, machte Hunter nicht halb so nervös wie die Aussicht, Shane Kennedy kennenzulernen. Und als in der Klinik bekanntwurde, dass Shane unter den Hochzeitsgästen sein würde, zogen Hunters Freunde doch tatsächlich in Erwägung, ihre Einladungen zu verscherbeln, um mit dem Erlös ihre Studentenkredite abzubezahlen. Männer! 

			Als es nach dem Traugottesdienst Zeit für das Hochzeitsmahl war, nahm ich neben McKenna am Brauttisch Platz. Das Blumengesteck aus weißen Rosen war bewusst flach gestaltet, so dass sich alle am Tisch Sitzenden problemlos sehen und unterhalten konnten.

			McKenna nippte an ihrem Champagner und beugte sich zu mir herüber. »Ist es nicht unglaublich, dass ich verheiratet bin?«, flüsterte sie.

			Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. »Meinen Glückwunsch, SÜSSE, du hast es getan!«

			»Süße, steh mir bei.« Sie schüttelte lachend den Kopf. 

			In diesem Augenblick trat Hunter hinter sie und legte ihr die Hände auf die nackten Schultern. 

			»Worüber wird denn hier getuschelt, ihr beiden?«, wollte er wissen. 

			»Darüber, was für ein Glückspilz ich bin, Schatz.« Sie ergriff seine Hände und zog ihn zu sich heran. 

			»Lügnerin.« Er setzte sich lachend neben sie. 

			Dann wurde das Essen aufgetragen, wie man so schön sagt. Der Lachs war ein Gedicht, und diejenigen, die sich für das Prime-Rib-Steak entschieden hatten, waren gleichermaßen begeistert. Auch der Wein, den Mackie und ich zum Essen ausgesucht hatten, kam sehr gut an (wobei, mal ehrlich, wer sagt schon Nein zu Gratis-Wein)?

			Das Einzige, was an diesem Abend nicht planmäßig lief, war das Anschneiden der Hochzeitstorte. Diesen Teil habe ich nämlich leider verpasst, weil ich mal für kleine Trauzeuginnen musste. Mist. Aber wenigstens musste ich diesmal nicht unter der Tür durchrutschen. Und dann wurde es Zeit, das Tanzbein zu schwingen. Zum Dinner und den Cocktails hatte ein Streichquartett die Hintergrundmusik geliefert, danach legte ein DJ auf, der – erraten – auf den Sound der 80er Jahre spezialisiert war. Als nach ein paar Songs die ersten Takte von Bizarre Love Triangle von New Order erklangen, sprang ich begeistert auf. 

			»Oh, wow, das ist eine absolut GROSSARTIGE Tanznummer!«, rief ich. »Los, komm, Jake, jetzt werden wir mal ordentlich die Hufe schwingen!« 

			Jake prustete los. »Hast du echt gerade die Hufe schwingen gesagt?«

			Ich nickte. »Hab ich, ja.« 

			Er erhob sich und legte mir einen Arm um die Taille. »Ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich mit ansehen will.« 

			McKenna und Hunter hatten bereits das Parkett gestürmt und rockten ungeniert mit Andie ab. Sie winkten mich zu sich, und ich trabte los. Im Zickzack bahnte ich mir ungeduldig einen Weg durch die Meute, trat dabei auf etwas Rutschiges und schwupps, hatte ich wieder einmal die Bodenhaftung verloren. 

			»Oh, Sch…«, fluchte ich, während das leider nur allzu vertraute Gefühl der Schwerelosigkeit eintrat, und rüstete mich seelisch für den unvermeidlichen Sturz.

			Doch diesmal blieb der Aufprall aus.

			»Keine Sorge, ich hab dich.« Jake fing mich auf und setzte mich vorsichtig wieder ab. 

			Ich schlang ihm lächelnd die Arme um den Hals und sah ihm in die umwerfend blauen Augen. 

			»Ja, das hast du, Jake McIntyre. Und wie du mich hast.« 

			Als der Song zu Ende war, wollten wir zu unserem Tisch zurückkehren, weil es mich nach einem weiteren Stück Torte gelüstete, doch dann legte der DJ Who’s Crying Now von Journey auf. 

			Ich blickte Jake an.

			Er blickte mich an.

			»Und?«, fragte er.

			Ich legte den Kopf schief und grinste. »Und was?«

			»Wirst du wieder davonlaufen, wenn ich dich frage, ob du mit mir zu diesem Lied tanzt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Versprochen?« 

			Ich nickte langsam und grinste noch breiter. »Versprochen.«

			Wir machten kehrt. Jake legte mir die Hand auf den Rücken, und genau wie beim ersten Mal fühlte es sich so an, als würden seine Finger meinen Körper in Brand setzen. Er führte mich zurück zur Tanzfläche, schlang zärtlich die Arme um mich, und wir begannen, uns zur Musik zu wiegen. 

			Er sah mir in die Augen. »Danke, dass ich heute Abend dein Begleiter sein darf, Waverly.« 

			Ich lächelte ihn an. »Danke, dass du mitgekommen bist, Jake.«

			Er lächelte zurück und drückte mich an sich. 

			»Hey, Jake?«

			»Ja?«

			»Ist schmelzig eigentlich ein Wort?«

			»Was?«

			»Ich frage mich gerade, ob es das Wort schmelzig überhaupt gibt, weil mir aufgefallen ist, dass …«

			»Waverly?«, sagte er.

			»Ja?«

			»Halt einfach den Mund und tanz mit mir, okay?«

			Ich grinste. »Okay.«

			Er drückte mich noch fester an sich, und ich schloss die Augen. 

			Und schwindelig wurde mir diesmal nur von dem Gefühl, dass ich die Vergangenheit endgültig hinter mir gelassen hatte und kopfüber in die Zukunft gepurzelt war.

			*

			Ende – diesmal das echte
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